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lieber Aetber Ugaosus imd Zincum valerianicam, 

zwei neue Arzneimittel; 

von 

C. Frederking^ 

Apotheker in Riga. 



I. Der Aether lignosus seu Spiritus - pyro - aceticus der 
Droguisten wurde in neuerer Zeit von Hastings*y gegen 
die Lungenschwindsucht empfohlen. 

Da ich über dieses Mittel in den deutschen pharma- 
centischen Journalen noch nichts fand, so unternahm ich 
es, mit der^ unter obigem Namen aus Hamburg bezogenen 
Flüssigkeit, einige Versuche anzustellen, von denen ich aber 
von vornherein bekennen muss , dass sie nicht auf Voll- 
ständigkeit Anspruch machen können, da mir nur sehr 
wenig voii der Flüssigkeit zu Gebote stand: 

Eigenschaften des Aether lignosus. 

Eine weingelbe^ klare Flüssigkeit von 0,835 spec. Gew. 
Geruch nach Essigäther und dem Empyreuma des Holz- 
essigs» Geschmack desgleichen, weder sauer noph basisch 
reagirend. Nach langsamem Verdunsten bleibt empyreu- 

*) In Haiiting*s Werke, die Lungenschwindsacht, aus dem Eng- 
HscheA Ton Dr. Jansen abersetst, ist gar hiebt genau be^thrre«*- 
ben, wag er unter NaphMi (so nennt er das Medicameiit) rt rsteht. 

Arch. d. Pharm. XCIII. Bds. 1 . Hfl. 1 



2 Frederking, 

malisches Oel von kreosot- und knoblauchähnlichem Ge- 
ruch zurück. Kocht bei 60 — 70« C. Verbrennt mit weis- 
ser, stark russender Flamme. — Mit Wasser zwar mischbar, 
aber (von empyreumatischem Oele) trübe werdend, in 
5 — 6 Th. Alkohol von 76 Proc. R. löslich, desgleichen in 
Aether in allem Verhältnissen. — Goncentrirte Schwefelsäure 
färbt sie gelb, wird dann Wasser zugemischt, so erscheint 
die Mischung milchig. Dieses Gelbwerden erinnert an 
Eupion im unreinen Kreosot. 

Mit Aetzbaryt und Chlorcalcium keine Verbindung ein- 
gehend, giesst man aber die über Aetzbaryt stehende Flüs- 
sigkeit ab und bringt, nachdem man sie mit Aether nach- 
gespült, Schwefelsäure darauf, so tritt nicht allein saure 
Reaction, sondern auch ein deutlicher Geruch nach Essig- 
säure hervor. 

Wenn ich aus diesen, freilich noch mangelhaften Reac- 
tionen einen Schluss ziehen darf, so ist es folgender : Die 
Namen Aether Itgnosus und Spiritus pyro - acettcus sind 
falsch, indem diese Flüssigkeit essigsaures Methyloxyd C^ 
H' O -|- A mit beigemengten Oelen verbunden zu sein 
scheint, eine Flüssigkeit, der Reichenbach früher den 
Namen Mesit gab und sie für Aceton hielt. — Sind diese 
Voraussetzungen richtig, so würde das neue Arzneimittel 
durch Abziehen des Holzessigs bei schwachem Feuer, 
Schütteln mit Kalkmilch und nachmaliger Rectification er- 
halten werden. Sobald ich frischen Holzessig erhalten 
kann, will ich versuchen, daraus diese Naphta zu erhalten, 
um mir Gewissheit über diese Sache zu verschaffen. 

H. Zincum valerianicum. — Die Darstellung der Bal- 
driansäure aus Baldrian ist zwar schon bekannt, jedoch 
erfordert ihre Bereitung viel Aufmerksamkeit, wenn man 
nicht eine sehr kleine Ausbeute erhalten will, wesshalb 
ich hier die Bereitung ausführlich angebe, nach welcher 
ich, wie es mir scheint, ein gutes quantitatives Resultat 
erhalten habe. — Ich destillirte 42Pfd zerschnittene Bal- 
drianwurzeln (wobei 4 Pfd. vom Zerschnittenen abgesieb- 
te Pulver, also 8 Pfd. Rad. valerian, canc. und 4 Pfd. Ab- 
fall) mit 46 Pfd. Wasser bei raschem Feuer. Nach- 
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dem 25 Pfd. abgezogen , setzte ich dem Riickstandb 
wieder so viel heisses Wasser zu und destillirte auf diese 
Art so lange, als das Destillat Lackmus noch röthete. — 
Es wurden so 50 Pfd. Flüssigkeil , von der das Oei 
nicht abgenommen wurde, erhalten, diese erhitzte ich in 
einem zinnernen Kessel bis nahe zum Kochen und setzte 
eine vorher gewogene und eine bestimmte Salzmenge ent- 
haltende Auflösung von Natr, carbordcum crystallisaL {\ Th. 
Natron auf 3 Th. Wasser) hinzu, bis die Flüssigkeit etwas 
alkalisch reagirte, wozu 3 Unzen Natr. carbomc. crystalL 
erforderlich waren. Nun dampfte ich im kupfernen ver- 
zinnten Kessel bei ruhigem Feuer bis zu 4 Pfd. ab, fil- 
trirte durch loses Fliesspapier, wobei ein pulveriger har- 
ziger Rückstand blieb, der abermals mit 3 Drachmen iVia^r. 
carb, crystalL und 12 Unzen Wasser ausgekocht wurde, 
beide filtrirte Flüssigkeiten dampfte ich bis zu 8 Unzen 
ein, setzte noch 3 Unzen Natr. sulphuric, (um einen hlöhe- 
ren Kochpunct zu erzielen) und 9 Drachm. englische Schwe- 
felsäure hinzu, nun destillirte ich bis zur Trockne des 
Rückstandes; erst ging eine wasserhelle Flüssigkeit über, 
auf der sich später das Hydrat der Säurfe wie 6in Oel 
absetzte, von letzterm wurde 1 Drachme als Valeriansäure- 
hydrat aufbewahrt. 

Dem Rest der Säure wurde so viel Wasser zugesetzt, 
dass sie sich völlig löste; in diese wässerige Säure gab 
ich nun feuchtes kohlensaures Zinkoxydhydrat. Hierbei 
muss ich bemerken, dass man, um sicher zu sein, dass 
kein basisch - schwefelsaures Salz im Zinc, carbomc, sei, 
man zu der kochenden Natronflussigkeit eihe heisse L(>- 
sang von Zine. sulphutic. setzt, jedoch nur so viel, A$m 
die Flüssigkeit noch etwas alkalisch reagirt, nun wäsefat 
man gut aus und sammelt das kohlensaure Zinkoxydhy- 
drat auf einem Filter. — Löst man die Säure nicht im 
Wasser, so schwimmt das Hydrat oben und nimmt auch 
nach stundenlangem Kochen das Oxyd nicht auf. — Da&koh-^ 
lensaure Zinkoxydhydrat wurde in einer Betorte mit Yörlage 
zwei. Stunden mit der Säure gdkocht, filtrirt, Üer Röek-^ 
stand auf dem Fäter gehörig ausgewaschen .und die Losong 
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abormals in einer Retorte verdampft. Dass dies Verdampfen 
in dem verschlossenen Gefässe nicht überflüssig ist^ sehe 
ich daraas, dass noch eine Quantität Sänre in der Vorlage 
sich fand, die 60 Gran Barythydrat sättigte, was circa 
33 Gran Säure entspricht und durch Zersetzung von 440 
Gran Chinin, sulphuricum noch 4 Scrup. Chinin, valeriant- 
cum gab. 

Die Flüssigkeit wurde aus der Retorte in eine Ab- 
dampfschale gegeben, wo sich beim Erkalten eine Haut 
absetzte, die auf feiner Leinwand gesammelt wurde, nun 
dampfte ich die Flüssigkeit in der Abdampfschale wieder 
ein und erhielt wieder die Krystallhaut, den letzten Anlheil 
der Flüssigkeit verdampfte ich bis zur Trockne. 

Die Krystalle auf der Leinwand enthielten noch sehr 
viel Wasser, das durch gelindes Abgiessen getrennt wurde, 
nun trocknete ich sie zwischen Fliesspapier und erhielt so 
4 Drachm,, der bis zur Trockne verdampfte Rückstand 
betrug i Drachme (war aber nicht so weiss wie die Kry- 
stalle). 

Rechnen wir hier noch die 4 Drachme Valeriansäure- 
hydrat und die im Chin. valertan. enthaltene halbe Drachm. 
Valeriansäure hinzu, so giebt das eine Ausbeute von circa 
6^ bis 7 Drachm. Zinc. valeriamcum, eine Quantität, die 
nicht erhalten wird, wenn man obige Vorsichtsmaassregeln 
nicht benutzt. 

Das Zinc. valerianicum krystallisirt ähnlich der Borax- 
säare ; wie viel Wasser es enthält, darüber habe ich nichts 
in den Lehrbübhern finden können, und meine Zeit erlaubt 
mir auch jetzt nicht, die Menge des Krystallwassers zu 
bestimmen. — Im Hamburger Preiscourant steht das Zinc. 
valerianicum mit circa 8 Mk. Bco. ; es ist leicht einzusehen, 
dass es selbst bereitet (besonders, wenn man den Abfall 
von Valerian. conc. dazu nimmt) nicht so hoch zu stehen 
kömmt, darum muss ich auf den oft ausgesprochenen Wunsch 
zurückkommen: Möchte doch jeder Apotheker seine Prä- 
parate selbst verfertigen! Es ist meist nur Vorurtheil, 
wenn man glaubt, die Präparate wären in den Laborato- 
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rien der Apotheken nicht eben so billig herzustellen, als 
in den Fabriken*). 
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Heber dte Zersetznng des Spatheisenstelns in der 

GIfibhitze; 



von 

J. W. Döbereiner. 



In Beziehung auf die von dem Hrn. Krämer in dies. 
Arch. Jan. 1845, p. 29 sqq. mitgetheilte Notiz über die 
Darstellung des Eisenoxyduloxyds aus Spatheisenstein durch 
pyrochemische Zersetzung desselben will ich bemerken, 
dass nach meinen bereits vor mehr als 20 Jahren ange- 
stellten und seit dieser Zeit oft v^^iederholten Versuchen 
(s. Schweigg. neues Journ. f. Ch. u, Ph. B. 28. (1^20.) p. 43 sqq,) 
der Eisenspath beim Glühen in einer pyropneumatischen 
Glasröhre nicht in 2 CO», 1 CO und FeO + Fe^O», sondern 
stets in 4 C0\ 1 CO und 3 FeO + Fe'^0^ zerfällt, und dass 
mithin das auf diese Art gewonnene Eisenoxydoxydul in sei- 
ner chemischen Constitution gar sehr verschieden ist vom 
Magneteisenstein (= FeO + Fe*0^), was auch später mein 
ausgezeichneter Freund und Landsmann, Hr. Oberbergrath 
von Fuchs bestätigt hat. — Sollte Hr. Krämer oder ein 
anderer Chemiker die Richtigkeit der von mir gewonne- 
nen Resultate bezweifeln, so bitte ich, die a. a. O. beschrie- 
benen Experimente mit derjenigen Genauigkeit zu wieder- 
holen, mit welcher man heut zu Tage die chemische Con- 
stitution der organischen Körper zu erforschen pflegt, zu 
den Versuchen selbst aber den farblosesten krystallisirten 
Eisenspath anzuwenden. 

Zusatz der Redaction, 

Wir sind dem hochgeehrten Döbereiner sehr dank- 
bar für diese Bemerkungen, welche Hrn. Krämer veran-r 

^) Der geehrte Hr. Verf. findet also selbst in einer grossen Han- 
delsstadt durch vieljährige Praxis eine Ansicht bestätigt^ die ich 
schon so oft ausgesprochen und mit merkantiUscher BerechnuDg 
unteratatst habe. H. Wr. 
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lassen dürften, seine Versuche zu wiederholen. Nach dem 
feststehenden Grundsatze der Redaction dies. Arch., alle 
Resultate der neueren Forschungen auf vorangegangene 
Ergebnisse der Wissenschaft als ihren natürlichen Anknüp- 
fungspunct zu beziehen» so weit als thunlich ist, hätten 
wir freilich bei der Abhandlung des Hrn. Krämer auf 
die seit 25 Jahren eruirten Erfahrungen Döbereine r's 
hinweisen sollen. Dies wäre um so leichter gewesen, als 
Gmelin in seinem berühmten Handbuch der Chemie 
3. Aufl. (4827). Bd. I. p.1124 die Resultate Döber ei ner's 
mit Hinzufligung der Quelle anführt, die Benutzung dieses 
Handbuchs als einer meisterhaften chemischen Real-Con- 
cordanz aber von jedem Chemiker wohl verlangt werden 
darf Bei der ungemessenen Anhäufung chemischer That- 
sachen kann es indessen leicht geschehen, dass nicht alle- 
mal den historischen Anforderungen in dem Maasse genügt 
wird, als es die wirkliche und thatsächliche Förderung der 
Wissenschaft namentlich von der Redaction einer wissen- 
schaftlichen Zeischrift unbedingt erfordert. Dieser Ansicht 
zufolge wird auch künftig jegliche ergänzende historische 
Notiz zum Besten der Wissenschaft von der Redaction dies. 
Arch. mit besonderm Dank entgegengenommen werden. 

Was den vorliegenden Fall anbetrifft, so möchten die 
verba ipsissima Döbereiners (in Schweigger*s Journal, 
a. a. 0.) eine Wiederholung verdienen. 

loBei einer Untersuchung des krystallisirten kohlen- 
sauren Eisenoxyduls (Spatheisenateins) habe ich Erschei- 
nungen wahrgenommen, welche mir merkwürdig und mit- 
iheilenswerth zu sein scheinen. — Behandelt man näm- 
lich diese Verbindung in einer pyropneumatischen Glas- 
röhre im Feuqr, so zerfallt dieselbe, wie bekannt, 4) in 
eine elastische Flüssigkeit, und 2) in eine schwarze, me- 
tallisch glänzende starre Materie, welche auf Eisen magne- 
tisch wirkt. Erstere wurde für reine Kohlensäure und 
letztere für Eisenoxydul gehalten. Untersucht man aber 
beide näher, so findet man jene aus 4 Raumtheile Kohlen- 
oxydgas und i Raumtheilen Kohlensäure, und diese aus 
1 Anth. Eisenoxydul und 1 Anlh. Eisenoxyd zusammenge- 
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setzt. Diese beiden Oxyde des Eisens worden aus dem 
entkohlensäuerten Spalheisen durch Auflohen desselben in 
Schwefelsäure und Behandlung der sehr entwässerten Ver- 
bindung mit Aikoholu. s. w. geschieden und im Zustande 
schwefelsaurer Salze dargestellt. — Da 1 Anth. Sauerstoff 
(womit 4 Anth. Kohlenoxydgas 1 Anth. Kohlensäure bildet) 
2 Anth. Eisenoxydul in 3 Anth. Eisenoxyd verwandelt, so 
sieht man, dass letzteres nicht im Eisenspath präexistirt, 
sondern während der Zersetzung desselben erst gebildet 
wird, denn 5 Anth. kohlensaures Eisenoxydul geben 3 Anth. 
Eisenoxyd und 3 Anth. Eisenoxydul und 4 Anth. Kohlen- 
säure und 1 Anth. Kohlenoxyd« u. s.w. 

Wir würden diesen chemischen Vorgang gegenwartig, 
wie auch Leop. Gmelin gethan, etwa so ausdrücken: 
6(FeO + CO'^) = 3FeO+Fe^O^ 4C0^ CO. Man sieht, 
dass ausSAt. CO^ in dem kohlensauren Eisenoxydul beim 
Glühen desselben 4 At. O abgeschieden und auf 5 At. FeO 
übertragen wird, wornach denn der einfachste Ausdruck 
für das hinterbleibende Eisenoxyd Fe^O^ ist. Da der 
Magneteisenstein = Fe^O% die innere Schicht des an der 
Luft lange geglühten Eisens nach Mosander = Fe**0' ist, 
so hätte man, wenn diese drei Oxyde als eigenthümliche 
Verbindungen angesehen werden, folgende Reihe: FeO, 
FeO»^, FeO»^, FeO^, FeO^ und ausserdem FeO ^ Mag 
man die Mittelstufen nun als Verbindungen von Oxydul 
mit Oxyd, oder sonst wie betrachten, so viel ist sicher, 
dass sich das Eisen, gleichwie andere Metalle, welche 
mehrere Oxyde, insbesondere zwei Salzbasen bilden, in 
vielen quantitativen Verhältnissen mit Sauerstoff verbinden 
kann innerhalb der Grenzen zwischen Oxydul und Oxyd. 
Dieses zeigen auch die Versuche Mosanders und Ber- 
thier's über den Eisenhammerschlag. Auch ist vonWacken- 
r d e r B. 36. p. 23 d. Arch. angeführt worden, dass die Oxy- 
dation des glühenden Eisens durch Wassergas meistens ein 
Eisenoxyd von verschiedenem Sauerstoffgehalt liefert. Es 
entsteht nun die pharmaceutische Frage : welches von die- 
sen Oxyd-Oxydulen des Eisens als das officinelle anerkannt 
werden müsse? Uns will schein^ als habe> das seit 
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eineiin Menschenaker in fast allgemeinem Gebrauche gestan- 
dene Ferrum oxydtdaium nigrum Pharm. Bor. Ed. V. ein An- 
recht auf Beachtung. Wird ein reines, besonders von Schwefel- 
säure freies, lockeres mit Baumöl angeriebenes Eisenoxydhy- 
drat in einem lose verstopften Medicinglase ein Paar Stunden 
lang und stark genug, in einem Tiegelbade z. B., erhitzt, so 
erhält man ein zwar immer kohlehaltiges, aber lockeres» 
sammtschwarzes, bei gelinder Erhitzung an der Luft sehr 
leicht verglimmendes Eisenoxydoxydul, welches von er- 
wärmter Salzsäure leicht aufgelöst und durch kohlensaure 
Alkalien mit graugrüner Farbe wieder gefällt wird. Wie 
es scheint, ist dasselbe eine constante Verbindung von 
Oxydul mit Oxyd. In stärkerer Glühhitze bereitet^ variirt 
dasselbe bekanntlich sehr in der Mischung. 
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lieber die OarstelliiDg des kohlensauren Eisen- 

oxyduls; 

von 

Carl Birkholz^ 

Apothekergehulfe in Liehenwalde. 



Fast alle früheren Versuche, ein haltbares kohlensau- 
res Eisenoxydul darzustellen, gingen darauf hinaus, dass 
der aus einem Eisenoxydulsalze mit kohlensaurem Alkali 
erhaltene Niederschlag, nachdem dieser vorsichtig ausge- 
waschen, mit irgend einem Vehikel gemischt, zur Trockne 
gebracht, und vor dem Luftzutritt geschützt, in fest ver- 
schlossenen Gefässen aufbewahrt wurde. So lieferten die 
Versuche von Becker und Klauer in Mühlhausen ein 
Präparat, das sie mit dem Namen Eisenzucker belegten, 
und welches aus einem Theile kohlensaurem Eisenoxydul 
und zwei Theilen Zucker bestand, ausserdem aber noch 
etwas Oxyd enthielt. Valet zog die oxydationshemmende 
Eigenschaft des Honigs der des Zuckers vor, und stellte 
das Präparat in Pillenform dar. Dieses Verfahren wurde 
von Brandes verbessert, indem er passende Handgriffe 
suchte, den frisch erhaltenen Niederschlag von kohlen- 
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sani^m Eisenoxydul mit Honig möglichst schnell in eise 
geeignete trockne Form zu bringen, woraus er dann unter 
Zusatz von Althaeapulver eine Pillenmasse erhielt, die die 
Hälfte ihres Gewichts an kohlensaurem Eisenoxydul ent- 
hielt. 

Die Versuche, die ich zur Darstellung einies haltbaren 
kahlensauren Eisenoxyduls machte, lieferten mir ein Prä^ 
parat, das sich ohne Beimischung irgend eines Vehikels 
dennoch im reinen und unzersetzten Zustande aufbewah- 
ren liess. Mein Verfahren stützt sich auf die Darstellung 
eines reinen schwefelsauren Eisenoxyduls und auf die 
gänzliche Verhinderung des Einwirkens der atmosphäri- 
schen Luft auf das noch nicht ganz trockne Präparat. 

Ich bereitete schwefelsaures Eisenoxydul, indem ich 
reines Eisen in verdünnter Schwefelsäure auflöste und die 
klare Flüssigkeit in eine Flasche filtrirte, worin sich so 
viel Alkohol befand, dass die Salzlösung darin noch auf- 
genommen werden konnte. Es fiel ein weisses krystalli- 
nisches Pulver zu Boden, welches, nachdem es mit Wein- 
geist ausgewaschen, zwischen Fliesspapier getrocknet wurde. 

Vier Theile von dem auf diese Weise erhaltenen Kry- 
Stallpulver mischte ich mit drei Theilen trocknem, feinge- 
riebenem kohlensaurem Natron und einem Theile fein ge- 
stossenen Zucker innig zusammen, schüttete diese Pulver- 
masse auf die glatte Seite eines nicht zu starken, weissen 
Lederstückes und schloss es darin durch Umwickeln von 
Bindfaden bnndelartig fest ein. Diesen mit der Pulver- 
masse ganz angefüllten ledernen Beutel brachte ich in eine 
mit weiter Oeffnung versehene Flasche, und goss darauf 
heisses, destillirtes Wasser, so dass das Gefäss damit ge- 
füllt wurde, verband darauf mit Blase, und liess das Ganze 
einige Zeit stehen. Dieser Aufguss wurde so oft wieder- 
holt, als sich in der abgegossenen Flüssigkeit noch Salze 
vorfanden. Jetzt wurde der Beutel herausgenommen, äus- 
serlich mit Zuckerpulver bestrichen, zwischen mehrmals 
zusammengelegtes Fliesspapier gebracht und an einem 
dunkeln, massig warmen Orte getrocknet. Ich erhielt nach 
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dem Oeffnen des Beutels das kohlensaure E^enoxydiil als 
grünlichgraues zartes Pulver. 

Das Präparat brauste mit Chlorwassersoffsäure stark 
auf, und diese Auflösung verdünnt, gab sowohl mit koh- 
lensaurem Natron einen weissen, als auch mit Aetzammoniak- 
flüssigkeit einen schwärzlichen Niederschlag. Nach einer 
Aufbewahrung von beinahe einem Jahre ist es im unver- 
änderten Zustande geblieben. 
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Chemiscbe Notizen; 

von 

J. W. Döbereiner. 



I. Das in dies. Arch. Jan. 1845. pag. 24 beschriebene 
Verfahren der Darstellung des kohlensauren Eisenoxyduls 
i$t gewiss sehr zweckmässig, aber ich glaube, dass der 
dazu (d. h. zum Austrocknen des Präparats) erforderliche 
Apparat für Pharmaceuten aus der alten Schule etwas zu 
cpmplicirt sei, und erlaube mir daher, den Wunsch aus- 
zusprechen, dass die Äerzle geneigt sein möchten, 
jenes vortreffliche Medicament in allen Fällen, wo es in- 
dicirt ist und eine rasche Wirkung desselben beabsichtigt 
wird, immer ex tempore durch Vermischen gleicher Aequi- 
valenle des doppelt -kohlensauren Natrons und des kry- 
stallisirten Eisenvitriols (FeO + SO« +7H^0), beide in der 
kleinsten Menge Wassers aufgelöst, bereiten, und es un* 
mittelbar nach seinem Entstehen nehmen zu lassen. Die 
Auflösungen beider Salze können immer vorräthig gehal- 
ten und die höhere Oxydation des letztern durch einen 
kleinen Zusatz von Zucker retardirt werden. 3 Th. (z. B. 
Gran) kryst. Eisenvitriol werden durch Vermischen mit 
2 Tb. (oder Granen) doppelt kohlens. Natrons in 1,32 Th. 
(oder nahe 1^ Gran) kohlens. Eisenoxydul verwandelt, wo- 
bei 0,609 Th. (also etwa 4 Gran) Kohlensäure frei wird, 
die aber grossentheils von dem Wasser jener Salzauflö- 
sungen aufgelöst erhalten und dadurch fähig gemacht wird, 
sich mit einem Theile des Niederschlags zu doppelt koh- 
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lensaurem Eisenoxydul zu verbinden, welches ohne Zwei* 
fei das wirksamste aller Eisenoxydalsalze ist. Die geringe 
Menge des in jenem Mischungsprocesse gleichzeitig gebil- 
det werdenden Glaubersalzes hat auf die medicinisehe 
Wirkung des Eisenpräparats wohl keinen Einfluss. 

Man hat, so viel ich weiss, noch nicht versucht, den 
aufs feinste lävigirten Eisenspalh als Ferrum car- 
bonicum medicinisch anzuwenden. Da derselbe nur auf 
nassem Wege entstanden sein kann, so glaube ich tiber- 
zeugt sein zu dürfen, dass er in den meisten Fällen das 
beste künstliche Präparat ersetzen könne. Es wird wohl 
Niemand die hypochondrische Furcht hegen, dass ein Mi- 
nimum von kohlensaurem Manganoxydul und Bitterkalk 
seine medicinisehe Wirkung modificiren möchte, denn das- 
selbe würde sich bei den kleinen Dosen, in welchen das 
kohlensaure Eisenoxydul gegeben wird, auf ein homöo- 
pathisches Nichts reduciren. 

II. Die S. 71 des oben gedachten Archiyheftes mitge- 
theilte Entdeckung Piria's, dass der Wickensaft Aspara- 
gin enthält und dass dieses beim Aufbewahren des Saftes 
sich im Laufe weniger Tage in bernsteinsaures Ammonium- 
oxyd und eine grosse Menge eigenthümlicher Infuso- 
rien verwandelt, interessirt mich so sehr, dass ich mit 
Ungeduld der nächsten Wickenzeit entgegensehe, um diese 
merkwürdige Metamorphose mit eigenen Augen beobachten 
und verfolgen zu können. 

Da ich vermulhe, dass der Wickensaft auch Legumin 
(Pflanzencasein) oder irgend eine andere Proteinsubstanz 
enthalte, so will ich vorläufig 1) das Verhalten eines kalten 
Aufgusses der Althäawurzeln, die bekanntlich viel Asparagin 
enthalten, gegen Legumin, Albumin u. s. w. untersuchen, 
und 2) zugleich nachsehen, ob der Saft der Kartoffeln, der, 
wie ich glaube, in seiner Mischung dem Safte der Wicken 
am meisten ähnlich ist, einer gleichen Metamorphose 
fähig sei. 

Da ferner der Spargel die Eigenschaft hat, dem Urin 
einen ganz eigenthümlichen Geruch mitzutheilen, so will 
ich auch nachsehen, ob in solchem Urin ausser dem 
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riechenden Stoffe noch Bernsteinsäure enthalten sei ; fände 
diese sich auch in dem Harne der einige Tage lang mit 
Wicken gefütterten Kühe — ein Experiment, welches mit 
der grössten Genauigkeit nur von Boussingault ausge- 
führt werden könnte, dann wäre erwiesen, dass die Pro- 
ducte der Verdauung gewisser Substanzen gleich sind 
denen der sogenannten Selbstentmischung der letztem, und 
wir hätten dann eine nicht unwichtige neue Wahrheit ge- 
wonnen, aber ich bezweifle die Gleichheit oder Identität 
der Producte jener zwei Processe, glaube vielmehr, dass 
im thierischen Körper «ich eher das bernsteinsaure Am- 
moniak in Asparagin, als letzteres in ersteres verwandeln 
könne. 

Die »eigenthtimlichen Infusorien«, welche im Processe 
der Selbstenlmischung des Wickensaftes auftreten sollen, 
werde ich, wenn sie in meinen Versuchen erscheinen, un- 
serm gemeinschaftlichen Freunde und Collegen Seh lei- 
den raittheilen mit der Bitte, die Art oder den Stamm 
derselben bestimmen zu wollen. 
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lieber Darstellung der Benzoesäure; 

von 

Dr. L. Bley und E. Diesel. 



Die Wichtigkeit, welche der Benzoesäure als Heilmittel 
seit einiger Zeit wieder beigelegt wird, hat uns zu einigen 
Versuchen über die Bereilungsweisen derselben veranlasst, 
aus denen wir ein für die Praxis nicht unwichtiges Re- 
sultat gewonnen zu haben glauben, wesshalb wir hier Mit- 
theilung davon machen wollen. 

Blaise de Vigenere *) beschrieb 1608 die Benzoe- 
säure zuerst und erhielt sie durch trockne Destillation des 
Benzoeharzes, und Lichtenstein untersuchte sie genau; 
später erforschten nun Wo hier und Lieb ig ihre wahre 
Natur. Hagedorn stellte sie zuerst auf nassem Wege 

1) Blaise de Vigenere du feu et du sal. Pari? 1608. 4. 
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dar, wiewohl nur zufällig '). Die älteste Darstellung ist 
die durch Sublimation oder Destillation des Benzoeharzes, 
welche Tourquet de Mayerne^) eingeführt hat uiid 
welches Verfahren jetzt noch in einigen Pharmakopoen 
befolgt wird. 4775 zeigte Scheele"), dass sämmtliche 
Benzoesäure des Benzoeharzes durch Digestion eines AI-- 
kalis, wozu er Kalkmilch anwendete, ausgezogen und durch 
Chlorwasserstoffsäure gefällt werden könne. G ö 1 1 1 i n g ') 
und Gren«) wendeten ein kohlensaures Alkali an; Dej eux') 
stellte die Säure durch Auskochen des Harzes mit Wasser 
dar, und Fischer®), Suersen*) und Bucholz*®) ermittel- 
ten die Bedingungen, die zur Gewinnung der grössten Menge 
reiner Säure nöthig seien. Von Döbe reiner wurde Am- 
moniakflüssigkeit zum Ausziehen vorgeschlagen. 

Bei Befolgung der älteren Bereitungsart auf trocknem 
Wege wurden aus einer gewöhnlichen Benzoesorte nur 
3 bis 3J Proc. Säure durch sorgfältiges Hitzen erhalten. 
Nach der von Mohr* ') angegebenen Methode wurden aus 
einer guten Benzoe (Benzoe amygdal.J gegen 5 — 6 Proc. 
Säure erhalten, wiederholte Versuche gaben fast immer 
dasselbe Resultat. 

ft 

Beim Erhitzen des Benzoeharzes unter Zusatz von 
Schwefelsäure (Vitriolöl), wie Hatchet angegeben hat, 
wurde zwar etwas mehr Säure erhalten, allein sie hatte 
ein graues schmutziges Ansehen und reagirte stark auf 



^} Pharmacopoea in oper. medic. in quibos continuent. etc. cura et 

studio Jos. Browne. Lex. 1708. B. II. 118. 
'} Ephemerid. academ. caesar. Natur, curios. Dec. 11. Ann. II. 

1671. Jenae. 
^) Scheele'« sämmtl. phys. Werke, besorgt von. Hermbstadt. II. 93. 
5) Taschenb. für Scheidekunstler. 1783. 160. 
*) in Creirs Annalen. 

^3 TrorainsdorfTs Journ. de Pharm. 6. 2. 189. 
8) Fischer, Handb. der pharm. Praxis. 1801. S. 24. 
«) Berliner Jahrb. für Pharm. 1806. 125. 
><») Taschenb. für Scheidekünstler. 1810. 50, und Theorie u. Praxis. 

1. S. 377. 
*>) Annal. der Pharm. 29. p. 178. 
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schweflige Säure. Diese Bereitungsart ist aUo gar nicht 
zu empfehlen. 

Durch Ausziehen des Benzoeharzes (einer gewöhn- 
lichen Sorte von Benzoe, derselben, welche zu dem Ver- 
suche auf trocknem Wege angewendet worden war), mit 
destillirtem Wasser bei 80 — 90* und 6 — Tmaliger Wie- 
derholung der Procedur, wurde eine kräftig riechende 
Säure erhalten, die an Geruch der auf trocknem Wege be- 
reiteten Säure fast nicht nachstand. Das ruckständige, mit 
Wasser erschöpfte Harz roch fast nicht mehr. Der Geruch 
der Benzoesäure scheint von einem eigenthümlichen aro- 
matischen Princip abzuhängen, welches in Wasser leicht 
löslich ist. Die Ausbeute, welche durch Ausziehen mit 
destillirtem Wasser erhalten ward, betrug nur etwas über 
4 Proc, von welcher jedoch wenigstens der letzte An- 
schuss der Krystalle noch einer Digestion mit Kohle, um 
sie schön weiss zu. erhalten, unterworfen werden musste. 

Hagedorn fand im Jahre 1671, dass eine durch 
Wasser zersetzte Benzoetinctur nach einiger Zeit Krystalle 
gebe, die den wirklichen Benzoeblumen, d. h. der durch 
Sublimation des Benzoeharzes erhaltenen Säure sehr äha- 
hch sei. Bucholz gründete hierauf das Verfahren, eine 
geistige Lösung der Benzoe mit Wasser zu vermischen 
und der Destillation zu unterwerfen, um dann auis dem 
Destillate die Säure auszuscheiden u. s. w. Das verbesserte 
Göttling - Gren'sche Verfahren ist das gebräuchlichste und 
von der Pharmacopoea boriLSsica, slesvico-holsaL und hanno- 
verana aufgenommen worden, indem nach selbiger auf 
84 Th. Benzoepulver 9 Th. zerriebenes krystallisirtes koh- 
lens. Natron genommen und das auf bekaunte Weise er- 
haltene benzoesaure Natron mit Schwefelsäure zersetzt 
wird. Dieser Bereitungsart ist ähnlich die Erschöpfung 
der Benzoe mit kohlens. Kali, wie es die Pharm, wirtemb. 
und bavar, vorschreibt. Die Pharmac. hass. schreibt kohlens. 
Natron nebst einem Zusätze von Kohlenpulver zur Extrac- - 
tion der Säure vor. 

Stoltze**) hat vorgeschrieben, die Benzoe in 3 Tb. 

»») Archiv der Pharm. 13. 287. 
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Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur zu lösen» das FiltraH 
mit' einer Lösung von kohlens. Natron, welche bis zur er- 
scheinenden Trübung mit Weingeist versetzt ist, zu vermir 
sehen, dem Wasser zuzufügen und den Weingeist abzu- 
destilliren, sodann den filtrirten Rückstand mit gefällter 
Thonerde, welche aus einer Alaunlösung durch genaue 
Zerlegung mit kohlensaurem Kali oder Natron erhalten ist, 
zu vermengen, bis die Flüssigkeit entfärbt ist, zu fillriren, 
die Thonerde gut auszuwaschen uud das benzoesaure Na- 
tron mit Schwefelsäure zu zerlegen. Diese Methode ist 
sehr umständlich und führt einen ansehnlichen Verlust an 
Weingeist herbei. Stoltze gewann 13 — 18 Proc. Säure, 

Veitmann '^) erhielt nach Hatchet's Methode drei, 
eben so viel nach Deyeux*s Verfahren, njach Scheele's 
Vorschrift 9 — 11, nach St oltze's Weise 1 3,5 Proc. Säure- 

Das von Frickhinger verbesserte Scheersche Ver- 
fahren zur Darstellung der Benzoesäure besteht darin, 
dass er 4 Tb. Aetzkalk mit 4 bis 5 Th. Wasser übergiesst, 
zu welcher Kalkmilch 4 Th. fein gepulvertes Benzoeharz 
und 30 Th. Wasser innigst gemischt werden. Die Masse 
wird nun eine Zeit lang gekocht und wie gewöhnlich wei- 
ter verfahren. Die concentrirte Auflösung von benzoesau^ 
rem Kalk wird dann mit Salzsäure zersetzt. 

Stenhouse's ■ ^) Bereitungsart besteht darin, dass er 
gleiche Gewichtstheile gepulverter Benzoe und gelöschten 
Kalks wiederholt mit Wasser auskocht, so lange als noch 
benzoesaarer Kalk aufgelöst wird, das Filtrat wird auf ^ 
abgedampft, mit einer starken Chlorkalklösung vermischt» 
und der benzoesaure Kalk mit einem geringen Ueber- 
schuss von Chlorwasserstoffsäure unter Forteiedefi der 
Flüssigkeit zersetzt. Diese Methode ist nur eine Vereini- 
gung der von Scheele und Lieb ig vorgeschlagenen. 
Das freie Chlor soll den Farbstoff zerstöi'en, aHeia dieser 
Zusatz scheint unnötbig und nicht vortheilhaft, da beim 
Kochen der Flüssigkeit unter Zusatz von überschössiger 



'») Charlau's Chem. 1839. II. 195. 

'^) Annal. der Chem. und Pharm. 5i. 436. 
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Salzsäure immer eine Verflüchtigang von Benzoesäure zu 
bemerken ist. Auch wird die Benzoesäure aus dem ben-^ 
zoesauren Kalk, durch Zersetzung mit Salzsäure und Wie- 
derauflösung der ausgeschiedenen Säure in Wasser und 
Krystallisiren der gereinigten Säure, ganz schön weiss, 
für pharmaceutische Zwecke rein genug erhalten. 

Was die Reinigung anbelangt, so hat zwar Giovanni 
Righini eine Methode angegeben, nämlich durch Auf- 
lösen der unreinen Säure in 4 — 6Th. Schwefelsäure, die 
mit 6 Th. Wasser verdünnt ist, und Zusatz von etwas Thier- 
kohle, indem man die Flüssigkeit erhitzt. 

Die auf diese Weise behandelte Säure wird zwar in 
schönen "Krystallen und frei von Harz erhalten, allein sie 
enthält auch beim sorgfältigsten Auswaschen immer etwas 
Schwefelsäure. Legt man viel Werlh auf die Wirksamkeit 
des Geruchsprincips der Benzoe, wie es wohl von einigen 
Aerzten zu geschehen pflegt, so hat neuerlichst Wohl er 
eine Bereitungsart in den Annalen der Chemie und Phar- 
macie angeführt, welche diesen Zweck erreichen lässt, 
aber sehr umständlich und doch auch kostspielig ist. Das 
Benzoeharz wird nämlich mit Alkohol ausgezogen, mit 
Salzsäure vermischt, dßr Destillation unterworfen, der er* 
haltene Benzoeäther mit Aetzkali zersetzt und wiederum 
das entstandene Kalisalz durch Salzsäure zersetzt. Die 
Ausbeute ist, wie auch M eurer**) gefunden bat, sehr 
gering, indem höchstens 6 bis 7 Proc. Säure von starkem 
angenehmem Benzoegeruch erhalten werden. Uebrigens 
musste auch diese Säure einer Digestion mit Kohle unter- 
worfen werden. 

Die früher hin und wieder ausgesprochene Meinung, 
dass die Benzoe vonSiam keine Benzoesäure enthalte, ist 
von Wackenroder widerlegt*«). Er erhielt durch Be- 
handlung mit kohlens. Natron (auf 4 Unze gepulverte Ben- 
zoe von Siam mit 3 Drachm. kohlens. Natron und etwa 
12 Unzen Wasser) nach zweimaligem Ausziehen nur 5 Proc. 

> 5) Archiv der Pharm. 9. 3. 277. 
*<:) Daselbst 2. Reihe. 33. 169. 
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Säure. Bei einem zweiten Versuche, in welchem eine ge- 
ringere Menge von kohlensaurem Natron angewendet wurde, 
unter Beschleunigung der Digestion, wurde eben dasselbe 
Resultat gewonnen. Die mit kohlens. Natron erschöpfte 
Benzoe wurde aufs Neue mit einer gleichen Menge pul- 
verigen Kalkhydrats und der iüfachen Menge Wassers zwei 
Stunden lang gekocht. Nach der Filtration wurde die 
Flüssigkeit bis auf ^ ihres ursprünglichen Volumens ein« 
gedampft und dann mit Salzsäure zersetzt. Auf diese 
Weise gelang es, die Benzoe durch den Kalk ganz zu 
erschöpfen, und Wackenroder erhielt insgesammt 9 Pro- 
cent des angewendeten Benzoeharzes an reiner krystalli- 
sirter Benzoesäure. 

Bei der Prüfung der verschiedenen Methoden zur 
Darstellung von Benzoesäure fand man den Kalk eben- 
falls am besten geeignet zur vollständigen Erschöp- 
fung deis Benzoeharzes. Als gutes Verhältniss stellte sich 
heraus, auf 8 Th. gröblich gepulverte Benzoe 3 bis 4 Th. 
Kalkhydrat zu nehmen und mit 80 Th. Wasser zu kochen. 
Der Kalk verhindert das Zusammenballen des Harzes, auch 
nimmt er weniger von dem sauren Harze auf, als das 
kohlensaure Natron. Zu beachten ist auch, dass das, Ge- 
menge von Kalkhydrat mit Benzoe nicht in das kochende 
Wasser gebracht werde, da sonst immer ein Zusammen- 
ballen statt findet, sondern man reibt am besten das Ge- 
menge von Kalk und Benzoe mit kaltem Wasser an und 
erhitzt hierauf unter beständigem Umrühren. Die Masse 
wird zwischen Leinwand gepresst, noch zweimal mit we- 
nigem Wasser ausgekocht und nochmals gepresst. Die 
Flüssigkeiten werden zum Absetzen verschlossen bei Seite 
gestellt, hierauf filtrirt und bis auf ^ abgedampft. Diese 
concentrirte Lösung des benzoesauren Kalks wird nun mit 
einem kleinen Ueberschusse von Salzsäure zersetzt, wo 
beim Erkalten die Säure sehr schön auskrystallisirt. Sie 
wird nun durch Auflösen in heissem destillirtem Was- 
ser und Filtriren der Auflösung gereinigt. Beim Con- 
centriren der chlorcalciurohaltigen Flüssigkeit und des 
Abwaschwassers von der abgeschiedenen Säure er- 
hält man immer noch etwas gefärbte Benzoesäure. 

Arch. d. Pharm. XCIII. Bds. 1. Hft. S2 
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Aus 100 Th. Benzoe von Siam wurden 7 Th. einer 
schön krystallisirten, reinen, und 4 4 Th. einer noch etwas 
gefärbten Benzoesäure erhallen. 

Eine andere Sorte von Benzoe gab, nach obiger Art 
mit Kalk ausgezogen, 11 Proc. reine und 2 Proc. etwas 
gefärbte Säure. Eine Benzoe amygdaloides gab, auf die- 
selbe Weise behandelt, 13 Proc. an reiner und 2 Proc. an 
etwas gefärbter Säure, also 15 Proc. Eine so reichliche 
Ausbeute wie Gauger *') sie auf trocknem Wege erhal- 
ten hat, nämlich 10 Proc, konnte auch bei Anwendung 
der besten Sorte von Benzoe und bei sorgfältiger Opera- 
tion nicht erhalten werden. Bei den Analysen des Benzoe- 
harzes fand ßucholz*-) 12,5 Proc. Säure, StoHze in 
der weissen Sorte 19,80 und in der braunen 49,70 Proc. 
Uebrigens scheint, unsern Versuchen zufolge, die Menge 
der Säure in den verschiedenen Sorten des Harzes in ab- 
weichenden Verhältnissen vorzukommen. Die Benzoe amyg- 
daloides gab den grössten Gehalt an Säure, nämlich 15 Proc. 
Benzoe Siamensis nur 8,5 Proc, eine gute Benzoe in Sortis 
9 Proc. 

Wenn man aber den in den Preislisten der chemi- 
schen Fabriken notirten Preis der Benzoesäure h Unze 
zu 16 — 22 Sgr. erwägt, so ergiebt sich aus vorstehender 
Mittheilung, dass die Apotheker bei den Preisen der Benzoe 
zu 25 — 40 Sgr. k Pfd. und den statt findenden Taxprei- 
sen die Säure recht gut und mitVortheil selbst darstellen 
können, dass sie wohl thun, dazu die beste Sorte der 
Benzoe anzuwenden, deren Rückstände immer noch An- 
wendung zu den Räuchermitteln finden können. Nur was 
die Darstellung der Säure auf trocknem Wege betrifft, so 
scheint sie weniger Vortheil zu gewähren und der Tax- 
preis in Rücksicht auf die g^eringe Ausbeute zu gering 
gestellt zu sein. 



1 Geiger's Handb. der Pharm 11. S. 399. 
>s) Ebendaselbst S. 900. 
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1) Heber Senföl. — Der R. R. Meyer machte nament- 
lich 1831 auf Anwendung des Senföls, durch Destillation 
erhalten, aufmerksam, wobei Dr. Aschoff in Bielefeld das 
Präparat im Grossen darstellte. — Es wurde als treflFliches 
äusseres Reizmittel zuerst mit Vorlheil bei Lähmungen, 
ßheumatalgien u. s. w. angewandt , und mit diesen Erfah- 
rungen Alles dem hohen Ministerium vorgelegt, wobei 
nachher Versuche in der Charite in Berlin in dieser Be- 
ziehung angestellt wurden. Dr. Wolf stattete demnächst 
in der Medic. Zeitung 18. (?) einen officiellen Bericht 
darüber ab. Sodann ward das Mittel in die Arzneitaxe 
aufgenommen, unter Anerkennung des Verdienstes des 
Herrn R. R. Meyer. 

2) üeber die Zerlegung des arsenigsauren Kupferoxyd- 
hydrats. — Vornehmlich soll hier der Gegenstand erörtert 
werden, in wiefern dieses Präparat zur Farbe bei Tapeten 
benutzt, durch diese schädlich wirken kann, und zwar in wie- 
fern hier dem Respirationsprocess nachtheilig werden kann. 
Erfahrungen der Art, dass in solchen Zimmern eine schäd- 
liche Atmosphäre von Arsenikwasserstoflgas vorherrschen 
könne, sind verschiedentlich angestellt worden, jedoch feh- 
len noch immer die genaueren chemisch -eudiometrischen 
Versuche. Vielleicht dürfte man dem Ziele nahe kommen, 
wenn durch wiederholtes Schütteln der Luft mit W^asser 
letzteres dem Einflüsse des Marsh'schen Apparates ausge- 
setzt würde, oder auch eine grössere Menge (concentrirt) 
mit Königswasser behandelt und demnächst die passenden 
Reagentien in Anwendung gesetzt werden. Die Art und 
Weise der Bildung des ArsenikwasserstofFgases dürfte 
wohl zunäclist von der Einwirkung wasserhaltiger Atmo- 
sphäre in Verbindung mit Kohlensäure abzuleiten sein, 
ähnlich wie uns die Art und Weise der Oxydation man- 
cher Metalle, wie das Pb, Cu, Zn bekannt ist.- 

2* 
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3) lieber Prüfung antimonbaltiger Substanzen auf 
Arsenik durch das Löthrohr. — Es ist bekannt, wie das 
Lölhrohr hier in den meisten Fällen als sehr entscheidend 
auflrilt — Nichts Neues will ich in dieser Beziehung (lei- 
der stets als Schüler) ooittheilen, sondern nur auf einen 
Umstand aufmerksam machen, welcher leicht zu falschen 
Schlüssen Veranlassung bieten könnte. 

Um z. B. bei dem Antimonmetalle die Gegenwart 
des As (in differenten Verb.) nachzuweisen, wird nicht sel- 
ten das Experiment angewandt, schmelzendes Sb in eine 
Papierkapsel zu schütten, um bei den Rotationen den As- 
Geruch wahrzunehmen. — Hier tritt nun aber leicht der 
Fall ein, dass Papier mit Smalte gefärbt ist,' und nun der 
Arsenikgeruch durch C des Papiers, wie auch durch die 
As 4- Co - Verbindung zum Vorschein kömmt. 

- — >i •» < •<• — 

Chemische llotersuchung des Cortex Sambucl 

interior ; 

von 

H. Kraemer in Kirchen. 



Die mittlere grüne Rinde des Hollunders — Cortex 
Sambuci interior s. mediana — scheint in früheren Zeiten 
in nicht geringem Ansehen gestanden zu haben. Reniedium 
est insigne antihydropicum, serum educit, ictericis convenü 
et menstrua movet, sagt die Würlemberger Pharmakopoe 
von 1760 pag. 104, und während diese Eigenschaften bei 
den neueren Aerzten ausser Beachtung ' gekommen sind, 
weiss sie hier und da der Landmann recht wohl zu be- 
nutzen, in dessen Händen die genannte Rinde ein sicheres 
drasticumj immer aber auch ein gefährliches Mittel bleibt. 
Schon die Allen haben ihre medicinischen Kräfte gekannt 
und angewandt. Hippokrates rechnet den Hollunder 
{dxTrj) ZU denjenigen Mitteln, welche mehr abführend als 
diurelisch wirken {rt^Qi öialtfjg JI), und empfiehlt seine 
Anwendung an mehreren Stellen. Dioskorides {de 
mat. med. L. IV, C. 175J rühmt die Wirkung von Sam- 
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bticus nigra und Ebulus als vSQctytaybg und xaxoaroftaxog, 
während Galen L. VI. C. 21 nur ihre äussere Anwendung 
gekannt zu haben scheint. Plinius fB. n. LXXIV. C.35J 
benierkt, dass die innere Rinde von Sambucus nigra mit 
weissem Wein genommen, Abfuhren errege. In Frankreich 
ist, nach dem Zeugnisse Soubeiran's (Traiti de Pharm, 
1837. p. 239] in neuerer Zeit die Wurzelrinde des Hollun- 
ders gegen Ascites wieder zu Ehren gekommen. Wiewohl 
die Materia medica an emetico-catharticis keinen Mangel 
leidet, so erlaube ich mir doch die Aufmerksamkeit der 
Aerzte auf ein so energisch wirkendes Mittel wieder hin- 
zulenken, schon aus dem Grunde, weil es überall leicht 
in tadelloser BeschaiFenheit zu erhalten ist, was nicht von 
allen ähnlichen, namentlich nicht von der in ihrer Wir- 
kung so nahe stehenden Gratiola offidnalis gilt. Sechs 
Gran des durch Maceration mit Alkohol bereiteten Extrac- 
tes, wovon die Rinde ungefähr 5 Procent liefert, bewirkten 
bei einem 32jährigen gesunden Manne mehrmaliges hefti- 
ges Erbrechen und darauf reichliche, ganz flüssige Stühle ; 
und wohl ist anzunehmen, dass bei einer zu grossen Gabe 
Symptome der Darmentzündung eben so wohl entstehen 
können, wie nach dem Genüsse der Blätter von Sambu- 
cus Ebulus, 

Die mittlere grüne Rinde der zweijährigen Aeste von 
Sambucus nigra hat einen eigenthümlichen Geruch, über- 
einstimmend mit dem der jungen Blätter dieser Pflanze, 
und einen faden, schwach bitleren Geschmack. Das De- 
coct derselben, von schwach brauner Farbe, wurde durch 
Ammoniak stärker gebräunt, durch Eisenchlorürchlorid 
schwarz, durch neutrales essigsaures Bleioxyd, ebenso 
durch Quecksilberchlorid und salpetersaures Silberoxyd 
schmutzig - weiss gelallt. Brechweinstein bewirkte darin 
erst nach einiger Zeit Trübung, Oxalsäure und Chlor- 
baryum geringen Niederschlag. 

Das über die frische Rinde abgezogene Wasser hatte 
einen eigenthümlichen, dem der Aqua cort. Viburni nicht 
unähnlichen Geruch, und röthete schwach das Lackmus- 
papier. Durch Digestion mit kohlensaurem Baryt, Filtriren 
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und Abdampfen bei gelinder Wärme wurde daraus ein 
Salz erhalten, welches im Geruch und allen übrigen R^ao- 
tionen mit dem in diesem Archiv Bd. XL. p. ?69 erwähn* 
ten viburnumsauren Baryt übereinstimmte. Das beim 
Abdampfen dieser Salzlösung übergehende Wasser besass 
noch einen eigenlhümlichen Geruch, und enthielt also 
wohl noch Spuren eines ätherischen Oels, welches jedoch 
nicht abgeschieden werden konnte. 

Mit Wasser zerstossen und ausgepresst lieferte die 
frische Rinde einen bräunlichen, nach dem Filtriren klaren 
Saft, welcher beim Kochen Flocken von coagulirtem Pflan- 
zeneiweiss ausschied. 

Die im Wasserbade getrocknete Rinde wurde succes- 
sive mit Aether, Alkohol, kaltem und kochendem Wasser, 
verdünnter Salzsäure und verdünnter Kalilauge ausgezogen. 

Der Aetherauszug besass eine schön grüne Farbe. 
Nach dem Abdestilliren des Aethers und Verdunsten des 
Rückstandes im Wasserbade blieb ein grünes schmieriges 
Extract zurück, aus welchem Wasser eine geringe Menge des 
Eisenoxyduloxydsalze schwarz fällenden GerbestoiFs aus- 
zog. Kalter Alkohol löste hierauf die Masse unter Zu* 
rücklassung einer grünen weichen Substanz mit grüner 
Farbe auf 

Diese Alkohollösung des Aetherextractes wurde mit 
einer alkoholischen Lösung von essigsaurem Bleioxyd 
versetzt, und in die von dem dadurch entstandenen hell- 
grünen Niederschlage abfiltrirte noch grün gefärbte Flüs- 
sigkeit so lange Schwefelwasserstofif geleitet, als Schwe- 
felblei niederfiel. Nach dem Abfiltriren desselben zeigte 
sie eine hellbraune Farbe, und hinterliess nach dem 
A'erdunsten ein hellbraunes durchsichtiges Harz, weldies 
den letzten Gehalt an Wasser und Essiigsäure erst durch 
Schmelzen verlor und hierauf eine leicht zerreibliche 
Masse darstellte. In Aether, Schwefelkohlenstoff, Ter- 
pentin- und Mandelöl löste sich dieses Harz leicht, we- 
niger leicht in Alkohol, aus dessen kochend gesättigter 
Auflösung es beim Erkalten zum Theil sich pulverförmig 
wieder ausschied. Die Alkohollösung hatte einen bittereOf 
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bintennach kratzenden Geschmack und röthete Lackmus 
nicht. Es löste sich nicht in Essigsäure, auch nicht in 
kaustischer Kaliiösung und Aromoniakliquor, und die durch 
Wasser bewirkte Trübung der Alkohollösung verschwand 
nicht durch Zusatz von Kalilauge. Es gehört also zu den 
ganz indifferenten Harzen. 

Der Bleioxydniederschlag wurde mit Alkohol ange* 
rührt und ebenfalls durch Schwefelwasserstoff zersetzt. 
Die von dem Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit hinterliess 
nach dem Verdampfen eine dunkelbraune schmierige 
Masse von eigenlhümlichem unangenehmem Geruch, welche 
bei gelinder Wärme flüssig wie Oel wurde, auf Papier 
Fettflecke machte und beim Zersetzen durch Hitze den 
eigenthümlichen Geruch fetter Körper verbreitete. Dieses 
Fett löste siqh leicht in Aether und Schwefelkohlenstoff, 
fetten und flüchtigen Oelen, und ziemlich leicht in Alko- 
hol, welche Lösung das Lackmuspapier röthete. Mit Kali- 
lauge verseifte es sehr leicht. Wurde diese Seife mit 
Schwefelsäure zerlegt, so entwickelte sich der unjange- 
nehme Geruch des Fettes noch deutlicher. Mit chemisch 
reinem Salpeter verbrannt, hinterliess es eine Salzmasse, 
welche nach dem Uebersätltgen durch reine Salzsäure 
durch Chlorbarium gefällt wurde. Es enthält also Schwefel. 
Man könnte diesen Schwefelgehalt ableiten von der Be* 
handluDg des Bleiniederschlages mit Schwefelwasserstoff, 
indess zeigte das mit Wasser ausgezogene Aetherextract 
dieselbe Reaction. Ob und wiefern dieses Fett in Bezie- 
hung stehe zur Viburnumsäure, wie sich wohl nach Ana« 
logie der flüchtigen Fettsäuren des Thierreichs yermuthen 
lässt, müssen spätere Versuche entscheiden. 

Der in Alkohol nicht gelöste grüne Rückstand de3 
Aetberextracts wurde leicht von kochendem Alkohol auf- 
genommen, bei dessen Erkalten sich eine etwas grün ge- 
färbte wachsartige Materie abschied. Die hiervon abfil- 
trirte Flüssigkeit setzte beim laugsamen Verdampfen Chloro* 
phyll als grünen erdartigen Ueberzug an die Wände des 
Gefasses ab, welches in starker Salzsäure sich mit grüner 
Farbe auO^te. 



24 Kraemer, 

Der Alkoholauszug der Rinde war hellbraun, reagirte 
sauer und hinlerliess ein braunes, durchsichtiges, leicht zu 
pulverndes, hygroskopisches Extract, welches zum grössten 
Theil vonWasser aufgenommen wurde. Die wässerige Lösung 
fällte Eisenoxyduloxydsalze schwarz. Der Gerbsäuregehalt 
derselben wurde durch Bleizuckerlösung gefällt, das über- 
schüssig zugesetzte Bleisalz durch Schwefelwasserstoff ent- 
fernt, die Flüssigkeit filtrirt und abgedampft. Das zurück- 
bleibende Exlract schmeckte süsslich und zugleich salz- 
artig, und gab durch die Kali -Kupferprobe Traubenzucker 
zu erkennen. In der Asche fand sich kohlensaures Kali. 
Um die mit dem Kali verbundene Säure zu bestimmen, 
wurde der Bleiniederschlag mit Wasser ausgekocht und 
siedendheiss fillrirt, worauf sich beim Erkalten äpfelsauros 
Bleioxyd in langen Nadeln ausschied. — Der in Wasser 
unlösliche Theil des Alkoholauszugs verhielt sich wie das 
oben erwähnte Gemisch von Harz und Fett des Aelher- 
auszugs. 

Das mit kaltem Wasser bereitete Infusum der Rinde 
war hellbraun, geschmacklos, trübte sich nicht beim Er- 
hitzen und lieferte nach dem Verdunsten eine durchschei- 
nende hellbraune Masse, die nach dem Behandeln mit 
kochendem Alkohol fast farblos zurückblieb. Sie löste 
sich in wenigem Wasser zu einer schleimigen Flüssigkeit 
auf, welche durch Alkohol flockig, durch Bleizucker- und 
Alaunlösung gallertartig, und durch Kieselfeuchtigkeit nicht 
gefallt wurde. Sie gehört also zu derjenigen Art Gummi, 
welche Lieb ig als Schleim aufführt. Nach dem Verbren- 
nen blieb eine geringe JUenge einer aus kohlensaurem 
Kalk bestehenden Asche zurück; sie enthielt also noch 
ein pflanzensaures Salz dieser Base, wahrscheinlich äpfel- 
sauren Kalk. — Der nach dem Verdunsten des AlkohoU 
zurückbleibende ExtraclivstofF schmeckte gelinde bitter, 
löste sich leicht in Wasser, und gab mit essigsaurem Blei^ 
oxyd, salpetersaurem Quecksilber- und Silberoxyd Nieder- 
schläge. Das Decoct der Rinde, von schleimiger Beschaf- 
fenheit und geschmacklos, enthielt Amylum, welches durch 
Jodwasser sehr deutlich angezeigt wurde« Zur Trockne 
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verdunstet, trat der Rückstand an Alkohol den oben er- 
wähnten ExtractivstofF, an kaltes Wasser Gummi ab, und 
zurück blieb eine bellbraune Masse, welche in wenigem 
kochendem Wasser zu einem Kleister aufquoll. Sowohl 
das Decoct als der mit kaltem Wasser bereitete Auszug 
enthielten die schwefelsauren und salzsauren Salze von 
Kalk und Kali. 

Der mit verdünnter Salzsäure erhaltene Auszug war 
rothbraun. Er wurde im Wasserbade bis zur dünnen 
Honigconsistenz abgedampft und mit Alkohql versetzt, wel* 
eher braune, schleimige Flocken fällte. Diese mit Alkohol 
wohl ausgewaschen, waren geschmacklos, lösten sich in 
Wasser zu einer schleimigen durch Alkohol fällbaren Flüs- 
sigkeit auf, und verhielten sich überhaupt wie künstliches 
Gummi, welches durch Salzsäure aus amylumhaltigen Pflan- 
zentheilen ausgezogen und bei dieser Operation erst ge- 
bildet, wird. In der rothbraunen Spirituosen Flüssigkeit 
zeigten Eisensalze Gerbsäure an. Zur Trockne verdunstet 
und mit Wasser behandelt, blieb eine geringe Menge Ex- 
tractabsatz zurück. Die Asche des salzsauren Auszugs 
bestand aus Chlorcaicium, schwefelsaurem und phosphor- 
saurem Kalk, Talkerde und Ghlorkalium. 

Das alkalische Decoct der Rinde von rothbrauner Fari)e 
wurde im Wasserbade bis auf die Hälfte verdunstet und 
mit Essigsäure versetzt, wodurch ein flockiger, brauner 
Niederschlag entstand, welcher auf einem Filtrum gesam- 
melt und wohl ausgewaschen an kochende Essigsäure coa* 
gulirtes Pflanzeneiweiss abtrat, während ein brauner Kör^ 
per zurückblieb, der sich durch sein Verhalten gegen Kali 
als Pectin charakterisirte. 

Die Aäche der nicht ausgezogenen Binde bestand aus 
kohlensaurem und schwefelsaurem Kali nebst Chlorkalium, 
kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk und Talkerde, 
Kieselsäure und Spuren von Eisenoxyd. 

Nach den angeführten Versuchen enthält die mittlere 
Rinde von Sambucus nigra Viburnumsäure, Spuren 
ätherischen Oels, Pflanzeneiweiss, indifferen- 
les Harz, saures scbwefeihaUiges Fett, Wachs, 
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Chlorophyll, eisenbläuende Gerbsäure, Trau* 
benzucker, Gummi, Extractivstoffi Amylani, 
Pectin, äpfelsaures Kali, äpTelsanren Kalk, 
s ch w ef ei sauresKali, schwefelsauren Kalk, Chlor- 
kalium, phosphorsauren Kalk, Talkerde, Kie- 
selsäure und Eisenoxyd. 

Das Vorkommen der Viburnumsäure in einer officinel- 
len Pflanzengattung giebt derselben ein neues Interesse 
für die Pharmaceuten. Ich bemerke hier vorläufig, das3 
ich diese Säuye, ausser in der Rinde, auch in den Beeren 
und iu den Blumen von Sambucus nigra aufgefunden habe. 
Sie kommt in der Aqua florum Sambuci mit Ammoniak 
verbunden vor, neben ätherischem Oel und kohlensaurem 
Ammoniak, welches letztere schon Gleitsmann darin 
entdeckt hat. Man darf nur einige Unzen dieses Wassers, 
mit einigen Tropfen kaustischer Kaliflüssigkeit versetzt, im 
Wasserbade zur Trockne verdampfen, den Salzrüekstand 
in einer ganz geringen Menge Wasser aufnehmen, hie Flüs- 
sigkeit in ein Orachmenglas geben, mit Phosphorsäure ver- 
setzen und massig erwärmen, um den eigenlhümlichen Ge- 
ruch der Viburnumsäure zu bemerken. Die Dämpfe dieses 
Gemisches röthen Lackmuspapier bleibend. Der gelbliche 
Niederschlag, welcher in sehr concentrirter Aq.Sanv- 
6tic/ durch Bleiessig entsieht, enthält basisch -viburnumsau- 
res und kohlensaures Bleioxyd nebst ätherischem Oel. 

Zusatz der Redaction, 

E. Simon fand das wirksame Princip der Flieder- 
wurzelrinde im Weichharze derselben. Einen krystallisir- 
ten Stoff fand er nicht. Die bei 20® R. getrocknete Rinde 
wurde gepulvert mit Alkohol von 0,825 so oft exlrahirt> 
als sich noch etwas löste; von den geklärten Tincturen 
wurdeder Weingeist im Wasserbade abdestillirt, die syrup- 
arlige Masse mit Aether gemischt und dann dem Ganzen 
durch Abdampfen die Consistenz eines dicken Extracts 
gegeben. 20 Gran desselben bewirkten 4 — Smaliges Er- 
brechen und eben so viele Stuhlgänge. (Annal d. Pharm, 
Septbr. 1839.J 
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(Briefliche Mittheilung^ von Dr. Franz Ddbereiner an Dr. Bley.) 

Ich habe in dieser Zeit mich viel mit Bereitung von 
Caffein beschäftigt; auf dem Wege des Deplacements habe 
ich aus einer bessern Mittelsorte- viel mehr erhalten, nur 
nach den Auskochangsmethoden, nämlich aus eraem Pfunde 
grünen Kaffees 98 — 100 Gran Caffein, was eine grosse 
Abweichung von der Robiquet- und Boutron sehen Angabe 
ist, welche in den reichsten Kaffeesorten für dieselbe Quan- 
tität nur 32 Gr. angeben. Merkwürdig war mir der grosse 
Zuckergehalt des in Arbeit genommenen Kaffees und zu- 
gleich eine nicht unbedeutende Quantität an Mannit, wel- 
che Substanz, so viel ich weiss, bis jetzt noch nicht im 
Kaffee nachgewiesen ist. Liebig legt gewiss mit grossem 
Recht viel Werth auf das Caffein in Beziehung auf die 
Benutzung des Caffeins als diätetisches Mittel; Zucker und 
Mannit spielen aber gewiss hierin auch eine Rolle, und ich 
glaube, dass in dem gerösteten Kaffee sich noch ein an- 
derer stickstoffhaltiger Körper vorfindet, der in Lösung 
übergeht; es ist mir bis jetzt noch nicht gelungen, den- 
selben rein darzestellen , da er einmal abgeschieden in 
einem sehr veränderten Zustande zu sein scheint, indem 
er dann in den gewöhnlichen Lösungsmitteln ganz unlös- 
lich ist. . Eigenthümlich ist der Geruch dieser Körper beim 
Erhitzen an offener Luft, denn selbst aus den schlechte- 
sten Sorten des Kaffees abgeschieden, entwickelt er hier- 
bei vor der vollkommenen Verbrennung den Geruch des 
besten in Röstung begriffenen Kaffees. Anderweitige Ver- 
suche über diesen Körper konnte ich jetzt nicht anstellen, 
doch will ich sie nächstens wieder aufnehmen und Ihnen 
die Resultate, falls sie etwas Besonderes darbieten sollten, 
für das Archiv der Pharm, miltheilen. 
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Veber Pflanzennahrnng; 



von 

Dr. C. C. Grischow« 



Da auch in diesem Archiv ([90] 40. S. 120 und 379, 
auch [91] 41. S. 325 u. 372) von Entdeckung der wahren 
Pflanzennahrung des Hrn. Prof. Schultz die Rede war, 
so erlaube ich mir über diesen interessanten Gegenstand 
hier einige Bemerkungen darzulegen, die man als eine 
Erweiterung derjenigen betrachten mag, welche ich im 
Journal für praktische Chemie, Band 34. S. 163 ff. bereits 
mitgetheilt habe. 

Wie und auf welche Weise der sogenannte Huraus 
(überhaupt Dünger) im Pflanzenwachsthum wirke, das 
ist eigentlich die vom Hrn. Prof. Schultz gestellte Frage, 
deren Lösung er mit Hülfe einer Reihe von Versuchen 
beschafft zu haben glaubt. 

Wir kennen die bedeutende Rolle, welche die Kohlen- 
säure im* Yegetationsprocess spielt, man weiss, welche 
Wichtigkeit derselben seit lange und immer aufs Neue 
beigelegt wird, selbst als Nahrungsmittel, als Quelle des 
Kohlenstoffs * der Pflanze, — allenthalben tritt sie denii 
Beobachter entgegen, betrachte er die Pflanze im Werden 
oder während des Bestehens überhaupt und zu^jeglicher 
Zeit, nicht minder bekanntlich, auf ausgezeichneteste Weise 
vielmehr, während des Vergehens; fast bewundernswerth 
ist ihr Verhältniss zu dem im Sonnenlichte von der Pflanze 
ausgehauchten SauerstofFgas. Diese Beziehungen finden 
wir durch Schultz gering geachtet oder fast gänzlich ver- 
worfen, am meisten diejenigen, welche man für zureichend 
begründet und erörtert halten sollte: die, zum ausge- 
hauchten SauerstofFgas. Dahingegen sollen alle Säuren 
und leichter noch saure Salze in der wässerigen Umge- 
bung der Pflanzenblälter zersetzt werden und die eigent- 
lichen wahren Quellen der im Lichte ausgeathmeten 
SauerstofFlufl sein, ^ während Kohlensäure wenig oder 
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gar nicht zersetzt werden und eben deshalb kernen Sauer- 
stoff liefern soll. 

Dieser Krieg wider die Bedeutsamkeit der Kohlen- 
säure, diese durch Versuche belegte angebliche Zersetz- 
barkeit aller übrigen Säuren vermittelst der Pflanzenblätter, 
sind die eigentliche Grundlage und Stütze der in dem 
hier in Betracht liegenden Buche aufgestellten Scheiner- 
klärung des innern Vorganges bei der Ernährungsthätigkeit 
der Gewächse. 

In meinen obgedachten neuesten Versuchen über Re- 
spiration der Pflanzenblätter bin ich bemüht gewesen» die 
völlige Unzulässigkeit dieser eigentlichen Grundlage jener 
Hypothese über die wahre Pflanzennahrung darzuthun, 
und wiederholt nachzuweisen : dass keine einzige der ge- 
nannten Säuren, kein einziges der genannten Salze u. s. w., 
unter den angezogenen Verhältnissen und unter Enlbin* 
dang von Sauerstoffluft von den Pflanzen zersetzt werde, 
dass letztere aber sofort jene Luft im Sonnenlichte liefern, 
sobald freie Kohlensäure ihnen dargeboten wird. 

Wie ofk auch unser Verfasser bei Beschreibung der 
einzelnen Versuche, wie im übrigen Discours gegen den 
Einwurf zufalliger Anwesenheit von Kohlensäure sich zu 
verwahren scheint, so gewiss die Pflanzenblätter ihm Sauer- 
stoffgas lieferten, eben so gewiss hat Kohlensäure sich 
eingemischt gehabt! Solche ungebetene Einmischung ist 
aber auch in vielen Versuchen offenbar unausbleiblich 
gewesen, namentlich bei Anwendung trübe gewordener 
Zucker- und Milchzuckerlösung, vor allen aber saurer 
Molken, wie auch filtrirter Dammerde > Abkochungen, der 
ren Filtration doch wohl bei Luftzutritt geschehen und, 
wie es meist der Fall zu sein pflegt, langsam vor sich 
gegangen ist, also unter Umständen, die nicht nur die 
Bildung von Kohlensäure veranlassten, sondern auch Auf- 
nahme derselben aus der Atmosphäre recht begünstigten. 
Der Verfasser ist bemüht gewesen jener Säure von deren 
so zu nennenden Rechten und Auszeichnungen einen 
grossen Theil zu verdächtigen, und man könnte sagen, 
dass sie d^fMr an denselben durch heimliche Täuschungen 
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sich gerächt habe. Merkwürdig, dass nicht etn einziger 
Versuöh beschrieben worden, in welchem den Pflanzen* 
blStlern absichUich Kohlensäure dargeboten war. Ich 
möchte mir die Frage erlauben, ob das nicht heisse, vor- 
gefasste Meinung zu sehf begünstigen? 

Schultz lässt die Pflanze ihre wahre Nahrung aus 
dem Humus schöpfen (Die Knideckung etc. S. 70), nicht 
aber aufweise der gewöhnlichen Vorstellung, der zufolge 
die mehr oder minder bereits charakterisirten Producta 
der Selbstenlmischung (Umsetzung, Verwesung) desselben 
durch die W^urzeln aufgesaugt werden. Die Pflanzen 
sollen im Gegentheil, ähnlich der Einwirkung des Magens 
und Darmkanals auf die Speisen der Thiere, eine gewisse 
digerirende Wirkung auf die dargebotenen Nahrungsmittel 
(Dung, Huraus) ausüben, und somit selbstgebildete in 
Wasser lösliche Zersctzungsproducte des Humus, aus wel* 
chen in der Pflanze sofort Gummi, Zuckerarten und or- 
ganische Säuren gebildet werden, aufsaugen. Und diese 
digerirende Wirkung sollen nicht nur die Wurzeln der 
Pflanzen (S. 50) ausseien, sondern auch die Blätter (S. 48, 67) ; 
sie wird abhängig gemacht oder wohl geradehin bedingt 
durch frische (noch nicht im Absterben begriffene) Ober- 
flächen der Pflanzen. »Dieser Zweck der Secretionen«, 
sagt der Verfasser, »ist vorzüglich auf die Absorption und 
Verarbeitung der Nahrungsstoflfe der Pflanzen gerichtet, 
und dafür liefern die von uns angeführten Beobachtungen 
über die zersetzende Wirkung der Wurzeln und Blätter 
auf ihre Umgebung den sichersten Beweis. Dass diese 
zersetzende Wirkung einen Zweck für die Pflanzen selbst 
hat, ersieht man bald daran, dass das Humusdecoct und 
das Zuckerwasser dadurch in einen Zustand versetzt wur- 
den, wodurch diese Substanzen leicht assimilirbar wur- 
den, wie die starke Sauerstoflfabscheidung aus denselben 
beweist«. 

Von dieser hier beredeten metamorphosirenden Wir- 
kung verschiedener Blätter auf Zuckerlösung, von dieser 
digerirenden Wirkung auf den Humus, die vorzüglich 
wohl aus der angebUchen Umsetzung des Zuckers erscblos- 
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s^n, und gegründet ist auf jene Desoxydation des Kopfer- 
oxyd, die — bei gleichzeitiger Gegenwart von Kali — 
mehr oder weniger deutlich eintritt bei der Einwirkung 
von Zucker auf eine wässerige Lösung von Kupfersulphat 
(Annal. der Pharm. 39, 360) habe ich keine Spur zu fin- 
den vermocht, insofern ich die als eine Folge davon ange- 
gebene Luftentwickeluftg in meinen mit der nöthigen 
Vorsicht angestellten Versuchen nicht wahrnehmen konnte. 
Um nichts glücklicher bin ich gewesen bei der Prüfung 
einer Zuckerlösung durch jenes Reagens, gleichviel, ob 
dieselbe mit Wurzeln oder Blättern längere Zeit in Be- 
rührung gestanden. Mindestens bedarf daher diese stoff- 
umbildende Wirkung gar sehr der Bestätigung. Indessen, 
selbst hiervon abgesehen, bleibt wohl kein Zweifel, dass 
durch den Nachweis der Unzulässigkeit der oben gedach- 
ten Grundlage der hier beredeten Entdeckung der wahren 
Pflanzennahrung ein Beweis geführt ist, dass diese ^nt* 
deckung in der That nicht gemacht worden, oder dass 
sie doch durch die aufgeführten Thatsachen nicht dar- 
gethan sei. 

Sollte nun aber nach dem Zurückweisen der hier 
beredeten Ernährungsweise der Pflanzen durch Humus, 
diesem letzteren die Ernährungsfähigkeit wegzustreiten 
sein, weggestrilten werden können, in dem Grade etwa, 
wie es durch jene Schriftsteller geschehen, denen sich 
Lieb ig angeschlossen? Keinesweges, nach meinem Da- 
fürhalten! Im Gegentheil, ich meine, diese hätten in nicht 
geringerem Grade dem Humus zu nahe geihan, als wie 
Schultz der Kohlensäure, und man könnte sagen: gegen 
jenes ürtheil habe bereits längst auch der Humus appel- 
lirt, und schon sei ihm, durch mehrere Instanzen hindurch, 
sein Recht geworden. Um das »wie« der Wirkung 
organischer Dungmiltel handelt es sich immerfort, und in 
um so höheren Grade dankonswerth sind die neueren 
Forschungen über die Umsetzungs- und Verwesungspro- 
ducte organischer Körpertheile, als diese Arbeiten mit 
erheblichen Schwierigkeiten verknüpft sind, und vorzugs- 
weise die Aufklärung bringen werden. Gewiss, mit Um* 
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sieht und grossester Genauigkeit fortgesetzte Untersuchun- 
gen und Beobachtungen jener Zersetzungsproducte werden, 
uns unter denselben mehrere noch unterscheiden lehren 
als diejenigen, deren nähere Kenntniss wir vorzüglich 
Sprengel, Hermann und Mulder verdanken. 

O b und w 1 e der Humus Pflanzennahrung sei — diese 
Frage leitet leicht zu der: ob denn die Kohlensäure den 
Pflanzen den wesentlichsten NahrungsstofF liefere, insofern 
Kohlenstoff als solcher zu betrachten sein dürfte? In der 
That, man kann es nicht läugnen, das Verhalten der Pflanze 
im Lichte spricht laut für die grosse Wahrscheinlichkeit 
dieser Annahme, wobei indess die grosse Beweglichkeit 
der atmosphärischen Luft ganz bedeutend wird in An- 
schlag gebracht werden müssen, als Mittel, die Blätter 
unaufhörlich mit Kohlensäure, in sehr verdünnter Lösung 
gleichsam, in Berührung zu bringen; denn jedenfalls ist 
es nicht unwahrscheinlich, dass Pflanzen von im Lichte 
unaufhörlich über, neben und an ihnen wegstreichender 
sehr verdünnter Kohlensäureluft möglicher Weise ver- 
hältnissmässig reichlich aufnehmen können: eine Annahme, 
die durch den Versuch höchst schwierig zu prüfen sein 
dürfte und einer andern Meinung entgegenstehen würde, 
zu der man geführt wird, wenn man in abgesperrter, 
künstlich mit grösseren Mengen Kohlensäure vermischter 
gemeiner Luft, oder auch unter Wasser vor sich gehend, 
die SauerstofFluft- Aushauchung durch Kohlensäure veran- 
lasst und prüft. Die hier erlangte unzweifelhaft scheinende 
Meinung ist nämlich die, dass in Fällen eben gedachter 
Art der Austausch von SauerstöfiF gegen Kohlensäure 
(Assimilation von Kohlenstoff und Ausscheidung von Sauer- 
stoff) in gewisse enge Grenzen geschlossen sei, in um so 
engere zwar, in um so grösserer Menge jene Säure vor- 
handen war. Diese beachtenswerthe Thatsache dürfen 
wir ganz füglich in Vergleich stellen mit einer andern, 
die jeden Falls ganz ausgemacht zu nennen : nämlich die 
gleicherweise begrenzte Thätigkeit der Wurzeln normal 
vegetirender Gewächse bei Einsaugung nährender (oder 
reizender), in Wasser leicht löslicher organischer wie 
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unorganischer Substanzen, wenn diese in der Umgebung 
der Wurzeln vorhanden sind, ein Mal in grosser Menge, 
das andere Mal in sehr geringem Verhältnisse, wo wir 
dann den ersten Zustand nachtheilig, lähmend, ja ertöd- 
4end finden, den letzteren dahingegen zuträglich. 

Und dennoch, trotz dieser Wahrscheinlichkeit, dass die 
Kohlensäure der Atmosphäre den Gewächsen der eigent- 
liche wahre Quell sei für ihren Kohlenstoff, könnte man 
nicht recht wohl behaupten, dass auch hier das »wie« 
der Assimilation des Kohlenstoffs und der Ausscheidung 
des Sauerstoffs in der Finsterniss begraben liege, obschon 
gleichwohl der Process selber im hellen Lichte eben vor 
sich gehe? Wie, wenn man annimmt, der Einfluss der 
Kohlensäure auf Pflanzen im Sonnenlichte sei analog der 
Wirkung so mancherlei Substanzen auf Wasserstoffsuper- 
oxyd? Für die Ausalhmung der Kohlensäure haben wir 
Analogien in Menge, keine aber vielleicht in demselben 
Grade ungezwungen für die Ausathmung der Sauerstoff- 
luft aus Kohlensäure — durch deren directe Zerlegung. 

Diese Ausstellungen gegen die letztere Zerlegung und 
diese Parallele zwischen der Art der Assimilation von 
Kohlenstoff aus Kohlensäure auf der einen, und der aus 
dichteren Zersetzungsproducten des Humus auf der andern 
Seite, bezwecken nur das Kundgeben meiner Meinung, dass 
zur genaueren Kenntniss der lebendigen, immerwährendem 
Wechsel unterliegenden Pflanzensäfte, recht umsichtige 
Versuche und Beobachtungen nicht minder noch sowohl 
erforderlich und ganz nothwendig sind, als wie zur ge* 
naueren Kenntniss der Producte aus verwesenden todten 
Resten organischer Körper, d. i. aus Resten, in welchen 
rein chemische Ihätigkeit, oder — in Bezug auf die heim- 
gegangene Lebenskraft — emancipirter Realchemismus 
waltet 
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84 Osswald, über Eiter tau einem Giehtimoten. 

Mer Eiter aas etoem Gichtknoten; 

von 

M. Osswald in Eisenacb« 



Eine eigenthümliche Art Eiter, welcher aus einem 
Gichtknoten am Arm, theils flüssig, theils trocken auf Char- 
nie gesammelt worden war, wui-de mir von einem schon 
einige Jahre an Gicht Leidenden zur Untersuchung gegeben. 

Der Eiter bestand aus trocknen, leichten, gelblichen, 
wenig fettig anzuAlhlenden geruchlosen Schuppen, die sich 
leicht zu Pulver zerreiben Hessen. 

Im Platinlöffel erhitzt, verbrannte er mit hellleuchten- 
der, viel Russ absetzender Flamme unter Verbreitung eines 
Geruchs nach verbranntem Hörn und Knochen fast ohne 
Rückstaud ; dieser ergab sich als phosphorsaurer Kalk ; das- 
selbe Resultat würde durch Behandeln des Eiters mit ver- 
dünnter Salzsäure erhalten. — Mit wenig Wasser angerie- 
ben, entstand eine weisse trübe Flüssigkeit, die sich gegen 
Reagentienpapiere neutral verhielt, und mit mehr Wasser 
verdünnt und gekocht, nach dem Erkalten weissliche Flocken 
absetzte. In dem Filtrat konnte durch Reagentien nichts 
nachgewiesen werden, selbst nachdem es abgedan>pft war, 
blieb kein Rückstand. 

Durch kochenden Alkohol wurden 4 Proc. Cholesterin 
aufgenommen, welches sich nach dem Erkalten als kry- 
stallinische glänzende Schuppen ausschied. — Mit Aether 
digerirt, wurde eine Spur eines nicht sauer reagirenden 
Fettes erhalten. 

Der durch Wasser, Alkohol, Aether und verdünnte 
Salzsäure ausgezogene Eiter wurde in verdünnter conoen- 
trirter Kalilauge fast vollständig gelöst. Die Auflösung ver- 
hielt sich gegen Reagentien als Albumin und Fibrin; denn 
in derselben entstand durch Essigsäure ein flockiger Nie- 
derschlag, und in der vom Niederschlage abfiltrirten Flüs- 
sigkeit brachte Quecksilberchlorid ebenfalls eine weiss- 
liche flockige Fällung hervor. Durch andere Säuren wur- 
den ebenfalls Niederschläge erzeugt. 

PyiU; welches von Dr. E seh holz (vid. »Rust's Ma- 
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^zin für die gesammte Heilkunde, 64. Bd. 4. Hft. 1845.«) aus- 
ser im Eiter», in mehreren Substanzen, z. B. Blut, Knorpel, 
flüssigem (?) Harnstoff aufgefuhden worden ist, konnte ich in 
diesem Eiter nicht nachweisen, eben so wenig harnsaure 
£alze, die nach einer frühern Analyse von Lehmann ia 
einem Gichiconcremente enthalten waren. 



•»■ >« <■ 



Heber Ausniittelttng des Blutes in gerichtlidi- 

> chemiscben Fällen ; 

von 

Vengbauss^ 

Apotheker in Rabdea. 



Im Marzbefte der Annalen der Ghefnie und Pbarmacie 
:pro 1844 von Wohl er und Lieb ig hat Herr Dr. Fre- 
senius in einer interessanten Abhandlung: »lieber die 
Stellung des Chemikers bei gerichtlich -chemischen Unter- 
suchungen«, auch die Fragen zu beantworten versucht: 
»Welche Beweise kann der Bichter von dem Chemiker 
als Anhaltspuncte fiir sein Urtheil fordern?« und: »Ob 
es nicht möglich sei, den gerichtlichen Chemiker auf irgend 
eine Weise gegen Tadel und Vorwurf von Aussen sicher 
zu stellen?« Der geehrte Herr Verfasser stellt es als 
einen, gewiss sehr gerechtfertigten Wunsch hin, dass der 
.Staat Normal methoden angeben möge, nach denen der 
Chemiker bei gerichtlich - chemischen Untersuchungen zu 
.verfahren habe, hat indess in dieser seiner Abhandlung 
nur von Giften als Gegenständen der Untersuchung ge- 
sprochen, wie denn überhaupt fast nur auf die Auffindung 
dieser der Fleiss der Chemiker gerichtet gewesen ist, 
dagegen der unzweifelhaften Ermittelung der Blutspuren 
in Criminalfällen verhältnissinässig nur wenige Aufmerk- 
samkeit geschenkt wurde. Und doch kann dem Criminal- 
richter i^o ausserordentlich viel daran liegen, in wichtigen 
Fällen sein Urtheil über Schuld oder Unschuld auf die 
Ueberzeugung gründen zu können, ob sich vorfindende 
^lutspuren, Flecken u. s. w. wirklich von Blut» oder von 
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andern Farbstoffen herrähren, und ist in solchen Fällen der 
Chemiker oft doch allein im Stande, jene Frage zu ent*- 
scheiden. 

Vor mehreren Jahren wurde mir ein Auftrag zu einer 
solchen Untersuchung zu Theil, und wenn es mir auch 
gelang, die vorfindlichen Blutspuren unzweifelhaft als solche 
zu documentiren, so überzeugte ich mich doch auch, dass 
in der chemischen Literatur dieser Gegenstand nur dürftig 
abgehandelt worden ist, und schien mir der Wunsch beach- 
tenswerth, dass Untersuchungen auf Blut nicht mit grösseren 
Quantitäten, sondern mit solchen geringen Spuren ange- 
stellt werden möchten, wie sie bei Criminal Untersuchungen 
dem zugezogenen Chemiker meistens nur dargereicht wer* 
den können. 

Cheva liier 's Versuche, Merkmale aufzufinden, um 
-Eisenrostflecke von Blutflecken auf Eisen unterscheiden 
zu können^ haben schätzenswerthe Resultate geliefert, da er 
aber mit so grossen Mengen Eisenfeile und Blut operirie, 
: wie sie wohl selten dem forensischen Chemiker sich darbieten, 
so dürften seine Ergebnisse für alle vorkommenden Fälle 
nicht ausreichen. Wir können wohl annehmen, dass sich 
Blutflecken entweder auf Geweben, oder auf metallischen 
oder anderen Instrumenten finden können. 

Im ersteren Falle würde Le Canu's Verfahren, die 
befleckten Gewebe mit schwefelsäurehaltigem Weingeiste 
auszuziehen, denselben zu verdunsten, den Rückstand zu 
glühen, die Asche mit Salpetersäure zu behandeln und 
den Auszug auf Eisen zu prüfen, genügen, wenn die Ge- 
webe nicht vorher wieder gewaschen worden sind. In 
diesem Falle ist aber der weingeistige Auszug aus geringen 
Partikelchen solcher Gewebe so wenig gefärbt, dass die 
mikrochemischen Operationen mit demselben fast unzu- 
lässig erscheinen, obgleich das Kochen des Gewebes mit 
angesäuertem Weingeiste jedenfalls vorzunehmen ist, da 
sich derselbe auch dann noch merklich färbt, wenn kochen- 
des Wasser gar keinen Farbstoff aus den blutbefleckten 
Stoffen mehr auszieht. Unzweifelhafte Spuren von Blut 
ergeben sich aber, wenn ein, auch noch so kleiner 
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Abschnitt des befleckt gewesenen, wieder gewaschenen 6e^ 
webes im PJatintiegel eingeäschert, die Asche mit reiner 
Salzsäure ausgezogen, und der Auszug auf Eisengehalt 
geprüft wird. Ich mochte den Auszug eines so behandel-* 
ten ganz kleinen Blutfleckens noch so sehr mit Wasser 
verdünnen, die Reaction auf schwefelblausaures und eisen^ 
blausaures Kali war immer noch ganz deutlich, was sich 
auch erwarten liess, da nach Buchner die letzten be- 
merkbaren Grenzen der Reaction des Cyanschwefelkaliums 
auf Eisenoxyd erst bei einer 4,02iOOOfachen, diejenigen 
des Cyaneisenkaliums bei einer 54 2000fachen Verdünnung 
eintreten. 

In zweifelhaften Fällen muss aber auch noch die 
Reaction auf den Eiweissgehalt der zu unlersuchendeti 
Spuren hinzutreten. Kleine Läppchen mit Blutflecken, die 
nicht minder ausgewaschen sind, geben den Eiweissgehalt 
bei der Behandlung mit destillirtem Wasser und nacb- 
heriger Prüfung durch Aufkochen, Schäumen beim Schüt- 
teln , Salpetersäure , isalpetersaures Quecksilberoxydul, 
Quecksilbersublimat und Galläpfeltinctur sehr leicht zu 
erkennen, allein diese Reagentien wirken auch dann noch, 
wenn auch nicht so deutlich, doch wahrnehmbar, auf Aus- 
züge aus blutbefleckten Läppchen, die mit kaltem und 
heissem Wasser wiederholt ausgewaschen wurden. Is0 
der Eiweissgehalt nicht gar zu unbedeutend, so gelingt 
es auch, demselben durch Abdampfen und Verkohlen des 
Auszuges, vermöge des hervortretenden, empyreumatischen 
Geruches, nachzuweisen. 

Flecken auf Instrumenten von Metall oder anderwei- 
tigen Gegenständen sind Tür die vorzunehmende Prüfung 
vorab möglichst abzusondern ; ein Theil ist mit schwefel- 
8äai*ehaltigem Weingeist nach Le Canu'scher Methode aus^ 
zuziehen, und der Auszug auf Eisenoxydgehalt zu prüfen, 
Holzsplitterchen oderdgl. geradezu einzuäschern, und di^ 
Asche auf Eisenoxydgehalt zu untersuchen, dann aber 
aach iii einem andern Theile der Eiweissgehalt der mit 
erwärmtem Wasser gemachten Ausisüge nachzuweisen. 

Es wird auf diese Weise in den meisten Fälldd 
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gelingen, die dem forensischen Chemiker gestellte Frage, 
ob vorhandene Flecken unzweifelhafte Blutspüren seien» 
oder nicht, mit Gewissheit beantworten zu können; da 
aber Ehre, Freiheit und Leben eines Menschen von der 
Beantwortung einer solchen Frage abhängen können, so 
verdient gewiss dieser (gegenständ einer sorgfältigen, nä* 
heren Erörterung unterzogen zu werden, um feststellen 
zu können, welche Erscheinungen der Chemiker nachzn* 
weisen hat, um dem Richter die genügsame Ueberzeugung 
zu verschaffen, auf das Vorhandensein von Blotspuren 
erkennen zu können, gleich wie bei der Untersuchung 
von Arsenikvergiftungen der Nachweis durch Vorlegung 
des corporis delicti in regulinischer Gestalt gefordert wird. 
Es möchte deshalb auch für jene Untersuchungen die 
Aufstellung eines Normalverfahrens zu wünschen sein. 
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Heber Prüiting der Wirksamkeit der Digitalis 

purpurea; 

von 

M. Osswald. 



Im Monatsbericht des Januarheftes des Archivs findet 
sich eine Mittbeilung über Ermittelung der Wirksamkeit 
der Digitalis. 

Um mich von dem hier Gesagten zu überzeugen, stellte 
ich folgende Versuche an : 4) mit Digitalispulver, 2) ge- 
schnittener Digitalis, 3) geschnittenen gelblichen Blättern, 
die meiner Ansicht nach wenig Wirksames haben konnten, 
und 4} mit geschnittenen Blattrippen. 

Zu jedem Versuch wurden 10 Gran genommen und 
mit einer halben Unze kochendem destillirtem Wasser in- 
fundirty über eine Stunde bis zum Erkalten stehen gelas* 
«en und durchgeseihet. 

Die drei ersten Flüssigkeiten erschienen von gleicher, 
fiur No. 1 von wenig dunkler Farbe, und No. 4. war nur 
wenig gefärbt. Es wurde, wie in jenem Aufsatz angege* 
bea> ist, ia demselben Verhältnis» CyaneisenkaUiim isuge- 
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setzt» es erfolgte nach einiger Zeit zwar eine Trübung, aber 
bei No. 4. nicht stärker als bei No. 2. und 3., selbst bei 
No. 4. erfolgte schwache Trübung. Nach Verlauf von 42 
Stunden hatten sich geringe schmutzig -weissliche Nieder- 
schläge abgesetzt, nur No. 4. blieb trübe. 

Es scheint hieraus hervorzugehen, dass dieses Reagens 
schwerlich ein sicheres Resultat liefert, da kein bedeuten* 
der Unterschied wahrgenommen werden konnte. (Andere 
Aufgösse, wie oben bereitet, mit Liq. ferr. inuriaL oxydati 
versetzt, wurden stark grünschwarz gefärbt, nur bei No. 4^ 
wo Blattrippen angewendet waren, erfolgte eine hellgrün- 
liche Färbung. — In einem Auszuge der Digitalis lutea L. 
und grandfflora Lam,y aus meinem Herbarium entnommen, 
bewirkte saizsaureS Eisenoxyd eine grünschwarze Färbung^ 
während Cyaneisenkalium keine Trübung verursachte; hin- 
gegen entstand eine Trübung in einem Aufguss der Digi* 
ialis purpurea, die wenigstens 10 Jahr im Herbarium auf« 
bewahrt worden war.) 

Am wirksamsten, heisst es ferner, soll die Digitalis aus 
der Schweiz sein ; diess bezweifele ich zwar nicht, aber 
meines Wissens kommt die Digitalis nur selten in der 
Schweiz vor und kann wenigstens in einigen Cantonen 
nicht von den Apothekern gesammelt und aus der Schweiz 
bezogen werden, selbst voriges Jahr wurden von mir circa 
30 Pfd. Hb, digilalis an einen Apotheker im Canton Neuen-^ 
bürg geschickt, der mir sagte, dass in der Schweiz die 
Digitalis purpurea so selten vorkomme, dass sie nicht für 
die Apotheken gesammelt werden könnte; — auch erin- 
nere ich mich, dass mein Principal Nöller in Lausanne 
jlie Digitalis von fremden Droguisten bezog. 

Heber deo Arsenikgehalt der Harzer 

Scbwefeisäure i 

von 

F. Wöhler. 



Vor einiger Zeit ist in dem 38. Bde. des Archivs. der 
Pharmscie wa Hm« Dr. Meurer auf den starken ▲rs6iiil> 
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gehalt der auf der Okerhtitie bei Goslar am Harz fabri- 
cirten Schwefelsäure aufmerksam gemacht und vor ihrem 
Ankauf gewarnt worden. Um dieselbe Zeit hatte bereits 
die Behörde, unter deren Verwaltung jene Fabrik steht 
(das königl. hannoversche und herzogl. braunschw. Com- 
munion-fiergamt zu Goslar) diese unangenehme Entdeckung 
gemacht und hatte sogleich den ferneren Verkauf dieser * 
arsenikhaltigen Säure einstellen lassen. Zugleich hatte 
sie aber auch Versuche zur Ausmittelung eines Verfahrens 
veranstaltet, wodurch diese schädliche Verunreinigung 
sicher und wohlfeil entfernt werden könnte. Diese Ver* 
suche haben vollkommen den Erwartungen entsprochen. 
Mit Vergnügen kann ich den Wunsch der genannten Be- 
hörde erfüllen und hierdurch öffentlich bezeugen, dass 
die Schwefelsäure, welche von der Oker- Fabrik producirt 
und in den Handel gegeben wird, die meisten andern im 
Handel vorkommenden Schwefelsäuresorten an Reinheit 
übertriffl;. Nach den in meinem Laboratorium von Dn 
Schnedermann angestellten quantitativen Analysen ist 
der Arsenikgehalt in einem Centner dieser Harzer Säure 
so verschwindend klein, dass er bei den meisten AnweiH 
düngen nicht in Betracht kommen kann. Er betragt auf 
zehn Tausend Pfund Säure nur y'^ Pfd., also bei weitem 
weniger, als in fast allen übrigen Schwefelsäuresorten. 
Ohne Zweifel wird es den fortgesetzten Bemühungen jener 
Behörde bald gelingen, auch noch diese kleine Verun- 
reinigung zu entfernen. — Hervorzuheben ist auch noch 
der Umstand, dass diese Säure durchaus frei von Salpeter- 
säure und Stickoxyd ist, Verunreinigungen, die in andern 
Schwefelsäuresorten so häufig und für manche Anwendung 
so unangenehm sind. 

■»■• MX » — 

lieber das Cetraria und die Substanz der 
orientalisclien Bezoare. 



(Aus einem Briefe des Prof. F. Wohl er an H. Wr.) 

mä4 Das C e i r a r i n , der bittere Bestand theil des idändi« 
sehen Mooses, ist nach den Untersuchungen des Dr, Schnd« 
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derma QU eis Qemmge von dreierlei Stoffen. Der ein^ 
der den Namen Cetrarsäure erhalten muss, weil ihm 
allein der bittere Geschmack zukommt und er eine Säure 
ist, bildet farblose, kleine glänzende Prismen. Er ist 
nach der Formel C'^H^^O'* zusammengesetzt. 

Der zweite Körper ist eine Art fetter Säure. Er kry- 
stallisirt aus Alkohol in färblosen, glänzenden, geschoben 
vierseiligen Prismen, ist leicht schmelzbar und bildet mit 
Basen Salze, ähnlich denen der anderen fetten Säuren. 
Er ist nach der Formel H*0-f-CH*'0' zusammen- 
gesetzt. 

Der dritte Körper ist ebenfalls krystallinisch, jedoch 
nur undeutlich; er ist weder eine Säure noch eine Base, 
ist übrigens noch wenig untersucht. 

Nach einer Untersuchung, die ich gemeinschaftlich 
mit Dr Merklein angestellt habe, ist die Substanz, wor^ 
aus die wahren orientalischen Bezoare bestehen, nichts 
Anderes als Ellagsäure oder die Säure, die von Bra* 
connot in den Galläpfeln gefunden worden ist und die 
auch in der Tormentillwurzel enthalten sein soll. Diese 
Concretionen entstehen also offenbar aus dem GerbsäiA*e- 
oder Gallussäure-, oder Ellagsäure - Gehalt des Putters 
der Thiere, worin sie gefunden werden. Im reinen Zu- 
stande bildet sie ein blassgelbliches, fast weisses krystalli« 
nisches Pulver, in fixen Alkalien mit intensiv gelber Farbe 
]eicht löslich. Nach unsern Analysen wird ihre Zusam« 
mensetzung die Formel H'OH-C**H*0^ ausgedrückt. 
Mit Eisenchlorid bildet sie eine blauschwarze Verbindung, 
ganz ähnlich dem gerb- oder gallussauren Eisen. Wir 
stimmen dafür, dass für diese Substanz der Name Bezoar- 
säure, statt des undeutschen, übellautenden Ellagsäurd 
beibehalten werde. Die Bezoarsäure ist nicht ohne Zer- 
setzung schmelzbar Hierdurch lassen sich die Bezoare 
aus Bezoarsäure leicht von den ähnlichen aus Litho« 
fellinsaure unterscheiden, die bekanntlich wie ein Bar2 
schmelzbar ist. 



li. IVatiirgreschichte und Pharma- 

kogrnosle. 



Historische Notizen über die Weioe der Alten, 
so wie Aber die sogenannten Apothelien (Apo- 
thecae), in welchen die besten M^einsorten 
aufbewahrt wurden; 



von 



Dierbach zu Heidelberg. 

Unter die Desiderata, welche Baco seinen Nach- 
kommen zur Bearbeitung empfahl, rechnete er auch eine 
Geschichte der Weine so wie der Methoden dieselben 
aufzubewahren (Historia vinnria atque Bistoria cellaria). 
Obgleich wir nun von dem britischen Gelehrten Ben- 
ders on ein klassisches Werk über diesen Gegenstand 
erhalten haben, so erinnerte doch vor noch nicht langer 
Zeit ein berühmter deutscher Allerthumsforscher abermals 
an diese Sache, und meint, dass hier noch ein Kranz für 
den Secretär der sächsischen Weinbaugesellschaft inMeis* 
i^en blühe*). 

Von allen den Hülfsmitteln entblösst, die eine Wein- 
baugesellschaft so reichlich zu bieten vermag, konnte es 
mir nicht in den Sinn kommen, auch nur den kleinsten 
Xheil des dem gelehrten Oenologen an der Elbe zuge«- 
dachten Ruhms mir aneignen zu wollen; es möge darum 
nur erlaubt sein, einige kurze Notizen über die Weine der 
Alten in Bezug auf das mitzutheilen, was die jüngsten 
Erfahrungen über die Producle der Spirituosen Gährung 
gelehit haben. 

Allgemeine Bemerkungen über die Behandlung des Weintraubensaftes. 

Die Kenntniss der Weinbereitung steigt hinauf bis 
ZU dem hpchsten Alterthum und verliert sich in fabelhaftö 

% 

*) C. A. Bdttiger, kleine Schriften archäologischen iinel anliqoari^ 
sehen Inhalts, gesammelt wiA ktMUsgegeben von Julius S i 1 1 i g. 
Dritter Band. Dresden und Leipzig 18S8. pag. 186 in der Note. 



Dierbach, historische Nötigen über die Weine der Alten. iS 

S^gen, in wddia mäik die Natorerscfaeintingen ditzukleii» 
den pflegte. Sinm^eich deutete man den bekannten My** 
thus von der Erzeugung und Aufbewahrung des unreifen 
Dionysos in der Hüfte deö Jupiter, worin man nichts an- 
deres zu sehen glaubt als die älteste Lehre von der Be- 
reitung des Weins. 

Nur durch Gährung wird der Fruchtsaft der Rebe in 
die bekannte Flüssigkeit verwandelt, die den Namen Wein 
trägt, und dieser Name selbst bedeutet, wie Hoefer zu 
zeigen sich bemühte, nichts anderes als ein Product der 
Gährung^). 

Wenn man sich auch nur mit einem kleinen Theile 
von dem bekannt gemacht hat, was in den Schriften der 
Vorzeit über die damals vorhandenen Weinsorten gesagt 
wird, so wird man doch ohne Zweifel bemerkt haben, 
dass bereits in einer sehr frühen Zeitpeiiode die Kunst 
bekannt war, sehr vorzügliche Weine zu bereiten und 
dass man es verstand, die geeigneten Wege einzuschlagen, 
um sich aus dem Traubensafte ein eben so haltbares als 
vortreffliches Getränk zu verschaffen. 

Dieser Umstand muss um so mehr unsere Verwunde- 
rang erregen, da den Griechen wie den Römern und über- 
haupt den Völkern des Alterthums so manche Kenntniss 
abging, die nur allein eine richtige Einsicht in den wah^* 
ren Hergang bei der Bildung des Weins und seiner Be*> 
Mandtheile gestattet Von dem, was bei der Fermentation 
eigentlich vorgeht, konnten jene alten Völker nur sehr 
dunkle Vorstellungen haben. Die Eigenschailen des bei 
der Gährung sich entwickelnden kohlensauren Gases zu 
erforschen, war bei den damaligen physikalischen und 
chemischen Kenntnissen und HülfsmÜteln geradezu unmög- 
lich; ja es war selbst der Alkohol unbekannt, von dessen 
Dasein und Verhältniss doch so sehr die Qualität des 
Weins abhängt. Darum sind aber auch die Beschreibung' 
gen und Nachrichten, die den Weinen gewidmet sind, in 
d^ Sehriften der Alten so dunkel und schwierig zu deii* 
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ten, denn tiberall da, wo eine klare Einsicht mangelt» 
wird es unmöglich sich vor Irrthümem und Unrichtige 
keiten zu schützen. 

Erst als die Lehre von der'Weingahrung durch meh- 
rere, zumal französische Chemiker, wie Chaptal> The- 
nard, Cadet, Gay-Lussac u. s. w. bearbeitet worden 
war, und in ein klareres Licht kam, konnte man die 
Angaben der Alten über die Bereitung und die Eigen- 
schaften ihrer Weine richtiger beurtheilen, in so fern nur 
die dazu gehörigen Nachrichten von den benutzten Trau«* 
bensorten und den klimatischen Verhältnissen, unter denen 
sie erzogen wurden, keine Zweifel über die wahre Be- 
schaffenheit der dazu verwendeten Früchte übrig Hessen. 

Von besonderem Werthe sind in dieser Hinsicht unter 
den griechischen Schriftstellern die Werke des Diosco-* 
fides, Galen, Athenaeus, Oribasius, die soge- 
nannten lAbri Geoponicorum und andere; unter den 
römischen Autoren ist vor allen Plinius zu nennen, aber 
auch die Scriptores rei rusticae, Cato, Columella^ 
Varro, Palladiusu. s. w. enthalten sehr schätzbare 
hierher gehörige Notizen, obgleich auch noch manche 
Angaben, deren Erörterung grosse Schwierigkeiten zeigt; 
aber auch diese werden nach und nach sich mehr oder 
weniger sicher beseitigen lassen, wozu die Erfahrungen 
von Döbereiner, Bley, Queveune, Wöhler über 
die Bedingungen der Fermentation, so wie die Entdeckung 
des Oenanthsäureäthers, der Bultersäure und anderer 
Stoffe im Weine, endlich die nähere Kenntniss der Ver- 
änderungen, welche der gegohrne Traubensaft im Verlaufe 
der Zeit erleidet, wesentlich beitragen wird. 

Um die Hauptlehren von der Bildung des Weines 
nach den gegenwärtigen Ansichten auf die Angaben der 
Alten gehörig anwenden zu können, scheint es zweck- 
mässig, diese Doctrin in ihren Grundzügen oder äussersten 
Umrissen voranzuschicken. So lange das Epicarpium der 
Traubenbeere deren saftige Pulpe umschliesst und diese 
vor jeder Berührung der äussern Luft schützt, wird der 
Traubensaft in seinen Bestandtheilen kaum einö benofwkhdre 
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Veränderung erleiden, durch den Einfluss der Wärme 
können die wässerigen Theile verdunsten und die Beere 
zur Rosine eintrocknen, ohne eine weitere Umwandlung 
irgend eines Bestandtheiles. Sobald aber das Epicarpium 
von Insecten mehrfach angestochen oder sonst, wenn auch 
nur unbedeutend verletzt, und dem Oxygen der atmo- 
sphärischen Luft der Zugang gestattet wird, so ändert 
sich sofort der süsse Geschmack der reifen Weintraube 
und es beginnen jetzt schon jene Veränderungen, die 
noch deutlicher in dem ausgepressten Safte oder Moste 
sich zeigen. 

In dem Safte der reifen Trauben finden sich sehr 
verschiedene Bestandtheile, unter denen hier nur folgende 
auszuzeichnen sind, nämlich: 

a) Stickstofffreie Substanzen, unter denen vor- 
zugsweise der Zucker hinsichtlich seiner relativen Menge 
zu berücksichtigen ist. 

b) Stickstoffhaltige Substanzen, wobei ge- 
wöhnlich mit dem Azot etwas Schwefel verbunden ist; 
wobei besonders die von B^ral beschriebene kleberartige 
Substanz des Traubensaftes in Betracht kommt. 

Die kleberartige Materie des Mostes wird durch den 
Einfluss des Sauerstoffs der atmosphärischen Luft der 
Erreger und erste Bedingung der Fermentation; indem 
jene Materie auf den Zuckerstoff ihren Einfluss ausübt, 
wird dieser in Alkohol und Kohlensäure umgesetzt Indem 
letztere gasförmig sich entwickelt, erfolgt eine innere Be- 
wegung des Mostes, die so lange fortdauert, bis entweder 
der Luft der Zutritt abgeschnitten oder aller Zucker ver- 
schwunden ist. War dieser so reichlich vorhanden, dass 
die stickstoffhaltige Materie des Mostes nicht ausreichte, 
ihn ganz zu zersetzen, so wird die gegohrene Flüssigkeit 
noch freien Zucker enthalten, und der davon erhaltene 
Wein durch einen süssen Geschmack sich auszeichnen. 
Ist die Gährung beendet, so klärt sich der Saft; es setzt 
sich ein gelblicher Schaum als Hefe ab, und die gegoh- 
rene Flüssigkeit wird nun eine dem Zuckergehalte ent- 
sprechende Menge Weingeist enthalten. 



Ist dei* Most arm an Zacker, so wird die Gäbnitf§ 
beendet sein, sobald dieser gänzlich zersetzt ist; war 
dazu, wie dieses häufig vorkommt, nicht alle kleberartige 
Materie erforderlich, so wird der Ueberschuss noch in 
der gegohrenen Flüssigkeit zurückbleiben, und ihr die 
fatale Eigenschaft mittheilen, bei dem Zutritte der Luft 
allmälig in Essigsäure überzugehen, und somit einen saur 
ren Wein zu bilden, was um so mehr zu erwarten. is^ 
da dieser Girfolg durch den Einfluss des Klebers auf dea 
Alkohol bedingt ist. Solche Woine taugen nicht auf daß 
Lager, während jene, die noch freien Zuckerstoff enthalteii, 
sehr lange Zeit in dem besten Zustande aufbewahrt wer* 
den können. 

Den angegebenen Thatsachen zufolge erfolgt die 
-Weingährung nur unter folgenden Bedingungen: 

1) Anwesenheit von Zuckerstoff. 

2) Dasein einer Stickstoff und Schwefel enthaltendep 
Substanz. 

3) Zutritt des Oxygens der Atmosphäre. Dazu komn^ 
nun aber noch eine weitere Bedingung, nämlich: 

4) Eine bestimmte Temperatur, die insbesondere kei- 
nem schnellen Wechsel unterliegen darf, sondern so viel 
möglich constant zu erhalten ist, und am besten in einem 
kühlen Keller erfolgt. 

Henderson hat diese Sache noch näher bestimmt, 
und drückt sich folgendermassen darüber aus. Die Tena^ 
peratur, welche der weinigen Gährung am günstigsten ist, 
scheint 65^ F. zu sein. Ist jene niedriger, so geht diese 
zu langsam, ist jene höher, so erfolgt die Fermentation 
zu rasch; weder bei allzuhoher noch bei allzuniedriger 
Temperatur kann die Gährung sich einstellen. Ist die 
Luft kälter als 60^, so muss man entweder den Kell^ 
heizen, oder die Kufen an einen wärmeren Ort bringen, 
oder der gäbrenden Masse eine Quantität kochenden Mo- 
stes zusetzen. Hat die Fermentation einmal begonnen, so 
nimmt die Temperatur geschwind, ja in manchen Fällen 
-bis 95^ oder 99^ zu. Die Experim0nte des Abbd So zier 
beweisen , dass selbst die lempecatur der Atino$pbüre 
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^libreAd der Weinlei$e einen beträcbtiicheh Eiiifluss 
auf die Gährung des Mostes übt, und dass der Proces$ 
immer in demselben Verbältniss trager ist, als die Witte- 
rung zur Zeit der Traubenlese kubier war (Gescbtcbte der 
Weine pag. 6). 

§- 2. 

Das Verfahren der AUen bei der WeinbereUaDg. 

Weder ZU allen Zeiten, noch an allen Orten befolgte 
man im Alterthume ganz gleiche Metboden bei der Be- 
handlung des Traubensaftes, so dass man eine sehr grosse 
Abhandlung schreiben müsste, wenn diese Sache in allen 
ihren einzelnen Theilen erörtert werden sollte. Darum 
mag es genügen, hier nur diejenigen Umstände zu erwäh- 
nen und besonders dasjenige Verfahren anzudeuten, wel- 
ches das gewöhnlichste und verbreiteste gewesen zu sein 
scheint. 

üeber die Zeit der Weinlese herrschten verschiedene 
Ansichten, und besonders findet man bei den römischen 
Schriftstellern mehrfache Andeutungen, dass dabei die 
Mondsphasen und der Stand der Gestirne in Betracht ge- 
zogen wurde. Wichtiger ist es, dass vorzugsweise auf 
die Reife der Trauben gesehen wurde, und nicht zu über- 
sehen das von Pal lad ins angegebene Merkmal, nach 
welchem nur dann die Weinlese beginnen sollte, wenn 
die Traubenkerne ein bräunlichschwarzes Ansehen ange- 
nommen hatten. Da in der Regel die blauen und schwar- 
zen Trauben früher reifen als die grünen und weissen, 
so wurde der Anfang der Weinlese mit jenen gemacht, 
und nach dem Zeugnisse des Plinius immer darauf ge- 
sehen, dass die Trauben nicht zu frühe am Tage, noch 
vom Thaue benetzt, abgeschnitten wurden. — Zur Berei- 
tung besserer süsserer Weine hatte man an manchen Orten 
die Gewohnheit, einige Zeit vor der Weinlese die Trauben- 
stiele einzuknicken oder zu verdrehen, und die Beeren 
so mehrere Wochen lang an der Sonne abwelken zu 
lassen, oder man breitete auch die Beeren der abge- 
schnittenen Trauben auf Hürden aus, und setzt sie so 
eim'ge Tage lap^ der SonnenbiUe aus^ 
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Wo diese Vorsicht nichl nöthig schiei), wurden die 
frisch abgeschnittenen Trauben sofort in Körben in das 
Kelterhaus gebracht, dort alle uureinen in Fäniniss über«^ 
gegangenen oder sonst schadhaften Beeren sorgfältig abge- 
sondert, in einem passenden Gefässe mit den Füssen 
zertreten und während dieses geschah, in der Regel die 
entbeerten Kämme herausgenommen, worauf dann die 
zertretenen Trauben zum Auspressen in die Kelter /Jor- 
culum) gebracht wurden. 

Bei den Aegyptiern war die Weinkelter, so wie über- 
haupt bei den ältesten Völkern äusserst einfach, dabei 
aber nicht minder roh und plump, allein schon Plinius 
erwähnt, dass man zu seiner Zeit wesentliche Verbesse- 
rungen daran angebracht, und die Presse mit Schrauben 
und Haspel versehen habe*). 

Der berühmte Botaniker Tournefort, welcher im 
vorigen Jahrhunderte mehrere Theile der Levante berei- 
sete, giebt über die auf allen Inseln des griechischen Archi- 
pelagus übliche Methode der Weinbereitung folgende, mit 
den Angaben der alten Schriftsteller ganz übereinstimmende, 
Nachricht. Auf den gedachten Inseln hat Jeder in seinem 
Weinberge ein Behältniss, welches gepflastert und vier- 
eckig ist, und eine dem Bedürfnisse angemessene Grösse 
hat. Diese Cisterne ist wohl gemauert und mit Kitt über- 
zogen, aber ganz offen. In dieser Kelter tritt man die 
Trauben, nachdem man sie zuvor 2 — 3 Tage lang darin 
hat trocken werden lassen. Aus derselben fliesst der 
Most durch ein Loch, in einen Kessel, der unter dem 
Behältnisse steht. Diesen Most füllt man sodann in Schläuche, 
die man in die Stadt trägt. Aus den Schläuchen leert 
man den Most in Tonnen, oder in grosse Krüge von ge- 
brannter Erde, die bis an die Oeffnung eingegraben sind. 
Um die Klärung zu befördern, wirft man in jedes dieser 
Gefässe, je nach seiner Grösse 3 — 4 Hände voll Gyps, 



*) Mehrere Nachrichten üher die Wein pressen der Alten und bild- 
liche Darstellungen derselben hat Si ekler susammengestellt. 
Allgemeine Geschichte der Obstcultur Bd. 1. pag. $04. 
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oder vermischt den Most mit dem vierten Theile süssen 
oder auch gesalzenen Wassers. Nachdem die Gährung 
aufgehört hat, und der Wein klar geworden ist, versieht 
man die Oeffnung der Gefasse mit einem aus Gyps be- 
reiteten Deckel (Reise in die Levante, Bd. 1. pag. 242.) 

Es ist eine bekannte Sache, dass, um den Wein von 
aller Hefe zu befreien, die zur Verderbniss Anlass geben 
könnte, derselbe geklärt oder geschönt werden muss, 
wozu bei uns Hausenblase oder Eiweiss am gewöhnlich- 
sten dient, wobei, wie man annimmt, der Gehalt 
des Weins an GerbestoflF mit der Gelatina des Fisch- 
leims und dem Eiweissstoff sich zu einem netzförmigen 
Gerinsel bilden, welche die festen Theilchen, die die 
Haltbarbeit des Weins gefährdeten, umhüllen und nieder- 
schlagen (Henderson pag. 22.) üebrigens scheint der 
Umstand, dass auch freie Säure das Eiweiss zum Gerin- 
nen bringt , ebenfalls der Beachtung werth zu sein. In 
wärmeren Gegenden verwendet man gerne arabisches 
Gummi zum Schönen der Weine, und die Spanier bedienen 
sich öfters der Walkererde, wo jedoch der Erfolg nicht 
auf dieselbe Weise zu erläutern ist. 

Die Schönung des Weins (Concinnatio) war übrigens 
imAlterthume ebenfalls bekannt, und es wurde dazu, wie 
in den griechischen Büchern über Landwirlhschaft gelehrt 
wird, bereits das Eiweiss verwendet, und aus einer Stelle 
bei Hör at ins scheint zu erhellen, dass man dazu beson- 
ders Taubeneier benutzte. Zu gleichem Zwecke diente 
auch Milch, insbesondere die der Ziegen, so wie Lein- 
samen, dessen Schleim jedoch dem Wein keinen ange- 
nehmen Geschmack mittheilen möchte. 

Um den Wein haltbarer zu machen, setzten die Alten 
gerne demselben etwas kohlensauren Kalk, namentlich 
Marmor, Kreide, gestossene Muscheln, besonders häufig 
aber Schwefel sauren Kalk oder Gyps hinzu und zwar 
insbesondere in der Absicht, dem Weine seine überflüssige 
wässerige Feuchtigkeit zu entziehen, was man in nassen 
Jahrgängen besonders nöthig hielt. Aus der obigen Mit- 
theilung erhellt, dass die Griechen noch gegenwärtig ihrem 

Arch. d. Pharm. XCllI. Bds. 1. llft. 4 
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Weine Gyps zusetzen. Da der Wein nun auf den grie- 
chischen Inseln keineswegs wässerig ist, sondern im Ge- 
gentheile einen reichen Gehalt an Zucker besitzt, so meint 
Henderson, die Absicht bei- dem Gypszusatze sei keine 
andere, als um dem Weine seine allzugrosse Süssigkeit 
zu benehmen. 

In einigen Gegenden von Spanien bestreut man selbst 
die Trauben häufig mit Gyps, um dem Moste mehr Farbe 
und Stärke zu geben. Es geschieht dieses bei der Be- 
reitung des Rothweines vor dem Kellern; es soll dann 
eine sehr rasche Gährung erfolgen, und der Wein davon, 
obgleich viel von seinem ZuckerstofF unzersetzt bleibt» 
dennoch einen herben und geistigen Geschmack bekommen. 
Auch auf Majorca herrscht der Gebrauch, die rothen 
Weine mit Gyps zu behandeln. 

Eben so häufig als Gyps wurde auch geröstetes Koch> 
salz oder noch lieber Meerwasser dem Weine als ein 
Mittel zugesetzt, denselben haltbarer zu machen, eine 
Sitte, die von den Griechen ausging und von diesen zu 
den Römern kam, welche sich so sehr an den eigenen 
Geschmack gewöhnten, den der Wein von dem Salzzu- 
satz annimmt, dass sie dieses häufig und besonders in 
der Absicht benutzten, um die italischen Weine den so 
beliebten griechischen ähnlicher zu machen, namentlich 
haben Cato und Columella eigene Vorschriften hinter- 
lassen, welche das dabei zu beobachtende Verfahren 
lehren. 

Mehrfach findet man auch Weinrebenasche unter 
den Hülfsmitteln angeführt, die Verderbniss des Weins zu 
verhüten, und allerdings wird sie die freie Säure zu neu- 
tralisiren im Stande sein, der ferneren Neigung zur Säure- 
bildung aber kaum vorbeugen. 

Zu den Vegetabilien, die man zu dem gedachten Zwecke 
dem Weine beimischte, gehören auch die Samen von 
Trigonella foenum graecum, süsse Mandeln, Pfirsichkörner, 
wo der Erfolg wohl mit dem bei dem Gebrauche des 
Eiweisses nahe zu übereinkommen dürfte. Vielfach wur- 
den auch gerbstofFhaltige Substanzen empfohlen, wie 
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geröstete Galläpfel, Eicheln, Oliven, fei'ner Pinienfrüchte 
u. s. w., die in so ferne nützlich werden können, als die 
Gerbsäure sich mit dem kleberartigen Stoffe des Weins 
verbindet, mit ihm sich absondert und somit den Wein 
von dem Stoffe befreit, der die Gährung zu unterhalten 
und zur Säurebildung geeignet ist; nur wird der Wein, 
selbst auch hinsichtlich der Farbe und des Geschmacks 
dabei nicht zu seinem Vortheile verändert werden. 

Wenn der Wein nicht die gewünschte Süssigkeit hatte, 
also nicht reich an Zuckerstoff war, so pflegte man ihm 
Honig zuzusetzen, wie man noch jetzt in gleicher Ab- 
sicht einen Zusatz von gewöhnlichem Rohrzucker als das 
beste Verbesserungsmittel eines geringen Weins ansieht. 
Dieser Gebrauch des Honigs zur Correction des Weins 
ist uralt, und verliert sich bis in die fabelhaften Zeiten 
der Mythen, Aristaeus, Sohn des Apolls und der Cyrene, 
den man auch Paean oder den Götterarzt nannte, soll 
diese Weinverbesserung zuerst eingeführt haben, wie er 
denn auch als der Erfinder der Butterbereitung u, s. w. 
gerühmt wird. 

Noch war im Alterthume eine Methode den Wein zu 
klären gebräuchlich, deren Erklärung jedoch nicht ganz 
leicht sein möchte; es ist dieses die sogenannte Imolatio, 
welche namentlich bei den vorzüglichsten und besten 
Weinen im Gebrauche war. Das Wesentlichste bestand 
darin, dass man die mit Wein gefüllten Gefässe, ehe sie 
gehörig verstopft und verpicht wurden, offen dem Einflüsse 
des Sonnen- und Mondlichtes, so wie den Winden und 
dem Regen bloss stellte, die dahin gehörige Stelle des 
Plinius ist folgende: 

Campaniae nobilissima (vina) exposita sub dio cadis, 
verberari sole, luna, imbre, ventis aptissimum videtur. 
fHist. natur, XIV. 21.) 

Auch Horatius erwähnt etwas Aehnliches, doch ist 
bei ihm nur von dem Einflüsse der Nachtluft auf den 
Wein die Rede, und zwar bei heiterm Wetter. 

4* 
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Massica si caelo supponas vina sereno 
Nocturna, si quid crassi est, tenuabitur aura 
Et decedet odor nervis inimicus etc. 

fSatyr. IL 4.J 

Auch in Deutschland war es früher gebräuchlich, 
wenn nicht den Wein, so doch den Most der Luft aus- 
zusetzen, und besonders unter dem Namen Wetterwein 
als Luxusgelränk zu gebrauchen. Melchior Sebizius 
erwähnt die Sache mit folgenden Worten: 

Wetterwein dicuntur ea, quae certis in locis collo- 
cantur sub dio, quaecunque etiam tempestes dominetur: 
eum in finem ut musteam dulcedinem servent. Haec 
quia perfecle non sunt defaecata, tametsi sapiant mortali- 
bus, viscera abstruunt, calculum gignunt, diu in praecor- 
dits haerent, ad mingendum minime stimulant, in cali- 
dis siccisve naturis bilescunt. {De alimentorum facultate 
pag. 1140.J 

Eine bei uns sehr gewöhnliche Operation ist das 
Schwefeln der Fässer, dessen Zweck kein anderer 
ist, als die in dem Weine nach der Gährung bleibenden 
stickstoffhaltigen Bestandtheile des Traubensaftes, als die 
Gährungserreger des Zuckers zu entfernen, und so den in 
dem Weine vielleicht schon begonnenen Säuerungsprocess 
aufzuhalten. Indem der Schwefel im Fasse verbrannt 
war und die darin enthaltene Luft ihres Oxygens beraubt 
wird, bildet sich schweflige Säure, die jenen stickstoff- 
haltigen Theilen, wie dem Weine selbst, allen bereits auf- 
genommenen Sauerstoff wieder entzieht, und so den Wein 
wieder in seinen Zustand versetzt, den er vor dem Beginn 
des gedachten Säuerungsprocesses hatte. 

Nur mit wenigen Worten erwähnt Plinius des 
Schwefels bei der Behandlung des Weins, indem er gleich- 
sam im Vorbeigehen sagt: Cato facit et sulphuris mentio- 
nem (lib. XIV. Cap. 20.) allein weder Plinius noch Cato 
selbst sagen etwas Näheres über den Gebrauch des Schwe- 
fels zur Weinklärung, weshalb es sehr zweifelhaft bleibt, 
ob die Alten von dieser Eigenschaft des Schwefels Kennt- 
niss hatten, zumal da mehrere spätere Schriftsteller, welche 
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sehr ausführlich und umständhch von der Behandlung 

des Weines reden, von dem Schwefel kein Wort sagen. — 

Vielleicht ist es nicht unnütz zu erinnern, dass die zum 

Einbrennen der Fässer dienenden aus böhmischen (und 

sächsischen) Schwefel bereiteten Schwefelfaden meistens 

arsenikhaltig sind, nicht aber der aus Sicilien stammende 

Schwefel, welcher somit zu dem gedachten Zwecke den 

Vorzug verdient. 

§.3. 

Die Weingefasse und Trinkgeschirre der Allen. 

Wenn man die Weine, wie sie im Alterthume ge- 
bräuchlich waren, auch nur annähernd zu beurtheilen 
gedenkt, so darf man die Gefässe nicht ausser Acht lassen, 
in denen man sie aufzubewahren pflegte, indem sie ohne 
Zweifel einen bestimmten Einfluss auf die Güte und Halt- 
barkeit dieses Getränkes haben, und das um so mehr, 
weil diese Gefässe auf verschiedene Weise vorbereitet 
und behandelt wurden, ehe rtan sie zur Aufnahme des 
Weins für geschickt hielt. Diese Geschirre waren theils 
von Leder, theils von Thon, theils von Glas und seltener 
nur von Holz, und es wären demnach zu unterscheiden: 

1) Schläuche (Utres) sind, wie allgemein angenom- 
men wird, die ältesten Behälter zur Aufbewahrung des 
Weins, sie wurden vorzugsweise aus Ziegenfellen bereitet, 
und an der innern Seite mit Fichtenharz bestrichen, damit 
die Flüssigkeit nicht durchsickern könne. In dem be- 
rühmten Festzuge des Ptolomaeus Philadelphus soll, 
wie Athenaeus berichtet, ein aus Pantherfellen gefertig- 
ter Schlauch gefahren worden sein, der mit 3000 Ampho- 
ren Wein gefüllt war. Dass die heutigen Griechen sich 
noch lederner Schläuche bedienen, um den Most aus der 
Kelter in den Weinbergen, nach der Stadt zu transpor- 
tiren, ist bereits oben gesagt worden. Auch auf der Insel 
Madera verwendet man bocklederne Schläuche zu glei- 
chem Zwecke. Ih Spanien bewahren, wie Henderson 
versichert, . die Bauern ihren Wein in ausgepichten leder- 
nen Schläuchen auf, von denen er leicht einen eigen- 
thümlichen unangenehmen Geschmack^ den sogenannten 
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olor de boia annimmt, selbst trübe und fade wird. Auch 
wenn man den Wein nicht in solchen ledernen Behältern 
bewahrt, so herrscht doch die Gewohnheit, dass man den 
Most in schafledernen Schläuchen mit getheerten Nähten 
aus den Weinbergen trägt. 

2) Thönerne Krüge (Cadi) von verschiedener 
Grösse, welche häufig die Form eines Pinien- oder Fich- 
tenzapfens halten. 

3) Thönerne Henkelgefässe (Amphorae, Umae) 
die mit verschiedenen Namen belegt wurden, und wohl 
auch Testae oder Diotae hiessen. Die Amphorae hatten 
nicht selten die Form eines Würfels, dabei waren sie 
bauchig, und ihre Mündung bald weiter, bald enger. Die 
kleineren zumal hatten gewöhnlich eine sehr elegante 
Gestalt und waren an ihrem schmalen Halse mit zwei 
Henkeln versehen; der bauchige Theil verschmälerte sich 
nach unten, so dass man das urnenartige Geschirr leicht 
in den Boden einsenken konnte. Die zu Cnidos und zu- 
mal zu Athen gefertigten wurden am meisten geschätzt, 
und auf manchen atheniensischen Münzen findet man eine 
Amphora abgebildet. Zuweilen befand sich am Halse ein 
Stempel mit dem Namen des Meisters oder dem Fabrika- 
tionsorte. Berühmt waren im Alterthum noch die Töpfer- 
waaren aus Samos und Corinth. In Italien verfertigten 
besonders die Etrurier oder Toscaner Geschirre aus ge- 
brannter Erde von vorzüglicher Schönheit, und noch jetzt 
wird die Form dieser etrurischen Gefässe in den berühm- 
testen Poroellan- und Steingutfabriken zum Musler ge- 
nommen. 

Nach PonciroUus waren d ie thönernen WeingeTässe 
manchmal so gross, dass sie ein Fuder fassen konnten, 
wo es dann nothwendig war, sie durch bleierne oder 
eiserne Reifen einigermassen vor Beschädigung zu sichern. 
Böttiger sagt: Die Töpfer der alten Römer verstanden 
sich weit mehr als heut zu Tage auf das Verfertigen und 
Brennen grossbäuchiger 50 — 60 Kannen fassender Scher- 
bengefässe, deren Möglichkeit noch vor 30 Jahren ein 
schlesischer Prometheus und Virtuos des Töpfefhandwerks 
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in Bunzlau darch einen Wundertopf von ungeheurem 
Umfang gezeigt hat, wovon damals alle Zeitungen voll 
waren. Der corinthische Lazzarone Diogenes hatte sehr 
gut Raum in einem alten geflickten Fasse der Art, welches 
er sogar, wie aus der bekannten Anekdote erhellt, auf 
der Strasse auf- und abwälzen konnte. — Bei einem 
4 762 zu Sezze auBgegrabenen thönernen Faiss wogen bloss 
die Bleiklammern 15 Pfund. — Der an 150 Fuss hohe 
Scherbenberg nahe am Paulsthore in Rom (Monte testaccio) 
zeigt hinlänglich, wie gross der Verbrauch solcher Töpfer- 
waaren im alten Rom gewesen sein müsse. 

Es scheint nicht, dass diese thönernen Weingefasse 
eine Glasur hatten, wohl aber mussten sie zur Aufnahme 
des Weins auf besondere Weise vorbereitet, und nament- 
lich ausgepicht werden. Ausserdem wurden sie, wie 
Plinius sagt, mit See- oder Salzwasser ausgespült, mit 
Asche von verbrannter Reben- oder Walkererde abge- 
rieben, und mit Myrrhe ausgeräuchert. Wenn die Gefässe 
gefüllt waren, und die Flüssigkeit klar geworden war, 
verkittete man die Stöpsel oder Deckel mit Mörtel oder 
mit einer Mischung aus Pech und Mastix, so dass die 
Oeifnung luftdicht verschlossen war. Uebrigens pflegte 
man auch die Amphoren nicht vollständig mit Wein an- 
zuliillen, sondern einen kleinen Raum zu lassen, um in 
diesen eine Mischung aus zu Syrup eingekochten . Most 
mit altem Peche und Safran zu bringen*). 

Zu den Attributen des Weingotles (Dionysos oder 
Bakchos) gehören unter andern auch der Fichtenbaum 
und die Ziege, wasF. A. Fritsch damit erklärt, dass man 
frühzeitig aus der Fichte ein berauschendes Getränk zu 
bereiten verstand, und die Ziege ein dem Weinlaube sehr 
schädliches Thier sei (Versuch einer allegorischen Erklä- 
rung der bekanntesten griechischen und römischen Götter. 
Altenburg 1801. pag. 150), indessen dürfte man derWahr- 



*) Histor. natur. XIV. 21. Henderson pag. 51. u. if. Poppe, 
Geschichte der Erfindungen pag. 93. BAUiger*« kleine Schriften. 
Bd. 3. pag. 188. 



56 Dierbaeh, 

heit näher kommen, wenn man annimmt, dass die Ziege 
ein Attribut des Bakchos sei, weil man aus den Fellen 
dieser Thiere Weinschläuche fertigte, und der Fichtenbaum 
dem IWonysos darum angehörend, weil er das Pech lie- 
fert, womit man die Weingefässe und Schläuche bestreicht. 

4) Hölzerne Gefässef Fa^a lignea) die öfters in la- 
teinischen Schriften Dolia genannt werden, obwohl dieser 
Ausdruck eben so gut auf die vorhin beschriebenen thö- 
nernen Weingefässe anwendbar ist. Hölzerne Fässer 
scheinen im Alterthum selten gewesen zu sein, und Pli- 
nius sagt nur, dass man dergleichen in holzreichen 
Gegenden in der Nähe der Alpen und in Illyrien gefer- 
tigt habe. 

5) Gläserne Ge fasse zum Aufbewahren des Weins 
waren ebenfalls gebräuchlich, jedoch nur die allerbesten 
und kostbärsten Sorten würdigte man dieser Ehre, was 
man unter andern aus einem Epigramm des Marti alis 
an den Tongilius sieht, in dem es heisst: 

Caecuba saecentur; quaeque annus coxit Opimi, 

Condantur parco fusca Falema vitro. 
Petronius in seiner berühmten Beschreibung des luxu- 
riösen Gastmahls des Trimalcio erwähnt sogar Am- 
phorae von Glas, die wohl vergipst hereingebracht wurden, 
und an deren Hälsen Signaturen befestigt waren, mit der 
Aufschrift hundertjähriger Falerner von dem Re- 
gierungsjahre des Consuls Opimius (Faiemum 
Opimianum Annorum Centum). 

Nicht leicht tranken die Alten reinen Wein, es war 
vielmehr eine allgemeine Sitte, demselben je nach seiner 
Stärke mehr oder weniger Wasser beizumischen. Zu 
diesem Zwecke hatte man einen eigenen Mischkrug 
(Crater) oder ein grosses vertieftes Geschirr, das sich 
am besten . mit unsern Punschnäpfen vergleichen lässt, 
indem man daraus in die Trinkgläser schöpfte. 

Obgleich nun die Beschaffenheit der Trinkgeschirre 
der Alten nichts zur näheren Kenntniss ihrer Weine bei- 
tragen kann, so dürften doch einige kurze Notizen darüber 
nicht ungern gesehen werden. — GewöhnUch nimmt 
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man an, dass Thierhörner bei den Griechen, wie bei 
manchen andern Nationen, die ersten Trinkgeschirre ge- 
wesen sein, und Henderson meint, man habe vorzugs- 
weise die des Auerochsen wegen ihres grossen räumlichen 
Inhalts vorgezogen. Die Art und Weise, wiß nian aus 
den Stierhörnern zu trinken pflegte, hat Böttiger auf 
sehr launige Weise ganz speciell erörtert (Dessen kleine 
Schriften Bd. 3. pag. 227—232). Als man die Hörner 
der Ochsen selbst nicht mehr benutzte, so verfertigte man 
Trinkgeschirre aus andern Materialien, selbst aus Silber 
und Gold, denen man jedoch ganz die Gestalt des Thier- 
horns gab und diese nachgemachten Hörner auf verschie- 
dene Weise namentlich mit zierlich geschriebenen Sinn- 
sprüchen verschönerte. 

Später waren künstlich geschnitzte und verzierte 
Becher (Cyathi) aus Epheuholz, Eichenholz u. s. w. sehr 
gebräuchlich, zumal so lange gläserne Geschirre noch in 
so hohem Preise standen, dass nur sehr reiche Personen 
sie anschaffen konnten. Für zwei eben nicht grosse Glas- 
becher bezahlte noch der Kaiser Nero 6000 Sesterzien 
(gegen 300 Gulden) und solche Becher zog man selbst 
silbernen und goldenen vor. Die schönsten Glaswaaren 
bezogen die Römer aus Aegypten, wo man bereits die 
Kunst verstand, das Glas zu vergolden und in verschie- 
'denen Farben darzustellen. 

Am geschätztesten waren jedoch die murr hini- 
schen Trinkschalen (vasa murrhina), auch weiss Pli- 
nius sehr viel von dem üebermuthe zu erzählen, der 
mit diesen so enorm theuern Geschirren getrieben wurde. 
Was er in naturhistorischer Hinsicht davon sagt, ist haupt- 
sächlich Folgendes: Nach Europa kommen die murrhini- 
schen Gefässe aus dem Orient. Das Material, aus dem 
sie gebildet sind, findet sich an einigen, doch nicht vielen 
Orten, im Lande der Parther und zumal in Caramanien. 
Die Masse soll anfangs feucht sein und in der Erde durch 
die Wärme erhärten. Man findet sie kaum in grösseren 
Stücken als solche sind, die eben zureichen einen Trink- 
becher daraus zu fertigen. Der Glanz der Masse ist nicht 



1 
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sehr bedeutend (nitor verius quam splendor). Am ge- 
schätztesten sind mehrfarbige, roth und weiss gefleckte 
Stücke^ zumal wenn sie eine Mischung von Feuerfarbe 
und Purpurroth bis zum Milchweissen haben. Von man- 
chen werd.en zumal diejenigen geschätzt, die die verschie- 
denen Regenbogenfarben zeigen u. s. w. Ausser mehreren 
andern Umständen redet Plinius auch noch von dem 
Wohlgeruche dieser Gefässe*). 

Die Untersuchung, aus welcher Substanz denn eigent- 
h'ch diese kostbaren Vasa murrhina angefertigt wurden, 
hat schon viele Federn beschäftigt; es mag hier zureichen 
nur auf einige der verbreitesten Ansichten aufmerksam 
gemacht zu haben. Man hielt sie nämlich 

1) für chinesisches Porcellan. Bereits imJahre 
4780 äusserte M. Bosc in Paris: es möchten die vasa 
murrhina der Alten ein mit Goldkalk gefärbtes Porcellan 
gewesen sein, was aber damals wenig Beifall fand, so 
dass Beckmann in Göttingen bemerkte, es sei dies nichts 
weiter als eine nackte auf das Papier geworfene Yer- 
muthung. 

Später traten Gardan, Gaylns, Mariette und 
B Ott ig er der Ansicht von Bosc dennoch bei, worüber 
sich fi Ott ig er auf nachstehende Weise äusserte: Nach 
vielfach wiederholter reifer Prüfung möchte es am gera- 
thensten sein, die murrhinischen Steine und Gefässe nicht 
wie gewöhnlich geschah auf einen einzigen Gegenstand 
zu beziehen, sondern gleich von vom herein ein Fossil 
und ein nachgemachtes Artefact anzunehmen. Martiats 
murrheus onyx und mehrere Stellen des Plinius zeigen 
deutlich, dass ein Fossil angenommen werden müsse, 
welches in die Classe der Sardonyxe und Achate gehört, 
aber eben so gewiss verstand man sehr oft ein ostasia- 
tisches Artefact unter der gedachten Benennung. Und da 
hat Niemand beredter und scharfsinniger als Mariette 
in seinem Traiti des pierres gravies ins Klare zu setzen 



*) Hist. nat. XXXVII. Cap.3. Vergleicke de Launoy, Mineralogie 
der Alten Bd. 3. pag. 28. 
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versucht (Vol. 1. 218), dass das uralte chinesische Por- 
cellan darunter zu verstehen sei. Das ist es, was Mar- 
tial in seinen Xenien (XIII. i07) gemalie Murrhinen (picta) 
nennt. Dass die alten Aegyptier wirklich das chinesische 
Porcellan nachzumachen verstanden , beweist folgendes 
Distichon des Propertius (Eleg. IV. 5.) 

Sei es ein Becher, erkauft in dem palmentragenden 
Theben, 

Oder ein Murrhengeßss, wie es der Parther gebrannt*). 
Man versteht den ersten Vers gewöhnlich von schönen 
vielfarbigen Gläsern, die in Oberägypten damals verfertigt 
wurden. Allein es ist von einer dortigen Porcellanfabrik 
die Rede, die das kunstreich nachahmte, was man in 
Caramanien oder Parthien damals von der ersten Hand 
hatte, chinesisches Porcellan. Das feinste desselben war 
von jeher fast mehr noch als eine halbe Verglasung, und 
so könnte man allerdings die künstlich zubereiteten Mur- 
rhinen auch glasartige Körper nennen, wie Professor 
Christ in Leipzig, der zuerst auf den Unterschied der 
natürlichen und künstlichen Murrhinen aufmerksam machte, 
auch schon gethan hat. 

In einer andern Schrift des Propertius, die man 
mit Unrecht dem Arrianus zuschrieb (Periplus marts 
Erythraei in Hudsoris Geographis minoribus T, 1. p. 13), 
heisst es ausdrücklich: zu Diospolis, d. h. in Theben in 
Oberägypten, werden mehrere Arten glasartiges Porcellan 
und auch Murrhinen verfertigt. Dies erklärt der neueste 
gelehrte Ausleger des gedachten Werkes, Dr. Vincent, 
mit gründlichem Scharfsinne für das, was es wirklich ist, 
für eine Nachahmung des chinesischen schon damals über 
Guzerate nach Europa verführten Porcellans. (Kleine 
Schriften Bd. 2. pag. 152 u. ff.) 

2) Für chinesischen Speckstein hielt Graf von 
Veit he im die Murrhine. Es gehört dieses Fossil unter 
die Argillite und wird auch Bildstein, Agalmatolith und 
Pagodit genannt, indem dieser Stein in China zu Götzen- 

*) murrheaqae in Parthis pocula cocta foci^. 
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bildern, Vasen n. dgl. verarbeitet wird. Obgleich nun 
von Veitheim sich viele Mühe gab» seine Ansicht zu 
rechtfertigen, so fand sie doch eben nicht vielen Beifall* 
Böttiger nennt sie eine unwahrscheinliche Hypothese, 
und Henderson macht darauf aufmerksam, dass der 
chinesische Speckstein weder die Farbe noch die übrigen 
äussern Eigenschaften der Murrhine besitze. 

Doctor Hager in Paris lieferte eine Abhandlung über 
die murrhinischen Gefässe in seinem kostbaren Werke 
(Description des midaüles Chinoises du Gab, Imp, de France. 
Paris 1806), in welcher er angiebt, dass seit den ältesten 
Zeiten eine kostbare Steinart mit Namen Yu zu Schalen 
und Gefässen von unschätzbarem Werthe gebraucht worden 
sei; dass dieser Stein, besonders der Wasser -Yu, der aus 
dem Boden einiger Ströme herausgefischt werde, in man- 
nigfaltigen Farben spiele, und theils durch seine Härte 
und Festigkeit, worin er nur dem Diamant nachstehe, theils 
durch sein prächtiges Ansehen, selbst in China zu den 
Kleinodien gehöre. In dem Missionsberichte der Jesuiten 
geschieht der Gefasse aus diesem Edelstein häufig Erwäh- 
nung, und der Pater Cibot beschrieb ihn in einer eignen 
Abhandlung (Mimoires concernant la Chine T. XIIL pag. 
388 ff). Dieses und kein anderer, sagt Hager, ist der 
Stoff der murrhinischen Gefässe bei den Römern gewesen. 
Durch Caravanenhandel gelangten die Steine und Schalen 
bis nach Caramanien, durch Seehandel über Guzerate und 
das rothe Meer nach Aegypten, wo die Lagiden sie be- 
sassen, und von wo aus sie gleichfalls zu den Römern 
gelangten. (Böttiger a. a. O.) 

Die Herren Le Bland und Larcher haben in zwei 
sehr gelehrten Abhandlungen (Memoires de Literat. T. XII.) 
die nach Robertson's Behauptung vollkommen genü- 
gend sind, zu beweisen versucht, dass die Vasa murrhina 
aus einem durchsichtigen Steine gemacht worden seien, 
den man in irgend einem Lande des Orients aus der 
Erde gegraben, an andern Orten aber durch Gefässe von 
gefärbtem Glas nachgeahmt habe. (Mac Gull och.) 

3) Für Flussspath oder flusssauren Kalk hielt sie 



historische Notizen über die Weine der Alten. 61 

M. de Rozi^re, der sich Ingenieur en Chef au corpe 
royal des Mines nennt. In einer eigenen Abhandlung 
(Memoire sur les Vases Murrhins, Journal des Mines, SepL 
1814) sucht er nachzuweisen, dass die Beschreibung des 
Plinius vollkommmen auf den F]ussspath passt, und 
Henderson tritt dieser Ansicht bei und hält es für er- 
wiesen, dass die Vasa murrhina aus Flussspath bestanden, 
als das einzige Fossil, auf das sich alle von den Alten 
angegebene Kennzeichen beziehen lassen. Henderson 
bemerkt überdem noch, dass sich die violettblaue Farbe 
des Flussspaths durch massige Erhitzung in einem Ofen 
in eine hellrothe oder purpurröthliche verwandelt, und 
so scheine der (oben angeführte) Vers des Propertius 
richtig ausgelegt werden zn müssen. Dazu komme noch, 
dass der Flussspath seine höchste Politur durch Mastix 
erhalte, und Plinius möge den Geruch dieses Harzes 
für den eigenthümlichen des Minerals gehalten haben, 
der angeblich auch dem aus solchen Geschirren getrun- 
kenen Wein einen angenehmen Geschmack mitgetheilt 
haben soll. — In den meisten Sammlungen von Alter- 
thümern findet man Gefässe von blauem oder rothem 
Glase mit gezickzackten Gürteln von weisser, gelber und 
hellblauer Farbe, die offenbar eine Nachahmung der kry- 
stallinischen Adern des Flussspathes sind (a. a. O. p. 4 26.) 

Professor Blum erwähnt, dass man aus Flussspath 
Vasen von verschiedener Grösse und Gestalt, Säulen, Uhr- 
gestelle, Leuchter, Becher, Teller, Tassen etc. fertigt, und 
setzt dann hinzu: auch die Alten hätten ihn verarbeitet, 
und es sei ausser Zweifel, dass ein Theil der Vasa mur- 
rhina aus gestreiftem Flussspath bestand (Lithurgik. Stutt- 
gart 1840. p. 236.) 

4) Für Sclerolithe oder quarzartige Gebilde wur- 
den die Vasa murrhina schon frühzeitig gehalten, so 
erklärte sie Agricola für Onyx, worunter bekanntlich 
jene Form von Chalcedonquarz verstanden wird, die mit 
weissen oder gelben und braunen oder schwarzen Farben 
abwechselnd, meist ringförmig gestreift ist*). V^inkel- 

*) Ifach Glocker waren die Vasa murrhina der Alten wahr- 
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mann» Miliin und Andere meinten, es könne bunter 
Achat oder Sardonyx sein ; es ist dieses eine Varietät des 
Karneols, von braunrother Farbe; in welcher weisse Lagen 
wechseln. 

Der rühmlichst bekannte französische Alterthumsfor- 
scher Hongez schrieb ebenfalls eine Abhandlung über 
die Vasa murrhina (Memoires de rinstüui. VoL2.p. t33ff.), 
in welcher er zu zeigen sucht, dass diese Gefasse aus 
jener Art von Achat bestanden, welche die schwedischen 
Mineralogen Gacholong nannten, und der auch unter 
dem Namen Perlmutteropal und Cacholongopal beschrie- 
ben wurde. 

Dr. F. Hoefer sagt, er sei überzeugt, die vasa mur- 
rhina seien nichts anderes gewesen, als Krystallglas 
(Cristal opaque). Als Gründe giebt Hoefer folgende 
Momente an. Zuvörderst setzen die alten Autoren, die 
davon reden, die vasa murrhina in dieselbe Classe wie 
die aus Krystall gefertigten Gegenstände; die vasa mur- 
rhina haben ferner ungefähr dieselbe Dicke wie die von 
Gins; endlich behielten sie trotz den Milchflecken oder 
gefärbten Stellen (die man leicht erhält, wenn man die 
Glasmasse mit phosphorsaurem Kalk und Eisen oder Blei- 
salzen schmilzt) dennoch eine gewisse Durchsichtigkeit. 
Was aber am meisten für die angegebene Meinung spricht, 
ist der Umstand, dass nach Angabe der Aatoi*en jene 
Gefässe keine erhöhte Temperatur zu ertragen vermoch- 
ten, ohne ihre Form zu verlieren oder zu schmelzen. 
Endlich redet Plinius selbst von der Fabrikation eines 
weissen Glases, das er Murrhin (Vilrum murrhmum) 
nennt*). 

§•*• 

Aufbewahrungsorte des Weins. 

In Deutschland herrscht allgemein die Gewohnheit, 
gegohrne Getränke in Kellern, d. h. in unterirdischen 
kühlen Räumen aufzubewahren, deren Temperatur eine 

5chein1ich aus gestreiftem Chalcedon gefertigt. Handbuch der 
Mineralogie Bd. 3. pag. 711. 
*) Uistoire de la Chimie Vol. I. pag. 147. 
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ziemlich gleichförmige zu allen Jahrszeiten ist, worin nie 
eine zu grosse Wärme herrscht, und nie die Temperatur 
bis zum Grefrierpunct herunter kommt Wenn wir in un- 
serem Klima diese Vorsicht durchaus für nöthig finden, 
um den Wein vor Verderbniss zu schützen, so sollte man 
glauben, dass dies in wärmeren Ländern, namentlich in 
Italien und Griechenland noch viel nothwendiger sein 
müsse. Um so aufFallender ist es, dass man imAIterthum 
Keller von der Einrichtung, wie wir sie nun haben, keine 
kannte, auch wäre es ganz irrig, wenn nmn das lateini- 
sche Cell(i überall durch Keller übersetzen wollte, indem 
es häufig nichts anderes als überhaupt einen Ort bedeutet, 
an dem man etwas aufbewahrte; und nicht selten versteht 
man darunter auch einen bewohnten Ort, wo es dann 
mit dem deutschen Zelle übereinstimmt, in so ferne man 
darunter ein Kämmerchen, Stübchen u. s. w. versteht. 

In den ältesten Zeiten scheint man überhaupt kein 
besonderes Gemach zur Auibewahrung des Weins gehabt 
zu haben, indem man ihn in irgend einer Vorrathskammer 
oder einem andern schicklichen Ort mit andern Dingen auf- 
bewahrte. Später hatte man allerdings besondere Räume 
für den Wein, und eine Cella vinaria kommt in den 
Schriften der Römer oft genug vor. Diese Weinkeller, 
wenn man sie so nennen darf, waren ab^r nicht unter- 
irdisch, sondern wurden, wie Columella ausdrücklich 
sagt, auf ebener Erde (in piano) errichtet; nur sorgte 
man dafür, dass die Fenster dieser Weinstuben nach Nor- 
den gerichtet waren, um sie so allerdings kühler zu er- 
halten, wie dieses Varro, Palladius, Vitruvius und 
Plinius ausdrücklich erinnern, auch war man darauf 
bedacht, von diesen Weinlagern alle übelriechenden Dinge, 
wie Bäder, Ställe, Backöfen, Düngerhaufen, Cisternen, 
selbst stark riechende Victualien, wie Käse, Knoblauch 
u. 8. w. entfernt zu halten, weil man glaubte, dass der 
Wein davon einen üblen Geruch annehmen könne. Manche 
liessen in ihrer Weinstube eine Grube anbringen, und den 
Boden schief legen, damit wenn eine Amphora zersprang, 
deren Inhalt aufgefangen werden konnte. Palladius 
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räih zwar an, die Weinstube einige Stufen tief anzulegen, 
allein er hatte dabei keine andere Absicht, als das Ein- 
füllen des Mostes aus dem nahen Kelterhause mittelst 
Röhren in die jetzt tiefer stehenden Amphoren zu erleichtern. 

Der Boden der Weinstube wurde an den Seiten her 
dicht mit Sand bestreut, und dann offenbar um des guten 
Geruchs willen darüber eine Schichte von dem aromati- 
schen Kameelheu (Andropogon Schoenanthus L,) gebreitet, 
worauf man dann die Amphoren in abgemessenen Zwi- 
schenräumen jedenfalls in der Art stellte, dass keine die 
andere berührte, und zu jeder der gehörige Zugang offen 
gelassen wurde. 

Sonderbar ist es, dass man die, kaum vollkommen 
zu rechtfertigende Anlegung der Weinkeller über der Erde 
an manchen Orten im südlichen Europa noch gegenwär* 
tig findet, üeber die Behandlung der Weine in Portugal 
giebt Professor Link in Berlin folgende hierher gehörige 
Nachrichten: Man verwahrt den Wein in Magazinen über 
der Erde, man lässt ihn auch dort gähren, und es ist zu 
verwundern, dass Niemand an den Mangel von Weinkellern 
gedacht, und kein Schriftsteller ihn gerügt hat. Es ist 
kein Zweifel, setzt Link vollkommen richtig hinzu, dass 
dieser Mangel von vielen Folgen ist, und dass es den 
Portugiesen dadurch besonders unmöglich wird, Weine 
zu bereiten, welche leicht und fein, wie die französischen, 
auch dem Geschmacke anderer Nationen, als bloss der 
englischen, schmeicheln können*). 

Aber auch in Frankreich ist es nicht überall besser, 
so sagt Professor Bronn in einem Briefe aus Montpellier. 
Hier sind die meisten Weinbauern ohne Keller, indem 
man auf sehr unzweckmässige Weise die Gährung über 
der Erde unter offenen Dächern vor sich gehen lässt, wo 
Manche ihn auch 3 — 4 Jahre liegen lassen, indem er in 
dieser Zeit seine beste Qualität erlangt. In einem zweiten 
Briefe aus Getto sagt derselbe: Auch hier hat man keine 



*) Bemerkungen auf einer Reise durch Frankreich ^ Spanien uod 
YortOglich Portugal Bd. 2. pag. 119. 
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Keller, theils wegen der niedrigen Lage der Stadt, am 
Rande des Meeres, theils wegen der felsigen Beschaffen- 
heiC des Bodens, woran Celle liegt. Die Lagerweine lie- 
gen in den Magazinen nur unter einem Dache auf Mauern 
ruhend, diejenigen aber, welche sogleich wieder abgesetzt 
werden, meist ganz im Freien*). 

Selbst in der Champagne werden, wie Oekonomie- 
rath Brenner sagt, die Fässer mit frisch gekeltertem 
Moste in sogenannte celliers (nicht caves) gelegt, wo sie 
bis Ende Decembers liegen bleiben. Diese celliers stossen 
gewöhnlich an den Kelterraum an, und sind nichts anderes 
als unsere Balkenkeller, die aber nicht unter der Erde, 
sondern zu ebener Erde sind, und so verwahrt werden 
können, dass keine starke Kälte einzudringen vermag. 
Man bringt die Weine absichtlich in diese Räume, damit 
die eintretende kältere Temperatur des November und 
December die Gährung unterdrückt, so dass sie nicht so 
vollständig, wie im warmen Keller vor sich gehen kann**). 

§ 5. 

Bereitungen aus dem Traubensafte bei unterdrückter oder unvoU« 

ständiger Gährung. 

Die Alten wendeten verschiedene Kunstgriffe an, sich 
das ganze Jahr hindurch süssen Traubenmost zu erhalten, 
was nur dadurch möglich wurde, dass man die äussere 
Luft davon abhielt, und somit die Gährung unterdrückte. 
Sehr gebräuchlich war ferner die Einkochung des Mostes, 
wobei, je nachdem der Traubensaft mehr oder weniger 
stark abgedunstet wurde, mehr oder weniger syrupartige 
oder noch dickere süsse Flüssigkeiten erhalten wurden. 
Zu diesen Bereitungen gehören die nachstehenden. 

4) Proiropum. Um ein immer süsses und wie fri- 
scher Traubensaft schmeckendes Getränk zu haben, soll 



*) Ergebnisse meiner naturhistorisch - ökonomischen Reisen Bd. 1. 
pag. 243. 274. 
**) Die deutsehen Schaumweine. Heidelberg 1842. pag. 18. Haupt- 
sfichlich vergleiche man über die Keller in Champagne, B r o n n e r's 
Weinbau in Frankreich pag. 104 ff. 

Arch. d. Pharm. XCIII. Bds. 1 . Hft. 5 
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man den Most, der durch blosses Ablaufen oder dorch 
sehr gelindes Pressen der Trauben erhalien war, in eind 
Amphore bringen, und diese gehörig verkorkt und yier- 
picht dreissig Tage lang in einen Fischteich versenken 
(Columella). 

Ein solches Getränk, das die Griechen Aigteueu 
nannten, ist, wie PI in ins sagt, ein Mittelding zvt^ischen 
Most und Wein, und kann ewiger Most (Scmper mustum) 
genannt werden. Man erhält es, wie derselbe hinzusetzt» 
durch Verhinderung der Gährung oder des Uebergangs 
des Mosts zum Wein. Zu dem Ende tauche man die 
gleich an der Kelter gefüllten Gefässe so lange unter 
Wasser, bis die Zeit vorüber ist, während v<?elcher sich 
Frost einzustellen pflegt. 

Verschieden ist davon Protropum Aes PI in ins, wd- 
ches seiner Angabe nach von dem Ablaufe nicht gepresster 
Trauben auf die Art bereitet wird, dass man den sofort 
auf Flaschen gebrachten Most in diesen ausgähren lässt, 
und dann iO Tage lang der Sonnenhitze aussetzt. 

Noch gegenwärtig hat man in Ungarn ein Getränk, 
welches an dieses Protropum, auch fh^ochyma und Pro- 
dromos von den Alten genannt, erinnert; es ist dieses die 
sogenannte Tokayer Essenz, zu deren Bereitung man 
die Traubenbeere zur Hälfte eintrocknen und verschrum- 
pfen lässt, sie dann abschneidet und in ein mit vielen 
kleinen Löchern versehenes Fass bringt, wo dann der 
Saft von selbst durch die bemerkten kleinen Oeffnungep 
in Form eines dicken Syrups abläuft, der zwar immer 
trübe bleibt, aber sich ohne weitere Zubereitung unver- 
sehrt auflbewahren lässt, und sehr geschätzt wird. 

Am nächsten kommt dieser Tokayer Essenz wdW 
das Diachyton des Plinius, zu dessen Darstelking die 
Trauben sieben Tage lang in der Sonne und nachher an 
eihem geschützten Orte auf Hürden getrocknet und dann 
ausgepresst wurden, wo man dann ein Präparat von vor- 
zuglichem Geruch und Geschmack erhielt. 

Mit Recht bemerken Hoefer undHenderson» dass 
den Alten die sogenannten Chaunpagner, d. h. oioiitsiren- 
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den oder SchaamwetDe bekannt waren, auch ist wohl 
anzunehmen, dass bei den eben angegebenen Bereitungs- 
arten dergleichen zufällig erhallen wurden, wie denn auch 
in den Schriften der Römer, namenth'ch beiVirgil, Stellen 
vorkommen, in denen vom schäumenden Wein (Vtnum 
spumans) die Rede ist. Doch das geschieht nur so hei- 
läufig, und aus allen Umständen ist klar, dass die Alten 
keinen besondern Werth auf das Moussiren des Weins 
legten, und sich keine Mühe gaben Schaumwein beson- 
ders zu bereiten. 

2) Defrutum. Mit diesem Namen belegte man den 
Most, wenn er bis zur Hälfte eingekocht worden war, 
was an einem besondem Orte geschah, welcher Defruta* 
rnim hiess. Wurde nur der dritte Theil des Mostes ab- 
gedunstet, so hiess der Rückstand Carenum, setzte man 
aber die Äbdunstung so lange fort, dass liur der dritte 
Tbeil übri^ blieb, so hiess dieser 5o;7a oder 5traeon, doch 
werden diese Verhältnisse nicht gleichförmig von allen 
Schriftstellern angegeben. Vor dem Einkochen des Mostes 
in kupfernen Geschirren warnten die Alten, indem sich 
ijrrüi^pan bilde, der den Geschmack verderbe; wogegen 
sie (was nicht zu billigen ist) bleiernen Kesseln den Vor- 
zug gaben, und des Wohlgeruchs wegen einige Gewürze 
ansetzten. 

Es dienten diese Bereitungen weniger zum Getränk, 
als vielmehr namentlich die stärker eingedickte Sapa oder 
Epsema zur Verbesserung des zu wässerigen Mostes, so 
wie um den Wohlgeschmack aller Weine zu erhöhen. 
Noch jetzt ist an vielen Orten solcher eingedickter Most, 
den die Franzosen Raisine oder Sabe nennen, gebräuch- 
Heh und dient zur Bereitung des Tafelsenfes, zu Saucen 
B. s. w. Nach Aulagnier wird in der Türkei ausser- 
ordentlich viel Raisine verbraucht, man setzt es den Ra- 
fouts zu und es vertritt bei zahlreichen Leckereien die 
teile des Zuckers, eine Gebrauchsart, die übrigens schon 
mehrfach in den Büchern des C a e 1 i u s A p i c i u s vorkommt. 
Ganz neuerlich hat Professor E. Hitchcock wieder 
auf den Gebrauch des eingekochten Mostes im Orient 
aufmerksam gemacht, er setzt hinzu, das Defrutum der 
Alten möge em süsser Wein gewesen sein, der aber doch 
der Gährung fähig sei, und insbesondere eine nicht unbe- 
deutende Menge Alkohol enthalten habe*). 

*) Ana „American Journal of Science^^ in der „Bibl. univers. de 
Geoeve''. Octobre i844. pag. 192. 

CFovtf euung folgt im n&chsten Hefte.) 
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III. RIoiiatsbertcbt. 



Die Minen des Urals. 

Die Kette des Uralgebirges ist Russlands Peru. Dort 
ist einer der grossen Lagerplätze, welche die Natur für 
ihre Reichthüroer auserseben, und nicbts mag einem Rei- 
senden merkwürdiger sein, als in diese Schatzkammera 
hinabzusteigen, in denen die Erde das Erbtheil für ihre 
begünstigten Söhne ausgesprochen hat. Die Gewinnung 
des Goldes und der Piatina ist grossartig und verräth in ihrer 
ausgezeichneten Ordnung und Regelmässigkeit ganz die 
militairische Disciplin des russischen Staatskörpers. Die 
Anbaue sind sämmtlich von derselben Grösse, die Hoch- 
öfen ziehen sich in gerader Linie längs der Abhänge und 
Thäler des Gebirges, so dass alle Anlagen nnit der gröss- 
ten Leichtigkeit übersehen werden können. Auf* der asia- 
tischen Seite des Urals sind ebenfalls Schachte geöfinet, 
die aber bei weitem nicht die Regelmässigkeit der russi- 
schen erreichen. 

Hr. Leplay, einer von den Ober - Ingenieuren der 
französischen Mmen, reist jetzt auf jener metallenen Rrücke 
zwischen Asien und Europa umher. Er besieht jede Grube 
und wandert von Thal zu Thal, um gewisse Thatsachen zu 
ergründen, die der Wissenschaft noch nicht genügend be- 
kannt sind. So behilft man sich nämlich bis jetzt mit Con- 
jecturen über die Lagerung der Piatina, ja, seit kurzem 
weiss man erst sicher, in welchen Steinen sich das Gold 
findet. Dies scheint sonderbar; indess begreift man leicht, 
wie so die Wissenschaft in diesen Dingen zurückgeblieben 
ist, wenn man weiss, welche Reschaifenheit das Terrain 
hat, in dem jene Metalle gewonnen werden. Es ist dies 
sandiges aufgeschwemmtes Land. In Amerika fuhren die 
Flüsse das Gold, dort gewinnt man das kostbare Metall 
durch Waschen und Sieben des Sandes dieser Paktqlus, 
die vor dem wirklichen den Vorzug haben, dass sie nicht 
mythologisch sind. Jetzt kennt man auch die Lagerung 
des Goldes in festem Gestein, und in den Händen der 
meisten Mineralogen befinden sich Proben von Golderz. 
Nicht so verhält es sich mit der Piatina. Diese findet sich 
in den Anschwemmungen der Thäler, und bis jetzt war 
im Ural, wo dieses Metall in so grosser Menge vorkommt» 
das Platinerz noch nicht entdeckt, obgleich man die geo- 
logische Formation des Gebirges genau kannte. Hr. Le- 
play hat nun genauere Forschungen angestellt, und wie 
aus seinen Rriefen hervorgeht; mit dem glücklichsten Erfolge* 
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»Ich habe mich,« schreibt er aus Jekäthcrinenburg an 
Elia de Beaumont, »einige Zeit mit der Untersuchung 
der Plalinwäsche beschäftigt, und glaube die Lagerung des 
Metalls so genau gefunden zu haben, als es überhaupt bei 
einem Mineral möglich ist.« Hr. Leplay wird bei seiner 
Rückkehr nach Frankreich Proben mitbnngen, welche die 
Frage sicher erledigen werden. Man nehme dies für keine 
Theorie oder für * eine leere Kenntniss, die nur unsere 
Sammlungen mit neuen und merkwürdigen Steinen ver- 
mehren wird. Nichts ist wichtiger, als das Vorkommen 
der edlen Metalle zu kennen Hierdurch wird die Wis- 
senschaft in den Stand gesetzt, die Welt zu bereichern 
und die Spur eines kostbaren Minerals zu finden, wo es' 
bis dahin nicht geahnt worden war. Vielleicht liegen in 
den Alpen oder Pyrenäen Schätze, die nur den Bergmann 
erwarten, um fortan die Reichthümer des Urals und Ame- 
rikas zu ersetzen. (Magaz. für die Lit. d. Ausi — Berg- 
werksfr, Bd. VIII. No. 28 J B. 



Yttrocerit. 



In Massachusetts hat man in granitischem Gneiss Yttro- 
cerit gefunden, welcher mit dem schwedischen in allen 
Eigenschaften übereinstimmt. Seine Zusammensetzung ist 
nach Jidckson : 

Kalk 34,7 

Yttererde 15,5 

Cer- und Lanthanoxyd 13,3 

Alannerde and Eisenoxyd 6,5 

KieseUiure und kieseis. Ceroxyd 10,6 

Fluor 19,4 

100,0. 

fProceedings BosL Nat Bist. Soc, 1844. — Pharmac. Cen- 
tralbL 1845. No.20.J B. 

Antimonhaltiges Mineralwasser von Schupfheim 

im Cantoii Luzern. 

In gedachtem Mineralwasser fand Baur einen Anti- 
mongehalt. Schwefelwasserstoflfgas färbte es orange, und 
Essigsäure bewirkte dann einen orangegelben Niederschlag, 
den flüssiges Äetzammoniak vollkommen auflöste. Das 
spec. Gew. war 1,0004, der Geschmack hintennach etwas 
metallisch. 

Die Analyse gab in 349 Unzen Wassers im wasser*- 
fireien Zustande: 
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Schwefels. Natron . . . 31,0345 Gr. 

Chlornatrium 1,6770 „ 

Kohlens. Natron 4,2763 y, 

„ Kalk 16,0000 ,« 

Eisenoxydul 1,6201 ,, 

Antimonoxyd 1,5073 ,9 

Alannerde 0,4000 „ 

Kieselsaure 1,2000 „ 

57,7151 Gr. 

fJahrb. ßr prakt Pharm, X. 1. t84b,) B. 



Neue Verbindung von Schwefel^ Chlor und Sauerstoff. 

Lässt man in eine Flasche, welche feuchtes Chlorgas 
enthält, einige Tropfen Schwefelchlorür fallen, so bilden 
sich, wenn die Feuchtigkeit nicht zu gross ist, an den 
Wänden farblose Krystalle. Man erhält diese in grösster 
Menge, wenn man m eine Flasche 4 — B Litres feuchtes 
Chlorgas, dann 20 — 30 Gr. mit Chlor gesättigtes Schwe- 
felchlorür, zuletzt 2 — 3 Gr. Wasser bringt, darauf um- 
schüttelt und die Flasche 4-^5 Stunden lang in eine 
Källemischung stellt. Es entwickelt sich dabei viel Salz- 
säure. Nach 4 — 5 Stunden füllt man die Flasche wieder 
mit Chlorgas u. s. f., bis das Schwefelchlorür zum grös- 
sern Theil in nadeiförmige oder blätterige Krystalle ver- 
wandelt ist. Vorher bildet sich gewöhnlich eine schwere 
gelbe Flüssigkeit. Die neuen Krystalle lassen sich von 
anhängendem Chlorschwefel nur dadurch befreien, dass man 
10 — 1z Stunden lang ganz trocknes Chioi^as durch die 
Flasche leitet, und zugleich die Krystalle mittelst einer 
Lampe von einer Wand auf die andere sublimtrt. — Di^ 
Analyse dieser Krystalle ist fast unmöglich, da sie sich 
bei Berührung mit Wasser, Alkohol oder verdünnten Sfio* 
ren mit äussersler Violenz zersetzen. Wenn man aber die 
Krystalle gleich nach ihrer Reinigung in ein trocknes Glas- 
rotir fallen lässt, einschmilzt und liegen lässt, so verwan- 
deln sie sich allmälig in eine gelbliche ölige Flüssigkeit, 
welche selbst bei — 18° nicht wieder erstarrt, ohne dass 
dabei etwas abgegeben oder aufgenommen wird. Diese 
Flüssigkeit ist also den Krystallen isomer. Man kann sief 
ins Wasser werfen, mit Alkohol und verdünnten Säuren 
behandeln, wodurch sie sich ruhig in Salzsäure, Schwefel- 
säure und schweflige Säure zerlegt. Zerbricht man eine 
damit gefüllte Glaskugel in rauchender Salpetersäure on- 
ter künstlichet Erkältung, so kann man allen Schwefel zu 
Schwefelsäure oxydiren. Es ergiebt sich A$mb, ibss w 
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Verbindung = S^ O^CP isl. (s, MiHoo, Compt. read. 
JC/X — Pharm. CentralbL 1845. No. 18 J B. 



SulfoKymrseiisäure. 

Leitet man durch eine concentrirte Lösung von arsen* 
sa.tirem Kali Schwefelwasserstoff, so fällt erst Schwefel- 
arsen nieder, dann setzen sich weisse Kryslalle ab ; setzt 
man jetzt elwas Äetzkali hinzu, leitet Schwefelwasserstoff- 
gas durch, bis das Schwefelarsen grau geworden ist, filtrirt 
dann und lasst im Vacuo krystallisiren, so erhält man Kry- 
stalle, die sich durch Waschen mit destillirtem Wasser von 
anhängendem gelben Pulver befreien lassen. Das Salz ist 
nach Bouquet und Cloöz = A«0'SS K0.2H»0. Das* 
selbe krystallisirt in weissen Prismen, ist schwerlöslich in 
Wasser und die Lösuns zersetzt sich leicht, besonders, 
wenn sie nicht alkalisch ist. Das trockne Salz ist völlig 
luftbesländig. Bei 170" wird es gelb und giebt Wasser, 
in stärkerer Hitze schmilzt es, gießt Schwefelarsen, Arsen 
und einen braunen Rückstand, der schwefelsaures Kali, 
etwas arsensaures Kali und ein Arsenschwefelsalz enthält 
Die wässerige Lösung zersetzt sich unter Absatz von 
Schwefel, Entwickelung von Schwefelwasserstoff, Bildung 
von Schwefelarsen, einem Arsenschwefelsalze und etwas 
arsenigsaurem Kali. Schwefelsaures Salz bildet sich nicht. 
Reine Salzsäure scheidet allen Schwefel ab und in der 
Lösung lässt sich leicht arsenigsaures Kali nachweisen. 
Fällt man ein Bleisciz mit dem neuen Kalisalze, so ent* 
steht ein weisser Niederschlag, der sich nur bei sehr lan- 
gem Auswaschen endlich schwarz färbt. Im weissen Zu* 
Stande durch Schwefelsäure zersetzt, giebt er durch kurzes 
Kochen und nachheriges Filtriren eine saure Flüssigkeit, 
welche durch Barytsalze nicht gefällt wird, aber oeim 
Stehen sich bald trübt und Schwefel fallen lässt. fCompL 
read, XIX. — Pharm. CentralbL 1845. No. I9J B. 



Darstellung von kohlensaurem EisenoxyduL 

Meillet zersetzt eine Lösung von reinem schwefeis. 
fiisenoxydul genau durch kohiens. Natron, wäscht den 
Niederschlag in einer Atmosphäre von Kohlensäure aus 
und unterwirft ihn dann in einer gleichen Atmosphäre 
einem bedeutenden Gasdrucke. Es fällt dann als vollstän- 
diges kohiens. Eisenoxydul zu Boden, welches sich leicht 
decantiren und zu völlig geschmacklosen Pillen und Pa- 
stillen verarbeiten lässt. fJourn. de Pharm, et de Chim, 
1844. — Pharm. CentralbL 1845. No. 20.) B. 
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Verfälschtes Scammonium. 

Nach Pereira kommt das Scammonium selten un- 
verfälscht vor, besonders ist es häufig mit Kalk, Stärke 
und Guajak verfälscht. Das verfälschte Produet ist meist 
graulich von Farbe, zuweilen mit weisslichen Flecken, 
meist in Form regelmässiger rundlicher Kuchen, von viel 
schwächerem Glänze auf dem Bruche, der zuweilen die 
Sandthcilchen erkennen lässt. Kalk ergiebt sich leicht 
durch Aufbrausen mit Salzsäure, so wie dadurch, dass ver- 
dünnte Salzsäure, mit der man das Scammonium geschüt- 
telt hat, von Oxalsäure gefällt wird ; dies zeigen natürlich 
auch die mit solchem bcammonium bereiteten Präparate. 
Uebrigens hat auch achtes Scammonium oft auf der Ober- 
fläche etwas Kalk, weil man es, um das Zusammenbacken 
zu verhüten, in weichem Zustande in Kalk gewälzt hat. 
Stärke verräth sich stets leicht durch Jod. Ein durch 
Scammoniumtinctur befeuchtetes Papier darf von salpetri- 
ger Säure nicht verändert werden; ist Guajakharz Ja, so 
wird es blau. Aus achtem Scammonium löst Aether 75 
bis 80 Proc. Harz auf Scammoniumharz ist in Terpentinöl 
löslich» Jalappenharz nicht. Colophonium würde sich durch 
den Geruch beim Erhitzen verrathen. Aechtes Scammo- 
nium darf beim Einäschern nur 3 Proc. Asche hinterlas- 
sen. (Pharm, Journ. and TramacL 1844. — Pharm, Cen- 
tralbl 1845, No. 16.) B. 

Verfälschung des Wachses mit Stearinsäure« 

Nach Regnard erkennt man diese theils dadurch, dass 
man beim Schütteln mit Aetzammoniak eine trübe Flüs- 
sigkeit erhält, theils aber und am besten dadurch, dass 
reines Kalkwasser mit dem fein zertheilten Wachse zum 
Sieden erhitzt, sich trübt, seine alkalische Reaction ver- 
liert und stearinsauren Kalk absetzt. Mit reinem Wachse 
erhitzt, bleibt das Kalkwasser klar. (Journ. de Chim. mid. 
1844. — Pharm. Centralbl, 1845. No. 16.J B. 



Verraischung des Honigs mit Stärkezucker« 

Nach Lassaigne scheint diese in Frankreich nicht 
selten zu sein. Sie lässt sich am besten dadurch erken- 
nen, dass die mit dem Honig bereitete wässerige Lösung 
durch Salpeters. Baryt und oxals. Ammoniak die Reaction 
auf schwefeis. Kalk giebt, welcher dem mittelst Schwefel- 
säure bereiteten Stärkezucker stets anhänct. Häufig lässt 
auch Farbe; Geruch und Consistenz des Honigs und die 
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Beschaffenheit der bei Verdünnung mit Wasser sich ab- 
scheidenden körnigen Krystalle die Verfälschung erkennen. 
{Journ. de Ckim. tnid. 1S44, — Pharm. CentrcUblaU. 18i5, 
No, 16.) B, 

Färbung des Tbees. 

Auch Simonin hat durch Untersuchung sehr vieler 
Proben von in Frankreich käuflichem Thee gefunden, dass 
derselbe stets mit etwas Berlinerblau und einer gelben 
Farbe, wie es schien, Curcuma, gefärbt war. (Journ. de 
Chim, mid. 1844. Dec. — Pharm. CentralbL 1845. No. 1 1.) B. 



Verfalschuucr des Cichorienkaffees. 

Da gebrannte Cichorien in England per Tonne 56 Pfd. 
Slerl. Steuer zahlen, werden dort jährlich circa iOOO Ton- 
nen Wurzeln eingeführt und im Lande gebrannt. Man 
röstet sie in Trommeln unter Zusatz von etwas Speck (um 
das Product glänzend und weniger hygroskopisch zu ma- 
chen). Die gemahlene Waare wird häufig mit geröstetem 
Erbsen- und Bohnenmehl, schlechtem Korn, Kaffee-Abffän- 
gen verfälscht, und mit Eisenroth gefärbt. Ein auf letz- 
tere Art gefärbtes Erbsenmehl heisst Hambro powder. Die 
verfälschten Sorten färben das Wasser weniger tief als die 
achte Waare, durch das Mikroskop und mittelst Jod ist 
die Stärke zu erkennen. Man bedient sich in England der 
Cichorieü nicht bloss zu Verfälschung des lUffees, auch 
zu Verfälschung des Schnupftabacks und zur Färbung des 
Biers. Die in England gewaschenen Cichorienwurzeln 

fehen geröstet als Taroxacum coffee. ( Pharm. Journ. and 
'ransact 1844. — Pharm, CentralOl, 1845. No. 14.) B. 



Entdeckung der Cichorien im Kaffee. 

Nach P. unterscheidet sich gemahlener gebrannter Kaffee 
von allen Pulvern, von denen er verfälscht werden kann, 
dadurch, dass eine Probe, in ein Weinglas voll Wasser 

feeschüttet, lange oben bleibt und die Flüssigkeit kaum 
ärbt; nur ganz allmälig zieht er Wasser an, färbt dann 
die Flüssigkeit weingelb und sinkt zu Boden. Cichorien 
fallen rasen niedei- und färben die Flüssigkeit gleich roth- 
braun; geröstetes Korn giebt ausserdem eine Färbung mit 
Jod. Auch das in England in Zinnbüchsen als refining 
powder verkaufte und stark consumirte KaffeeSurrogat, 
ein rothbraaneS; mit glänzenden Schüppchen vermengte»^ 
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nach Caramel riechendes, bitteriich 8Chinecke»des> in der 
Uitte schmelzendes, sich aufblähendes und dann verbren- 
nendes Pulver, fällt gleich zu Boden und färbt das Wasser 
roth. (Pharm. Jaum. and Transaci. 1844. — JHbarm. C#fi- 
tralbL 1845. No. 14) B. 

Trocknung der Rad. Colcbici. 

Houlton giebt an, dass man Rad, Colchict, ohne sid 
zu zerschneiden, trocknen und lange aufbewahren könne, 
wenn man gleich nach dem Sammeln nicht nur die äussern 
trocknen Häute entferne, sondern auch den kleinen zwie- 
belartigcn Keim der kommenden Pflanze. Dieser letztere 
erschwere das Trocknen ,sehr und beeinträchtige die Halt- 
barkeit. (Pharm. Journ. and TransacL 1844. — Pharm. 
CmtralbL 1843. No. 14.) fi. 

Kennzeichen reinen Jalappenbarzes. 

Nach Righini lässt sich reines Jalappenharz, .wenn 
man es in Pulvergestalt mit Rhabarbersyrup zusacrnnen* 
reibt, dann in Wasser zu einer vollständigen Emulsion ver- 
theilen. Diese Form scheint R. überhaupt auch fiir An* 
Wendung des Jalappenbarzes als Ptirgirmittel empfehlens* 
werth. R. bereitet einen Syrup aus Rnabarberextract, des- 
sen freie Säure durch kohlens. Kali gesättigt ist. (Joum 
de Chim. med. 1844. — Pharm. Ce^ilralbL 1845. No, 16.) Ä 

Zuckergibalt der aogeii. sibirischen Runlcelriiftye. 

R. Hermann hat vergleichende Versuche angestellt 
über den Zuckergehalt der in neuerer Zeil oft angeprie- 
senen sogen, sibirischen platten oder runden Runkelrübe. 
Er fand darin: 

bei einem Gewichte der Wurzel von 16 Unzen 5,86 Proc. Zucker 
« ♦» »♦ i; 11 « 40 „ 5,10 M , " • 

Der Zuckergehalt dieser Rübensorte ist demnach weit 

f|eringer als bei der weissen schlesischenRübe; denn diese 
leferte : 

bei einem Gewichle der Warzel von 6 Unzen 11,4 Proc. Zucker 

♦♦ « w »9 « «13 „ 9,43 „ w 

»1 M . »» 11 11 » 23 „ 9,55 yf V 

♦♦ 11 11 11 11 » 45 „ 7,43 99 M 

(Journ. für praJd. Chem, B. 33. p. 246) Overbeat. 

lieber die Milchsäure. 
Da dje Milchsäure in neuerer Zeit so sehr an Interesse 
ftir 4m Physiologie und die organische Chemie gewonneo 
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hat, sich in so vielen organischen FlüssigkeiCra theOs fer* 
tig findet» theils unter den verschiedensten Umständen sich 
erzeugt, so kann nur eine wiederholte Untersuchung der* 
selben von Interesse sein. 

Es kann als genügend festgestellt angesehen werden, 
dass die Milchsäure eine farblose, in Wasser und Alkohol 
in allen Verhältnissen lösliche, sehr stark saure Flüssigkeit 
von der Zusammensetzung C^H^^O^ -f H*0 ist. Erwärmt 
man das Hydrat auf 130", so destillirt Wasser über, wel- 
ches wenig Milchsäure enthält. Wenn nach längerer Zeit 
nichts mehr übergeht, hat man einen gelblich weissen, 
festen, leicht schmelzbaren, sehr biltern, in Wasser fast 
unlöslichen, in Alkohol und Aether leicht löslichen Rück- 
stand. Dieser ist wasserfreieMilchsäure = C^H'^0*. 
Durch langes Kochen mit Wasser oder langes Liegen in 
feuchter Luft geht sie wieder in Hydrat über. Mit Kalk- 
milch giebt diese wasserfreie Säure sogleich das gewöhn- 
liche milchsaure Kalksalz mit 6 Aq. Wasser. Die Milch- 
säure theilt also mit der Maleinsäure, Paramaleinsäure und 
Oenanthsäure die seltene Eigenschaft, das Hydratwasser 
ganz abgeben zu können, ohne ihr Verhalten zu Basen zu 
ändern. Die wasserfreie Milchsäure absorbirt ein Aeq. 
Ammoniakgas; in der Verbindung ist das Ammoniak auf 
die gewöhnliche Art aicht nachzuweisen. Erhitzt man diese 
wasserfreie Milchsäure weiter bis 2S0^, so entwickelt sich 
Kohlenoxydgas und eine gegen das Ende zu steigende 
Menge von Kohlensäure, Daneben zeigen sich menrero 
flüchtige Producte und unter diesen der Körper, welchen 
Gay-Lussac und Pelouze früher als wasserfreie Milch« 
säure beschrieben. Dieser krystallisirbare Körper, den 
Pelouze jetzt Lactid nennt, ist aber 3=: C'^H^OS enthält 
also noch ein Aeq. Wasser weniger. Er ist aber im Stande, 
beide Wasser - Aequivalente wieder aufzunehmen und zu 
Milchsäurehydrat zu werden. Trocknes Ammoniakgas wird 
von dem Lactid unter Erwärmung absorbirt. Die Verbili« 
dang enthält 1 Aequivalent Ammoniak, aber ebenfalls im 
Zustande des Amids. Säuren und Alkalien entwickeln erst 
in der Hitze Ammoniak; in Wasser löst sich das Lactamld 
ohne Veränderung und geht erst bei einem Drucke, der 
einer Temperatur von 100® entspricht, in milchsaures Am- 
moniak über. Auch in Alkohol ist das Lactamid löalich 
und daraus in schönen farblosen Prismen krystallisirbar. 

Neben dem Lactid bildet sich zu gleicher Zeit Lacton. 
Man erhält diese, bei 92® kochende, farblose, aromatisch 
riechende, brennend schmeckende, mit blauer Flaaimebrenii'^ 
bare Fiäsaigkeit, ^wenn man die DestiUalionsprodocte ikr 
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Milchsäure auf höchstens 430<^ erwärmt, das Destillat mit 
Wasser wäscht, das in Wasser Unlösliche abnimmt und 
durch Chlorcaicium trocknet; es ist ziemlich lange Zeit 
zu vollständiger Entwässerung nöthig. Das wasserfreie 
Lacton ist = C'^H'^0^ d. h. 2 Aeq. Milchsäure minus 
2 Aeq. Kohlensäure und 2 Aeq. Wasser. 

Ausser den genannten Producten entsteht bei Destil- 
lation der Milchsäure noch etw^s Aceton und eine in Was- 
ser unlösliche, riechende, nicht näher untersuchte Flüssie- 
keit. Zuletzt bleiben etwa 5 Proc. schwer einzuäschernde 
Kohle. 80 Gr. Milchsäurehydrat gaben in einem Versuche 
48 Gr. flüssiges Destillat und Lactid, 5,5 Kohle und 26,5 Gas. 

Zufällig hat Felo uze die Beobachtung gemacht, dass 
eine durch Schwefelsäure - üeberschuss aus milchs. Kalk 
abgeschiedene, etwas schwefelsäurehaltige Milchsäure bei 
ihrer Destillation reines Kohlenoxydgas gab, ohne Koh- 
lensäure. In der That ist eine der besten und leichtesten 
Methoden, sich reines Kohlenoxydgas zu verschaffen, dass 
man Milchsäure oder irgend ein milchs. Salz mit dem 
5 — 6fachen Gewichte Schwefelsäure gelinde erwärmt 6 Gr. 
milchs. Bisen gaben dabei ziemlich genau 4 Litre Kohlen- 
oxydgas. Verdünnt man nach Beendigung der Gasent- 
wickelung die braune Flüssigkeit mit Wasser, so scheidet 
sich eine ulminartige Substanz ab. Ameisensäure tritt bei 
dieser Reaction zu keiner Zeit auf. 

M i I ch s a u r e Salze. Das Eisen-, Magnesia- und Zink- 
salz enthalten 3 Aeq. Wasser, sind wenig löslich und wahr- 
scheinlich isomorph. Das Kalksalz enthält 6 Aeq. Wasser, 
ist in Wasser wenig, aber gut in Alkohol löslich, und wird 
aus letzterm durch Aether krystallinisch gefällt, auch durch 
Phosphorsäure entsteht ein Niederschlag. Das Ammoniak- 
salz ist zerfliesshch. Das Kupferoxydsalz krystallisirt leicht 
in schönen blauen rectangulären Prismen mit 2 Aeq. Was- 
ser, die es bei 120<^ abgiebt. Beim Erhitzen entwickelt es 
Kohlenoxyd und Kohlensäure, metallisches Kupfer wird 
reducirt und man erhält die Destillationsproducte der freien 
Milchsäure. 100 Th. entwässertes Salz gaben 29,5 Kupfer^ 
3,3 Kohle, 26,2 Gas und 41 Destillat, worin viel Lactid in 
Lacton aufgelöst. Zuweilen krystallisirt das Kupfersalz in 
grossen dunkelgrauen Prismen, die aber ganz eben so zu- 
sammengesetzt sind und beim Umkrystallisiren in die blaue 
Form zurückkehren. Mit Aetzkali in üeberschuss eiebt 
das milchs. Kupferoxyd eine dunkelblaue Lösung, mit Kalk- 
milch wird ein Theil des Oxyds gefällt, während ein an- 
derer in Auflösung bleibt. Diess unterscheidet die Milch- 
More bestimmt von Essigsäure und andern organiscbra 
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Säuren, aus deren Kupferoxydsalzen das Kupferoxyd mit- 
telst Kalkmilch stets vollständig abgeschieden wird. 

Felo uze meint, dass nur unvollständige Kenntniss 
der Eigenschaften der Milchsäure ihre Gegenwart im Ma- 
gensafte haben leugnen lassen können. fCompt, rend. XIX. 
Pharm. Centralbl. I8i5. No.47.J B. 

Faserstoff und Eiweiss. 

üeber die Unterschiede des Faserstoffs und des Ei- 
weisses in physiologischer und pathologischer Hinsicht hat 
Albers Versuche angestellt. Liebigs Versuchen entge- 
gen kommen Erscheinungen vor, die den Arzt nöthigen, 
einen in der Natur beider Stoffe begründeten Unterschied 
festzuhalten. Andral und Gavarret fanden bei der 
Wiederholung der Liebig sehen Versuche, dass sich in allen 
Arten von Eiweiss, sobald es mit Schwefelsäure behandelt 
und der Luft ausgesetzt ist, die Mycoderme, der Eiweiss- 

Eilz oder die sogenannte Gährungskugel, bilde, was jedoch 
eim Faserstoff nicht der Fall ist. Albers setzte Faser- 
stoff des Bluts und einen Faserstoff von Ausschwitzung 
drei Wochen lang der LuflL aus, ohne die Pilzbildung be- 
obachten zu können, dagegen bildet sich in den faserstoff- 
haltigen Flüssigkeiten pnosphorsaure Ammoniak-Magnesia, 
und die schönen Octaeder dieses Salzes erscheinen häu- 
figer mit den Fortschritten der Fäulniss. Aehnliches komfnt 
im faserstofflialtigen Harn vor. Auf die Verschiedenheit 
der beiden genannten Stoffe lässt sich auch aus jenen 
Krankheiten schliessen, in denen entweder das Eiweiss 
vorherrscht, oder der Faserstoff absolut vorwaltet. Letz- 
teres ist der Fall in der Entzündung, dem acuten Rheu- 
matismus, den acuten Exanthemen, vorzüglich beim Schar- 
lach; jenes findet statt in der Schleimschwindsucht, dem 
Krebs, der Bright'schen Krankheit und in vielen Formen 
von Catarrhen. Diese Krankheitsformen sind in ihren Zu- 
fällen, im Verlauf, in den Ausgängen und dem Verhalten 
ganz verschieden. Auch die Zergliedei-ung der Fälle mit 
vorwaltendem Eiweissgehalte des Bluts und der Secretio- 
nen, und jener, in denen der Faserstoff vorherrscht, lehrt 
{so wie Magendie's Untersuchungen über den Gehalt des 
Blutes an beiden Stoffen), welchen wesentlich verschiede- 
nen Einfluss das Eiweiss und der Faserstoff in Hinsicht 
der Lebensrichtung auf den thierischen Organismus äus- 
sern. (Allg. medic, Centralzeü. Febr, 1845, p- 82.) J. Mr, 
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Uebei^ang von Medicamenten in den Urin. 

Hierüber haben Laver an und Millon sehr viele Ver- 
suche in Militairhospitälern angestellt, und gefunden, dass 
das Seignettesalz, wenn es in den Urin übergeht, in Form 
des kohlensauren Salzes ausgeschieden wird, dass aber 
dieser üebergang nur dann 'statt findet, wenn das Salz 
in kleinen Gaben anhaltend genommen wird, in welchem 
Falle dann auch die Stuhlausleerungen sich nicht vermeh- 
ren. Wird das Salz aber in Gaben von 30 — 50 Gran auf 
einmal gegeben, so wirkt es in der Regel purgirend, und 
dann ist der Urin sogar sauer, statt alkalisch zu sein. Na- 
türlich ist auch die Constitution von Einfluss auf das Ein- 
treten des einen oder des andern Erfolgs. — Schwefel 
ging in vier Fällen nicht einmal in den ürin über und die 
Menge der schwefelsauren Salze vermehrte sich nicht, — 
Schwefelsaures Natron verhielt sich nach 15 Versuchen 
ganz wie das Seignettesalz, es geht in kleinen Gaben und 
bei kraftigen Subjecten in den Urin über, in grossen aber 
und bei Körperschwäche wird es ganz durch den Darm- 
kanal entleert. — Nach dem Genüsse von Salicin liess sich 
in 10 Fällen im ürin jedesmal salicylige und Salicylsäure 
nachweisen, wenigstens trat die violette Färbuns durch 
Eisensalze sowohl im ganzen ürin, als im Destillate, im 
alkoholischen und ätherischen Extracte ein. (Allg. medtc. 
Centralzeü. Febr. 1845. p. 123.) J. Mr. 



Exostose. 



Nach Valentin undLassaigne ist. die in einer Exo- 
stose enthaltene Quantität des phosphorsauren Kalks geriu- 
ger. als im gesunden Knochen, warnend die des konlens. 
Kalks bedeutend erhöht ist; der Betrag der organischen 
Materie ist in der Exostose höher, als in dem Knochen, auf 
welchem sie aufsitzt. Lassa igne fand folgende Verhält- 
nisse im Knochen und der Exostose: 

Im Knochen In der Exostose 

Organische Substanz 41,6 46 

Phosphors. Kalk 41,6 30 

Kohlens. Kalk 8,2 14 

Lösliche Salze 8,4 10. 

(Allg, medic, Centralzeit. Febr, 1845. p. 125.) /. Mr. 



Probe auf Blut. 

Bouligny giebt folgendes Verfahren an, um zu er- 
kennen, ob em rother Fleck einer von Blut sei. Man 
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fidiQcide den zu antersuchenden Flecken aus, stecke ihn 
in ein Probirgläschen und schütte einige Tropfen kaltes 
destill. Wasser über ihn. Der Farbesloff des Blutes löst 
sich bald in Wasser auf und bildet rothe Streifen, die den 
untern Theil des Gläschens einnehmen. Ist der Fleck 
völlig entfernt, was gewöhnlich nach einer Viertelstunde 
der Fall ist, so giesst man die Flüssigkeit auf einen roth- 
glühenden silbernen Löffel. Die Flüssigkeit wird dann so- 
gleich graugrünlich und verhört ihre Durchsichtigkeit. Be^ 
rührt man sie sodann mit dem Ende eines Glasstäbchens, 
welches in Aetzkali getaucht ist, so erhält sie sogleich 
ihre Durchsichtigkeit wieder. Berührt man sie mit einem 
in Salzsäure getauchten Stäbchen, so wird sie wieder un- 
durchsichtig, aber sogleich wieder durchsichtig, sobald 
man sie mit Aetzkali berührt. (Allg. medic, CentrcUzeü. Febr, 
1845. p, tio.) / Mr. 

lieber den Magensaft. 

Gl. Bernard bemerkt in seinem sehr interessanten 
Memoire über den Magensaft, dass die Secretion desselben 
nur auf der Magenschleimhaut statt finde, welches nach- 
Stehendes Experiment beweise. Zwei Stunden, nachdem 
eine Suppe als milchsaures Eisen und ein eben solches 
Klystier gegeben worden waren, wurde eine Injection von 
Eisencyankalium gemacht. Nur im Magen, aber weder im 
Dickdarm, der doch auch von dem Eisensalze bespült war, 
noch sonst irgendwo , fand sich die blaue Reaction. Die 
Function der Hagenschleimhaut scheint darin zu bestehen, 
die schon vorgebildeten sauren Bestandtheile des Blutes 
auszuscheiden, denn 1) wenn man in das Blut Milch-, 
Phosphor-, Butter-, Essigsäure einspritzt, so findet man die- 
selben im Magen; 2) wenn man alkalische Lösungen von 
Magnesia und Eisen einspritzt, findet man diese Basen nur 
im Magensäfte; 3) wenn man Salze, als milchsaures oder 
buttersaures Eisen oder Magnesia injicirt, finden sich die 
Salze im Magensäfte, die Basen im Urin; ebenso findet 
man bei Vergiflungen mit Cyanquecksilber in dem Magen- 
inhalte einen auflallenden Geruch nach Blausäure, aber 
nie eine Spur von Quecksilber. Nur wenn Salze einge- 
spritzt werden, die sich im Blute nicht zersetzen lassen, 
Stehen sie unverändert in den Magensaft über, z.B. schwe- 
elsaures Eisen, Cyaneisenkaliumi wie dieses ein sinnreiches 
Experiment zeigt. Jedes dieser Salze wurde in eine andere 
Jugularis eingespritzt, und ihre Vereinigung wurde im Magen 
bewirkt, wie dies durch die sich dort und nirgends an- 
ders zei^de blaoe Reaction deutKch wurde. Endlich 
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ergab sich ihm aus gemeinschaftlich mit Barr es wil ange'* 
stellten Versuchen, dass, damit der Magensaft eine Sub- 
stanz assimilirbar mache, es nicht hinreiche, dass er sie 
auflöse, sondern sie muss auch im Blute vollständig ver- 
schwinden. Zucker und Eiweiss, in einem andern Vehikel 
als Magensaft aufgelöst und dann injicirt, bleiben sie im 
Blute. Gewisse mineralische Substanzen, Eisencyankalium, 
löst der Magensaft zwar auf, doch werden sie nicht assi- 
roilirt. Und eben ob dies geschieht, begründete den ün* 
terschied von nährenden und nicht nährenden Substanzen. 
(Allg. medic. Zeit. März IS45. p. N9.) J. Mr. 



Darstellung des Farbstoffs aus den Krebsschalen« 

Um den Krebsschalen den schönen rothen Farbstoff 
zu entziehen, welcher sich beim Sieden derselben bildet, 
lässt man die gepulverten Schalen an der Luft austrock- 
nen, behandelt sie dann mit Äetzkali und erwärmt, bis die 
Flüssigkeit eine Orangefarbe angenommen hat; sie wird 
dann nitrirt, mit Salzsäure im Ueberschuss versetzt und 
wieder erwärmt. Nach einiger Zeit scheidet sich der Farb- 
stoff in dunkelrothen Flocken ab ; er ist in Alkohol auf- 
löslich. fCompt. rend. Mars 184 i. — Jahrb. für prakt. 
Pharm. Bd. X.Heft 2.) B^ 

Zusammensetzung des gesuuden Blutes beim Manne 

und Weibe. 

Aus einer grösseren Anzahl von Analysen leiten Bec- 
querel und Kodier folgende Normal -Resultate ab: 

Mann Weib 

Spec. Gew. des Blutes 1060,2 1057,2 

Spec. Gew. des Serums . . . 1028 1027,4 

Wasser 7! 779 791,1 

Bluikögelchen 141,1 127,2 

Eiweiss 69,4 70,5 

FaserstofT 2,2 2,2 

Extractivstoff und Salze 6,8 7,4 

Summe des Fettes 1,600 1,620 

Serolin 0,020 0,020 

Phosphorhaltiges Fett 0,488 0,464 

Cholesirin 0,088 0,090 

Seifen 1,004 1,046 

Chlornatrium 3,1 3,9 

Andere lösliche Salze 2,5 2,9 

Phosphors. Kalk 0,334 0,354 

Eisen 0,565 0,541. 

(Compt. rend. XIX. — Pharm. CerUralbL 1845. No. 19 J B. 

>» • > « « 



Mseetten. 81 

Innerliche Anwendung des Jodquecksilbers. 

Gibert lässt als Antisyphililtcum ^n der Regel täglich des Mor- 
gens einen EsslöfTel folgenden Syrups nehmen : 1 Gr. Quecksilberjodid 
und 50 Gr. Jodkalium werden in 50 Gr. Wasser gelöst, die LGsung 
filtrirt und mit 2)00 Gr. weissem Zuckersyrup von 50^ B. verinischt. 
Nur wo der Kranke den Geschmack dieses Syrups nicht vertragen 
kann, giebt Gibert Pillen aus 10 Centigr. Quecksilberjodid, 5 Centigr. 
Jodkalium, 50 Centigr. Gummi arabicum und Honig q. s. ut. f. pilulac 
No. XX. (Bullet, de therap, 1844. Juin. — Pharm. Centralbl. 1844. 
Wo, 45.) B. 



ünguenlnm Digitalis purpur. et Hyoscyami. 

Um diese Salben von blaltgrüner Farbe zu erhalten, dient nach* 
flehende Methode: Zuerst lasst ninn die Quantität Fett bei massig 
starkem Feuer zergehen, alsdann wird die gröblich gepulverte, mit 
wfisserigem Alkohol vorher stark angefeuchlete Herba Digitalis und 
Hyoscyami zugegeben, j- Stunde lang in massiger Hitze unter bestän- 
digem Umrühren mit einem Spatel erhalten und colirt. (Pharm, Cen* 
Iralbl 1844. Deebr. No.58.) B. 



Canthariden beim Scorbut. 

Hr. Irven wendete die Cantharidentinclur bei Scorbut anfangs 
tu 10 bis 20 Tropfen, bis 80 Tropfen in 24 Stunden an. Das Allge- 
meinbefinden der Kranken besserte sich, der Harn wurde tnlbe und 
klar, und die chemischen Reagentien ergaben in demselben Ei weiss, 
welches, wie man angiebt, im Harn der Scorbutischen nicht vorkom« 
men soll. (v. Froriep's Notiien.J B. 



Die Blätter der Tollkirsche beim Bluthusten. 

Dr. Schröder wandte in mehreren Fällen heftiger Lungenblutung 
die BIfitter der Tollkirsche auf die Weise an, dass er sie, klein zer- 
schnitten, auf Kohlen streuen und den Dampf einalhmen liess. Dio 
Blutung stand nach einigen Minuten, die Kranken wurden von den 
Dämpfen nicht belastigt und nur selten zum Husten gereizt. (VogtCs 
Notiien. Novbr. 1844. No. 11 J B. 



Sperisches Pulver, ein Arcanum. 

Dieses Pulver wird in Carlsruhe verkauft a Unze zu einem Kro- 
nenlhaler, und beseht aus gleichen Theilen Ziegelniehl und Srhwefel- 
bluthe ! Es wird gegen Flechten und Krätze gebraucht, und zwar so, 
dass eine Messerspitze voll mit ein Paar Tropfen Baumöl in dio flache 
Hand und auf die Fusssohlen eingerieben wird. (Jahrb. für praht. 
Pharm. X. 1. 1845.) 

Abermals die Bestätigung, wie weit der Unfug In der Prellerei bei 
den Geheimmitleln geht, und darum bekümmert sich selten eine Medi- 
cinalpolizeibehörde. Thäte dergleichen ein Apotheker, was wurden 
Arzt und Publicum sagen. Darum alle Geheimmittel ans Licht ziehen 
und die Betrügereien aufdecken, das ist das Beste, was geschehen 
kann. B. 

Arcli. d. Pharm. XaiI.Bdf.l.Hn« 6 



$3 ]\fisceUen, 

Bereitung des ^Extract Rhei^ ein CuriosuiB. 

Ein zuverlässiger ehrenhafter Mann meldet mir : In Zürich bereitet 
ein Apotheker aus 2 Pfd. Rad. Rhei 6 Pfd. Extract mittelst Zusatz 
von Extr. Genlianae und Syrupus hollandicus. 

Wahrlich, eine solche Schändlichkeit verdient die bärteste Strafe 
von Seiten der Behörde ; darum diese öffentliche Rüge für einen Blann, 
welcher dem Stande der Pharmaceuten zur Schande gereicht. Dr. Bley. 



Arcanum gegen Bleichsucht. 

Dr. Buch n er untersuchte ein gegen Bleichsucht empfohlenes Ge- 
heimmittel, und fand es bestehend aus: Eisenfeile, Lorbeerpulver, 
Zucker und Wasser. (Repert. für die Pharm. 36. 2.) B. 



üeber das Verfahren mehrmahger Benutzung der Blutegel. 

In neuester Zeit hat der französische Arzt Olivier eine Opera* 
tionsmethode vorgeschlagen« in Folge deren so obe.n gebrauchte Blulr 
egel von dem eingesogenen Blute wieder befreit und zu baldiger An- 
wendung wieder geschickt gemacht werden können. Dt. Marti ny 
in Schlitz hat diese Methode mehrfach versucht, die Zweckmässigkeit 
derselben bewährt gefunden und die Opernllonsmethode in Folgendem 
beschrieben. Es können nntürlich nur Blutegel dieser Methode unter- 
worfen werden, die an gesunden Personen'^} angewendet sind. 

Sobald die Blutegel von den Ansaugeslellcn abgefallen sind, wer- 
den sie in ein Gefäss mit Wasser von gewöhnlicher Temperatur ge- 
bracht, und von dem aufgesaugten Blute möglichst bald entleert. 

Der Blutegel wird, den Rucken nach oben gewendet, über den 
Zeigefinger der linken Hand gelegt, in Gedanken in der Mitte des 
Längedurchmessers desselben eine Querlinie gezogen, mit Daumen und 
Mittelfinger derselben Hand der Blutegel über den Zeigeinger gespannt 
und s,o fest gehalten. Mit einer lang zugespitzten Lancette wird 1 — 2 
Linien hinter dem Mittelpuncte des Längedurchmessers und J — 1 Linie, 
bei sehr grossen Blutegeln auch wohl 1^ Linie, von der längs über 
den Rücken in Gedanken gezogenen Mittellinie seillich entfernt, in 
einem von zwei Ringen gesonderten Zwischenräume durch Oberhaut 
und Lederhaut hindurch gestochen, und seillich in jenem Zwischen- 
räume der Schnitt im Herausziehen der Lancette fortgeführt, so dass 
eine mit dem Zwischenräume parallel verlaufende reine Schnittwunde 
hervorgebracht wird, deren Länge 4« höchstens j Linie beträgt. Ist 
hierdurch der Magen, in dessen achte oder neunte Abtheilung bei dem 
I)eobachteten Verfahren der Stich dringt, nicht durchschnitten, so kommt 
statt Blut ein kleines weisses Bläschen hervor, welches man vorsich- 
tig durchstechen muss. Das Ausfliessen des Blutes wird noch durch 
ein leise drückendes Streichen des Blutegels befördert, welches auch 
noch geschieht, wenn der Egel hierauf einige Minuten in Wasser von 
+ 30 Proc. C. gesetzt wird. Hierauf kann man den Egel in einem 
Gefässe mit Flusswasser aufbewahren, welches letztere öfters erneuert 
wird, und in welches man mit Vortheil frische Kräuter (Ranunculus 

*) Gesunde Personen wollen bei uns zu Lande nichts von Blut- 
egeln wissen. In der That ist's auch völlig genug, wenn nur 
die Kranken ihre Leiber den Blutegeln darbieten. D. Red. 
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aquatieus. vier Kquigßium) legt, damit sich die Egel von den sich 
bildenden Schleimfäden befreien können. 

Durch genaue Befolgung dieser Operation hatte Dr. M. Egel nutz- 
bar gemacht, welche schon dreimal zum Blutentziehen angewendet wa- 
ren, und auch nach der vierten Operation noch ihre volle Munterkeit 
zeigten. (Jahrh. für prakl. Pharm, Bd. 9. Heft 6. 1844.) 



Neue wohlfeile Methode der Alaunfabrication. 

Möglichst eisenfreier weisser Töpferthon wird getrocknet und pul- 
verisirt, dann 110 Th. desselben mit 60 Th. guter Pottasche und etwas 
Wasser in 1 — 2'' dicke Stücke geknetet, diese getrocknet und so lange 
noch geglüht, bis die Kieselerde des Thons die Kohlensäure der Pott- 
asche ausgetrieben hat, dann nach dem Erkalten zermablen, das Pulver 
einige Zeit an der Luft liegen gelassen und mit verdünnter Schwefel- 
säure gekocht. Die Kieselerde scheidet sich aus, und man erhält eine 
concentrirte Alaunlösung. Mit dem Rückstande wird das Auskochen 
mit Schwefelsäure bis zur Erschöpfung wiederholt. (Allg. Zeit, für 
Nat Indr. 1844, No. 48. — Polyt. Cenlralbl. 1844. 22. Ueft.) B. 

Legirung für Metallspiegel. 

Doppler will durch Versuche gefunden haben, dass sich eine 
Legirung von Silber und Zink ganz vorzüglich durch Glanz und Farb- 
losigkeit im polirten Zustande zu Spiegeln eigne. 4 Silber und 1. Zink 
geben eine noch weiche und hämmerbare (bei Anwendung kupferhal- 
tigen Silbers rosenrothe) Legirung ; je mehr man das Zink vermehrt, 
desto blässer und spröder, aber auch glänzender, wird die Legirung. 
Die genauen Verhältnisse der besten Legirung vermag jedoch Dopp- 
ler nicht mehr anzugeben. (Mitih. des böhm, Vereins. 1844, — PolyL 
Centralhl. 1844. Heft 21.) B. 

Künstliches Schellack. 

Wann man Kautschuck durch Kochen in Wasser erweicht und 
reinigt, unter Wasser in Streifen schneidet, trocknet und nun in 100 Th. 
schmelzenden Colopbonium (Fichtenharz, Dammarharz) allmälig 50 bis 
75 Th. davon eintragt, so dass sie sich ganz in dem Harze zertbeilen, 
und bis zum Erkalten stark umrührt, &o erhält man eine dem Schellack 
ganz ähnliche Masse. (Hannöv, GewerhbL 1844, S, 83. — Polyt, Cen- 
tralhl, 1844, No.21.) B, 

Die patentirten Farbstoff - Extracte 

von Pontifex sind durch Verdampfung der Decocte von Farbhölzern 
u. 8. w. im Vacuo dargestellt, worin auch das einzige Neue liegt. 
(Chem. Ga%. 1844. J. p, 28. — Polyt. Centralhl. 1844. 21. Heft.) B, 

Schnell trocknende Oelfarbe. 

Auf eine desfallsige Anfrage antwortete der Vorstand des hessi- 
schen Gewerbevereins, dass man durch Vermischung von Mohnöl mit 
etwas basisch - essigs. Blei, wie es beim Kochen von Bleizuckerlösung 
mit Bleiglätte als weisser Niederschlug erhalten wird, einen sehr schnell 
trocknenden und farblosen Firniss erhalte. (Verhandl, des hess, Ge^ 
iperbetereins, 1843. 4. Ueft, — Polyt. Centralbl. 1844, 21. Heft.) B. 

il • » < • M D 
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IT. I^itcratiir und Kritik. 



Die Blutegelzucht, nach Ergebnissen der Erfahrung dar- 
gestellt, nebst ausführlicher Beschreibung des Blut- 
egels, seiner Arien und Varietäten. Für Aerzte, Apo- 
theker und solche, welche die Anlegung von Blutegel- 
teichen beabsichtigen u. s. w. Nach den neuesten, 
besten Quellen bearbeitet von Heinrich Eduard von 
Egidy, bcvorvvorlet von Dr.Karl Wilhelm Fickel. 
Mit 4 Kupferlafeln und einem Anhange. Zittau und 
Leipzig 1844. XLI u. 185 S. 

In dem von Dr. Fickel abgcfnssten Vorworte sind geschichllich- 
mcdicinische Notizen üher den GebrBucli des Btulcg^els mitgetheill. 

DicScIirin seihst zerfalli 1) in den physiograpliischen, nebst eini- 
gen aligemeinen hislorisclien und medicinischen Andeutungen; 2) in 
den anatomischen und physiologischen, nebst Abbildungen; und 3) in 
den über Pflege, Conservalion, Fang, Transport. 

Der Anhang enthalt die Literatur. 

Die beiden ersten Kapitel sind ganz interessant, für unsern Zweck 
können wir sie hier übergehen und uns sogleich zum dritten wenden, 
welches von der Blutegelzucht handelt. Es wird vorgeschlagen, die 
gebrauchten Blutegel wieder an die Apotheken gegen eine kleine Ver- 
gütung abzugeben, welche sie dann an die Zuchtaustalten abzuliefern 
hätten. Der Verfasser hofft, dass durch Verbreitung der Zuchtanstal- 
len dem Mangel an Blutegeln binnen 8 — 10 Jahren vollständig abge- 
holfen werden könnte. 

Die gegebenen Begeln scheinen ganz zweckmässig, und verdient 
das Wcrkchen allen denen empfohlen zu werden, welche diesem Ge- 
genstände ein besonderes Interesse zuzuwenden geneigt sind. 

Der Druck ist correct, die Zeichnungen zwar nicht fein, aber 
deutlich, und enthalten 78 Figuren. Dr. Bley. 

Chemisches Apothekerbuch, auch unter dem Titel : Theorie 
und Praxis der pharmaceutischen Experimentalchemie 
oder erfahrungsmässige Anweisung zur richtigen Aus- 
führung und Würdigung der in den pharmaceutischen 
Laboratorien vorkommenden pharmaceulisch- und 
analytisch-chemischen Arbeiten. Mit specieller Berück- 
sichtigung der Pharmacopoea Austriaca, ßorussica etc. 
von Adolf Duflos, Doctor der Philosophie, Privat- 
docenten der Chemie an der Universität, Administrator 
der königl. üniversiläts- Apotheke daselbst u. s. w. 
Zweite durchaus umgearbeitete Ausgabe in 2 Bänden. 
Breslau, Verlag von Ferdinand Hirt. IrBd. 1843. XX 
u. 555 S. 2r Bd. X u 415, mit einem Anhange von 
108 S. Preis 7^ Thir. 

Die im Jahre 1841 erschienene erste Ausgabe dieses Werkes war 
bereits nach zwei Jahren vergriffen und sonach die zweite nöthig ge- 
worden. 
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Nach einer kon einleitenden Vorrede giebt der fleissige Verfnsser 
eine Uebersiclit des Inhalts, sodann in der I. Abtheilnng: Chemtscho 
GrundbegrifTe als Wesen und BegriiT der Cbemie; Körper; Tension; 
Sieden; CohSsion; Adhäsion; Schmelzung; relative und gebundene 
Wärme; Thermometer; Krystallisation ; Amorpbismus; Krystallsysleme; 
Dimorphismus; Isomorphismus; Licht; Lichtbrechung; doppelte Strah- 
lenbrechung; Farbenzerstreuung; absolutes Gewicht; specifisches Ge- 
wicht; einfache Körper; Sauren und Basen; Salze; organische Ver- 
bindungen; Isomerie; Allolropie; naturliche organische Producte; Mi- 
schungsverhältnisse ; chemische Zeichenschrift ; chemische Operationen ; 
Tabelle der Aequivalente der unzerlegtcn Körper. 

Diese sind sämmtlich kurz abgehandelt, dabei aber der Deutlich- 
keit und Klarheit unbeschadet. Die geschichtlichen Beziehungen sind 
nur bisweilen kürzlich angedeutet, so wie hier und da die gediegen- 
sten Quellen angeführt. 

II. Pharmaceutisch* chemische Präparate. Die Anordnung ist nach 
dem Alphabete der lateinischen Namen. 

Acidum benzoicum. Zur Bereitung auf trocknem Wege wird die 
Methode von Mohr, zur Darstellung auf nassem Wege jene von 
Stoltze empfohlen, welche 16 — 18 Proc. Ausbeute liefern soll. 

Zur Darstellung des Spiritus Formicarum wird empfohlen : 2 Th. 
frische Ameisen mit gleichviel kochendem Wasser zu ubergiessen, in 
einem Mörser zu stossen, dazu noch zwei Th. Wasser zu fügen und im 
gläsernen Destillirapparate im Chlorcaiciumbade zwei Th. abzudestilli- 
reo und das stark saure Destillat mit gleichviel Alkohol zu mischen. 

Zur Bereitung des Ameisenöthers ist die Methode von Mitscher- 
lich aus Amylum empfohlen, sonst ist auch die Döbereiner'sche recht 
praktisch. 

Der oxygenirte Weingeist soll durch Destillation einer Mischung 
9U« 2 Th. Weingeist und 1 Th. Schwefelsäure über 2 Th. Braunstein 
und Rectification des Destillats über etwas Kalkmilch hergestellt wer- 
den« Zum Ersätze des concentrirten Biltermandclwassers schlagt der 
Verf. vor, dasselbe zu ersetzen durch eine Auflösung von 1 Th. ächten 
ätherischen Bittermandelöl in einer Mischung aus 10 Tb. Alkohol und 
70 Th. Wasser. 

Bei Darstellung des Atropins ist zu bemerken, dass man sich mög« 
liehst frischer Wurzeln bedienen niuss, denn altere geben nur eine sehr 
geringe Ausbeute. 

Bei den Präparaten des Goldes ist auch Aurum jodatum aufge« 
führt, so wie Aurum oxydalum. — Calcaria sulfurato^stibiatn soll 
nach dem Verf. am besten dargestellt werden durch inniges Zusam- 
menreiben von Mineralkermes mit der vierfachen Menge Kalkschwefel^ 
leber, auf welche Weise ein blassbraunliches Pulver eutsteht, welche! 
fast vollständig in Wasser löslich ist. 
Ferrum orydulato - carbonicum. 

Die Vorschriften von Preuss und Wo hier sind nicht erwähnt« 
JRVrrtfift oxydulato - lacticum 
soll dargestellt werden durch Vermischen einer Auflösung von 'milch- 
saurem Kali in Weingeist und einer Spirituosen Auflösung von essig- 
saurem Eisenoxydul, welche letztere erhalten wird durch Digestion 
eines Gemisches \on 3 Th. krystallisirtem Eisenvitriol und 2 Th. trock- 
nem essigsaurem Kali und Abgiessen der Flüssigkeit vom i chwcfelsau« 
reo Kali* 



86 Literatur. 

Hydrargyrum chloratum corrositum. 

Es sind sehr zweckmässig die Pagenstecher'schen Versuche ilbef 
die VerbioduDg dieses Präparats mit organischen Stoffen, wie sie in 
der Arzneibereilung häufig vorkommen, mitgetheilt. 
Kalium oxydato - tartaricum acidum. 

Des öfters in diesem Präparate vorkommenden Bleigehalts muss 
noch gedacht werden, der sich am besten bei der Verkohlung zeigt. 

Kreosot. Die Bereitung ist nicht angeführt. 

Plumbum aceticum. Der Darstellung des Acetons durch trockne 
Destillation des Bleizuckers ist nicht Erwähnung geschehen, was um so 
mehr hätte geschehen sollen, als dieses Präparat als Arzneimittel von 
englischen Aerzten empfohlen ist. 
Stibium oxydatum. 

Statt der Vorschrift der preuss. Pharmakopoe, welche nicht leicht 
ein reines Präparat liefert, hat der Verf. empfohlen, dasselbe also dar- 
zustellen: Man bereitet ein inniges Gemenge von 1 Th. sehr fein ge- 
pulvertem Antimonmelall und 1^ Th. Salpeter, trägt dasselbe löffel- 
weise in einen glühenden Schmeiztiegel, lässt nach der Verpuffung 
erkalten, die Masse pulvern und mit 1 Th. trocknem kohlens. Natron 
mengen, füllt die Mischung in einen Tiegel, erhitzt bis zum Glühen, 
erhält es darin ^ — 2 Stunden, je nach der Menge, pulvert die Masse, 
laugt sie mehrmals mit kaltem Wasser aus, bis das Aussässwasser ohne 
alkalischen Geschmack ist, kocht den Rückstand mit Wasser so lange, 
als dieses noch etwas aufnimmt und Schwefelsäure noch einen weissen 
Niederschlag in dem Filtrate bewirkt. Man lässt absetzen, gicsst klar 
ab, filtrirl das Trübe, und fügt unter Umrühren verdünnte Schwefel- 
säure bis zur stark sauren Reaction hinzu, digerirt den Niederschlag 
mit der sauren Flüssigkeit einige Zeit lang, lässt absetzen^, sammelt, 
süsst aus und trocknet ihn. 

Stibium oxydatum halico ^ tartaricum, Tart, stibiat. 

Man soll in einem irdenen Gefässe 100 Th. dest. Wassers zum 
Sieden bringen und unter Umrühren mit einem Porcellanspatel 5 Tfa^ 
fein zerriebenes durch Fällung aus Antimonchlorürlösung erhaltenes 
Antimonoxyd zusetzen , so Wie unter fortwährendem Siedeti 6 Th. 
durch Salzsäure gereinigter gepulverter Weinsteinkrystalle zur Hälfte 
einkochen lassen, heiss durch Filtrirpapier seihen, in ein Gefass, in 
welchem sich 60 Th. Alkohol befinden, und mittelst eines Holzspatels 
umrühren. Man lässt absetzen, zieht die Fiössigkett ab, übergiesst 
das Pulver mit gleichem Volum dest. Wassers, rührt um, sammelt auf 
weisser Leinwand und trocknet den Niederschlag in der Wärme. 
Stibium sulfuratum rubcum. 

Der Verf. schlägt vor, den officinellen Kerriies aus den Pharma- 
kopoen zu verbannen und durch zwei Präparate von constanter Zu- 
j^ammensetzung zu ersetzen , nämlich einen oxydfreien Stibium sulfu-^ 
ratum rubrum , und einen oxydhaltigen Stibium oxydato sulfuratum^ 
und den ersten darzustellen durch Fällung einer sehr verdünnten Brech- 
weinsteinlösung, durch Schwefelwasserstoffgas oder durch Fällung einer 
verdünnten Auflösung von schwefelantimonigsaurem Schwefelkalium mit 
verdünnter reiner Salzsäure, welche man leicht darstellen kann, indem 
man in einem passenden Kolben Einfachschwefelcalciuni, bereitet durch 
starkes Glühen eines Gemisches aus 1 Th. Aetzkalk und ' Th. Schwe- 
felblumen, kohlensaures Kali und fein gepulvertes schwarzes Schwefel- 
antimon zu gleichen Theilen mit 20 — 30fachen Wasser helss digerirt 
oder auch ^ — * 7 Stunde lang kocht, dann unter Ausschluss von Luftzutritt 



LiiercU/ur. 87 

erknUen (8sst ond filti^rt. Oxydhaitiger soll bereitet werden durch 
Schmelzen eines innigen Gemenges aus 10 Schwefeiblumen und 4 An-^ 
timonoxyd und Verwandlung der geschmolzenen Masse in ein höchst 
feines Pulver. 

tl. Band. 
Die Einleitung enthält die Anleitung zur qualitativen und quantita- 
tiven Analyse. Es ist darin die Rede von dem analytischen Apparate 
als den Reagentien, welcher Abschnitt auf 50 Seiten 69 Reagentien 
abhandelt. Durch einige in den Text abgedruckte Holzschnitte ist so- 
wohl die Lehre von den Reagentien, als die darauf folgende über In- 
strumente und Geräthschaften sehr instructiv gemacht. Nach einem 
Abschnitte über den Gebrauch des Löthrohrs folgt der Abschnitt: An- 
organische Analyse, auf 66 Seiten abgehandelt, mit Rücksicht auf 
II. Rose's Anleitung, darauf die quantitative Analyse, 40 Seiten ein- 
nehmend, dann die Analyse des Wassers, 26 Seiten umfassend, dann 
die Analyse der Metallcompositionen, dann die Alkalimetrie, die Chlo- 
romelrie. Im vierten Abschnitte ist die organische Analyse abgehan- 
delt. Wir wollen den Gang derselben hier etwas näher berrachten, 
A. Erkennung der am häuflgslen verbreiteten organischen Grundstoffe. 
Stickstofffreie : 1) Holzfaser , 2) Amylum , 3) Gummi , 4) Zucker, 
5) Fettstoff, 6) Kautschuck, 7) ätherisches Oel, 8) Harze, 9} neutrale 
krystallisirbare organische Producte, 10) organische Säuren, Stickstoffe 
haltige, 11) proteingebende Stoffe, 12) leimgebende Substanzen, 13) 
Ihierischer Schleim, Farbestoff, organische Basen, 14) organische Säuren; 

B. Allgemeines Verfuhren bei der Analyse von Theilen von Pflan- 
zen und Thierkörpern. 

C. Specieile Fälle der organischen Analyse. 

a) Pflanzliche Producte : er. Analyse der Getreidekörner, ß. Analyse 
der Kartoffeln^ y. Analyse der Runkelrüben, d. Analyse der China« 
rinde, b, Analyse des Weines, ^. quantitative Prüfung des Bieres. Hier- 
bei 19t auf die gewiss «ehr beachtenswerthen Methoden von Zen neck, 
Fnchtf und Herberger keine Rücksicht genommen. 

b) Thierisdhe Producte : ct. Analyse des Blutes, ß. Analyse der Mtlch^ 
y. Analyse des Harns, ö. Prüfung und Erkennung der Concretionen. 

Im 5. Abschnitte ist die Forensische Analyse abgehandelt^ welche 
132 Seiten nmfasst. Diese Abtheilung beschäftigt sich mit den Metal- 
loiden, den Haieiden, Säuren, alkalischen Giften, salzigen Giften, nie- 
taUiscberi Giften, narkotfsdten Giflen. 

Es folgt die Angabe eines allgemeinen Verfahrens bei Aufsuchung 
irgend eines Oütes, wenn keine speciellen Indicien vorhanden aind; 
Specieile Fälle, als Mehl, Brod, Wein, auf fälschlich zugesetzten Wem-« 
geist ist nicht Rücksicht genommen. Bier, Branntwein, Milch, Butter. 
Wir vermissen hier Wurst- und Käsegift. 

Im 6. Abschnitte sind chemische Tabellen mitgetheiit, als : 

I. Löslichkeitstabelle der gebräuchlichen in Wasser löslichen Mittel. 

II. Verhältniss verschiedener Medicinalgewichte zum Grammengewichte. 

III. Verhältniss des preuss. MSdIcinalgewichts zum Medicinalgewichte 
anderer Länder. 

IV. Tabellarische Uebcrsicht der einfachen Körper, ihrer Zeichen, 
Atom- und Aequivalentzahl. 

V. Tabellarische Uebersicht der wichtigsten Verbindungen, mit ihren 
Zeichen, Mischungsgewicbten und procentischer Zusammensetzung. 

VI. Tabelle für die künstliche Mischung von Mineralwässern, nebst 
Eriftuterongen dazu. 
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VII. Dichtigkeit und Volamcn des Wassers bei verschiedenen Tem« 
pernluren zwischen 0** — 100° C. 

VIII. Vorherrschende wesentliche Bestandtheile einiger der berühm- 
testen deutschen Mineralwasser. 

IX. Vergleichnn^ der Fahrenheit*schen Thermometerscala mit der 
Celsius*schcn und Reaumur'schen. 

X. Reduction der Areometergrade von Baume auf das specifische 
Gewicht. 

XL Procentgehalt der wasserhaltigen Schwefelsäure an wasserfreier 
und an conceutrirter Säure (SO^ + U^O) bei verschiedenen specifi« 
sehen Gewichten. 

All. Procenigehalt der wasserigen Salzsäure an reinem Chlor und an 
reiner Salzsäure. 

Xill. Gehalt der wasserhaltigen Salpetersäure an wasserhaltiger Säur» 
bei verschiedenen specifischen Gewichten. 

XIV. Gehalt an Ammoniak im Salmiakgeist nach Davy. 

XV. Gehalt des wässerigen Kalis an trocknem Kali. 

XVI. Gehalt des wässerigen einfach kohlensauren Kalis an trocknem 
Salze. 

XVII. Gehalt der Natronlauge an Natron bei 15°. 

XVIII. Reduction der Alkoholometergrade von Tralles bei ver- 
schiedenen Temperaturen. 

XIX. Gehalt des wässerigen Weingeistes an absolutem Alkohol bei 
verschiedenen specifischen Gewichten und bei + 15| ° C. ; das des 
Wassers bei -|- 4,1° C. = 1 gesetzt. 

XX. Schmelzpunct einiger Körper. 

XXI. Siedepunct einiger Körper unter 336,9'" Druck. 

Endlich folgt ein Hülfsregister in deutscher, frawßösischer und 
lateinischer Sprache. 

Unstreitig gehört das Werk zu den vorzüglichsten der in neuerer 
Zeit erschienenen pharmaceutischen Werke. Durch allgemeinere Rück* 
sichtsnahinc auf die geschichtlichen Daten, eine IJinweisung auf die 
literarischen Quellen und die Beifügung der Ausbeuten bei den Prä* 
paraten würde der Werth des Buches noch erhöht worden sein. Es 
befindet sich schon in den Händen sehr vieler Apotheker; denen es 
noch fehlt) können wir es als ein ausgezeichnet nützliches Handbuch 
der pharmaceutischen Experimentalchemie empfehlen. Im Interesse der 
Jüngern, häufig wenig begüterten Pharmaceuten hätten wir wohl ge« 
wünscht, dass der Herr Verleger den Preis noch billiger gestellt und 
so es auch diesen eher zugänglich gemacht hätte. — Druck und Papier 
find dem schönen Werke entsprechend und empfehlcnswerth I 

Dr. L. Biey. 
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Zweiie AbtheUung. 



Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 
1) Biographisches Denkmal. 

Wie der Verein Gelehrte des In- und Auslandes zu Ehrenmit- 
gliedern Rurnininit, um diese und sich selbst zu ehren, so werden 
seine ordentlichen Mitglieder es auch gewiss als eine Verpflichtung 
anerliennen, in dieser Zeitschrift des Vereins dem Andenken seiner 
Ehrenmitglieder, welche der Tod abrief, ein ehrendes Denkmal zu 
widmen, besonders, wenn diese durch Beispiel und Wirksamkeit die 
Zwecke des Vereins kräftig förderten. Ein solches Ehrenmitglied hat 
der Verein durch den, am 21. März d. J. erfolgten, Tod des König!. 
Preuss. Sanitätsrathes Dr. Becker zu Rahden verloren, und möge es 
Ref. verstattet sein, in diesen Blättern den Verdiensten des Ver- 
storbenen in einer kurzen Skizze seines Lebens eine dankende An-^ 
erkennung zu zollen. 

Carl Friedrich August Becker wurde am 26. Juli 1790 
zu Petershagctt im Fürstenthum Minden geboren, wo sein Vater, der 
Justizrath Becker, das Richteramt bekleidete. Durch gründlichen 
sorgfältigen Privatunterricht vorbereitet, genoss er seine wissenschaft- 
liche Schulbildung auf dem JoachinisthaTschen Gymnasium zu Berlin, 
und dass dieselbe, begünstigt durch glückliche Anlagen, ihn hinrei- 
chend für Beruf und Leben vorbereitete, konnte auch noch in den 
späteren Lebensjahren an der Theilnabme erkannt werden, welche 
der Verstorbene classisohen Studien widmete. 

Becker hatte, wohl schon früh hingezogen zum Studium der 
Naturwissenschaften, den ärztlichen Beruf gewählt, und bezog im 
iahre 1808 die Universität Göttingen, wo Blume nbach, Richter, 
Oslander, Liingenbeck, Himly und Andere seine Lehrer waren. 
Mit regem Interesse erinnerte er sich immer an diese glückliche Zeit 
seines Lehens an der Georgia Augusta, die er trefflich genutzt, und 
in ihr den Grund zu der BlÖglichkeit gelegt hat, bis zum Ende seines 
Ihätigen Lebens den Fortschritten seiner Wissenschaft in ihrer ganzen 
weiten Ausdehnung Schritt für Schritt zu folgen. Am 4. Juli 1811 
wurde er von der Universität zum Docior medicinae^ chirurgiae etc. 
proraovirt, nachdem er sich durch die Inaugural- Dissertation: „De 
trat vi in hominem sanum ei aegrum^^ zur Promotion habilitirt hatte« 
Br konnte nun seine Wirksamkeit als Arzt beginnen, und liess sich 
noch in demselben Jahre in Rahden im Fürstenthum Minden nieder. 
Gleich nach wiederhergestelltem Frieden, als die Organisation det 
Medicinalpolizei bewirkt war, wurde Dr. Becker, nach zurückge- 
legtem Physicals- Examen, im Jahre 1817 als Physicus des Kreises 
Rahden angestellt, und vereinigte nun mit seiner raslloseu Thätigkeit 
als Arzt auch die eifrigste Erfüllung der Pflichten seiner amtlichen 
Stellung. 

Was er als praktischer Arzt während einer beinahe 34jähfigei| 
Eraxil geleistet bat, davon leugt das Zutrauen, weiches er in einem 
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weiten Kreise seines Wirkens geaoss^ abter ftuch verdiente, denn mit 
den gediegensten Kenntnissen verband er ein solch hingebendes Inter- 
esse für die von ihm behandelten Patienten, dass sie, besonders in 
wichtigen Fallen, Tag und Naoht der Gegenitand seiner lebhaftesten 
Sorgfalt waren, welchb von Reiher Rücksicht auf eigene Bequemlich- 
licii .oder auf PHege seiner Gesundheit gehemmt werden konnte. 
Dabei wohnte ihm ein tiefes Gcmülh inne, und dankend werden sich 
viele der ihm nahe Stehenden der Thränen des Mitgefühls erinnern, 
die Becker als Mensch mit ihnen weinte, wenn er ihren Angehörigen 
bis zum letzten Athmenzuge die trcueste Sorgfalt als Arzt gewidmet 
halte. Dafür lohnen ihm jetzt in seiner himmlischen Heimath die 
Thränen, die seinem Andenken von den Vielen fliessen, die in ihm 
mit dem bewährten sorgfältigen Arzte auch den theilnehmenden Freund 
verloren, die jetzt um ihn trauern, als sei ein theures Familienmit- 
glied durch den Tod von ihnen genommen. 

War der Heimgegangene ein ausgezeichneter Arzt, wie auch seine 
Collpgen, die mit ihm in Verbindung kamen, gern anerkannten, so 
stand er nicht weniger hoch als Beamter in der Achtung der Staats- 
behörden, die seine rastlose Thätigkeit und Pünctlichkeit zu schätzen 
wussten, und namentlich die Vorzuglichkeit der, von ihm ausgeführten, 
ämtlichen schriftlichen Arbeiten würdigten, die alle von dem wissen- 
schaftlichen Geiste zeugten, der den Verstorbenen in seinem Berufe 
leitete. 

Welche Sorgfalt er dem Impfgeschäfle widmete, ist in dem Kreise 
seines Wirkens bekannt, und schon früher wurde ihm dafür die Aus- 
zeichnung durch Verleihung der grossen Impfmedaille zu TheiK 
Höher aber ehrte des verstorbenen Königs Majestät den Eifer des 
verdienten Arztes und Beamten durch den , demselben verliehenen 
Titel als Sanitätsrath ; er war, im Jahre 1840, der erste der preussi- 
schen Medicinalbeamten, den diese, mir für die letzteren bestimmte 
Auszeichnung ertheilt wurde. Was aber den Verklärten vor allem 
würdig machte, unserm Vereine als Ehrenmitgliede anzugehören, war 
dessen Vorliebe für die Cullur der Naturwissenschaften. Seine zahlr 
reiche gewählte Bibliothek enthält die Beweise, mit welchem Eifer 
er alle neuen literarischen Erscheinungen im Gebiete der Naturge- 
schichte zu seinem Eigenthume machte, und, wie eifrige Dienstfertig- 
keit, wo er nützen oder gefällig sein konnte, überhaupt zu den 
scbätzenswerthen Eigenschaften desselben gehörte, so theilte er auch 
sein literarisches Eigenthum Andern zur Benutzung mit Freuden mit. 

Ihm war ein schweres Tagewerk beschieden, aber aiich in seinen 
Erholungsstunden fanden wir ihn im Dienste der Wissenschaft, denn 
in denselben beschäftigte ihn eine ausgedehnte Blumenzucht, Worunter 
eine schöne Sammlung von Cacteeh zu seinen Lieblingen gehörte. 
Unter diesen selbsterzogenen Kindern der Flora genoss er die Freu- 
den stillen Familienglücks, ohne deswegen die Cultur freundschaft- 
licher Geselligkeit gering zu schätzen, wie er sich bei^onders lebhaft 
und thätig für gemeinschaftlichen Gesang interessirte. 

So verloren Alle, die ihrti nahe standen, durch stsin frühes Dahin- 
scheiden: der Staat einen ausgezeichneten Beamtihn, die Leidenden 
einen gediegenen, erfahrenen, treuen Arzt, die Wissenschaft einen 
eifrigen Pfleger, die Gesellschaft ein wirksames Mitglied ztir Forde- 
rung alles Guten — mehr aber, als Alle, die Seinigen, an d#nen er 
mit so inniger Liebe hing, für die er lebte und wirkte, die jetstt nur 
\1k $iti\et £rgebuDg in die Fügungen der Voriehang und in der innigen 
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Ttieilnahme, die i'bi'^r gerechten Trauer gezollt wird, einigen Trosl 
finden können! .Wir schliessen diese Skizze mit den Werfen eines 
Artikels des Sonntagsbiattes in Nr. 13. des laufenden Jahrgangs (her- 
ausgeben von dem Hrn. Reg.-Med.-Rathe Dr. Meyer in Minden) 
„Unwürdige veräehtiiehe Anfechtungen des redlichen Mannes hatten 
ihm in dev letzten Zeit manchen bittern Augenblick bereitet, und 
schienen nicht ohne Einfluss auf den körperlichen Zustand des geistig 
Krüftigcn geblieben zu sein. Die Achtung aller Redlichen folgt ihm 
über den Hügel hinauf, unter dem er Ruhe und Frieden gefunden !^* V. 



2) Vereins - Angelegenheilen. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins, 

Kreis Lissa. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Rothe in Fraustadt. 

Kreis Munster. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Krauthausen in Coesfeld. 

Kreis Königsberg in der Neumark. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Becker in Tchercherzig. 

Kreis Pritzwalk. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Hedemann in Wittstock. 



Ertheilung der Ehrenmitgliedschaft, 

Hr. Prof. Dr. Schulz in Berlin und Hr. Dr. med. Baltz daselbst 
sind zu Ehrenmitgliedern des Vereins erwählt. 

Dem Senior der Apotheker zu Erfurt, Hrn. Koch, ist zu seinem 
50jShrigen Amtsjubelfeste ein Gratulationsschrei ben flberreirht worden. 



Todesfall, 

Der Verein hat eines seiner Ältesten Ehrenmitglieder verloren in 
dem Ableben des Hrn. Medicinalraths Dr. Backhaus in Bielefeld, 
Welcher am 26. Mai an seinem 82. Geburtslage starb. — Wir bedaiiern 
den Verlust dieses chrwilrdigen Mannes. 



Notizen aus der General -Correspondenz des Vereins. 

Von HahnVcher Hofbuchhandlung wegen Drucks der Denkschrift; 
Archivlieferungen. Von Hrn. Kreisd. Rathke wegen Journale. Von 
Hrn. Viced. Lipowitz wegen neuer Mitglieder. Von Hrn. Salinen- 
Dir. Brandes wegen fehlender Rechnungen aus Kreis Breslau. Vort 
Hrn. Dr. Duflos wegen Bereitwilligkeit zur Ucbernahme des Vice- 
directorats Schlesien. Von Hrn. Kreisd. Loh mey er wegen nothwen- 
ger Herstellung der Ordnung im Vicedirectorfum Schlesien. Von Hrn. 
Viced. Bucholz wegen Jubelfeier des Hrn. Collegen Koch. Vor- 
schlag des Hrn. Kreisd. Loh lein wegen Unterstützungen. Von Hrn. 
Dr. W i 1 1 i n g wegen Biographie Serturner's. Von Hrn. Dr. L. A s ch o f f 
wegen neuer Mitglieder. Von Hrn. Kreisd. Wege wegen Rechnungs« 
Sachen; Theiiung des Kreises; Denkschrift -Subscriplion. Von Hrn. 
Dir. Dr. Geiseler wegen Unterstfltzungs - Angelegenheit. Von Hrn. 
Viced. Dr. M eurer wegen Denkschrift -Vertheilung u. s. w. Von 
Brn» Viced, Bolle wegen Abschluss derRechnang; nener Mitglieder; 
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Ehrenmilgliedschafk fCir DDr. Schulz und Balte« Von Hrn. Salinen-Dir« 
Brandet wegen Vicedirectorium Schlesien. Von den HH. Apothekern 
in Magdeburg wegen Geschenkei zur Gehälfen-UnterslQtzung. Von Hrn. 
A'potb. Trommidorff wegen Feuersnoth - Unterstützung. Von Hrn. 
Kreisd. Schlicnkainp wegen Sendung fürs Archiv. 

Dank. 

Unterm S4. Mai sind mir aus Osnabröck von folgenden Herren 
Phnrmaceutcn die beigezeichnelen Geschenke an die Geholfen - Unter* 
terstützungskasse zugegangen, für welche ich den freundlichen Gebern 
herzlich danke. Dr. Bley. 

Von Hrn. Kemper 2 Thlr., Ton HH. HAppner, Riehard, 
G. L., W. L., Eylerts, Wellenkamp, Meeke, A. Block, Fr. 
Block, sämmtlich in Osnabnlck, von jedem 1 Thlr., von HH. Göt- 
ting in Iburg, v.Lengerke in Ankum, Trobitius in Berge, Feld- 
mann in Ankum, Iffland in Dissen, N. N. in Melle, Brandes in 
Bramsche, Ja e necke daseiht. Bergener in Essen, Schomerus in 
Westercappeln, von jedem 1 Thlr., von Hrn. Heise in Bissendorf IThlr. 
12 Ggr. Summa 32 Thlr. 12 Ggr. 

Aufforderung. 

Im Interesse des Vereins ist es zu wünschen, dass die Herren 
Kreisdirecloren ihnen etwa überflussig zukommenden Hefte des Archivs 
zeitig, bestimmt aber vor Ablauf des Jahrs wieder an mich, oder an 
die Hahn*sche Hofbuchhandlung, zurücksenden und in diesem Fall mir 
Anzeige machen. 

Der Oberdirector Dr. Bley. 

Zur Feuerversicherungs - Angelegenheit 

Unser verehrter College Hr. Kreisd.Löhlein Äussert die Meinung, 
dast mit neuer Herstellung des Plans, von jedem Mitgliede des Vereint 
Jährlich einen Thaler Beil rag zur Unterstützung für Abgebrannte u. s. w, 
z«i erheben, zugleich die Bestimmung getroffen werden möchte, ein« 
Ifarhweisung der Brandversicherungen von den Herren Collegen in 
fordern. Diese Idee ist bereits im Junibefte zur Sprache gebracht und 
resp. zur Ansführiiiig ein Versuch gemacht. Bley. 

Sämmtliche Herren Vcreinsmitglieder werden gebeten, sich dar- 
über: ,,ob und wie sie sich gegen Feuersgefahr versichert bahen*^ 
gegen ihre Herren Kreisdirecloren zeitig und bestimmt zu erklären, und 
niuss von denjenigen, welche dieses zu thun unterlassen, angenommen 
werden, dass sie dem IJnterstützungsvereine nicht beitreten, resp. auf 
Unterstützung im Falle des Unglücks Verzicht leisten wollen. 

Im Namen des Directoriums 

der Oberdirector Dr. Bley. 

Siite um Theilnahme an der Feier eines Gehülfen-Jubelfestes. 

Je seltener der Fall eintritt, dass ein braver Apothekergehülfe 50 
Jahre lang als solcher in treuen Diensten der Pharmacie gestanden hat, 
uro so mehr verdient ein Fall der Art ausgezeichnet zu werden. In 
einer kleinen Stadt der Provinz Sachsen feiert ein ehrenwerther 6e* 
hülfe binnen kurzem den Tag seiner 50jährigen Dienstzeit* Sein Herr 
Principal^ ein aohtungswerthef Mitglied unier« Yereioii bat die«ef M« 
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irezeigt und nm Theilnahme gebeten. Demnach fordere ich diejenigen 
Herren Apotbekenbesitzer, Provisoren wie Gehulfen auf, welche sich 
fdr diesen Jubilar interessiren, dessen Namen aus leicht seihst zu fin- 
denden Gründen noch nicht genannt werden kann, durch kleine Bei- 
träge seinem Herrn Principal und dem Directorium des Vereins Gele* 
genheit zu geben, demselben an diesem Tage eine Festfreude zu berei- 
ten. Wer sollte dazu nicht ein Paar Groschen beitragen wollen ? 

,Der Oberdirector Dr. BIcy. 

Ueber Unterstützung bei Brandvnglück, als Wunsch ausge- 
sprochen an den Hm, Oberdirector des norddeutschen 
Apothekervereins, Hm. Dr. Bley, von mehreren Mit- 
gliedeim des nordd. Apothekervereifis in Schlesien, 

IVoch nie hat ein Vorschlag, betreffend Entschädigung bei erlitte- 
nem Brandunglück, hier so viel Anklang gefunden als der des Vicedir 
Hrn. Krüger in Rostock „gegenseitige Entschädigung für entbehrte 
Fortführung des Geschäfts^'. 

Mit den Worten, mit welchen der Hr. Verfasser seinen Vorschlag 
beendet, fangen wir an und sagen : Wer seine Gesammthabc fahrlässi- 
ger Weise gegen Feuer nicht versichert, der schuldet das ihn treffende 
IJnglück, dem haben wir nicht beizustehen, der gehört nicht zu uns — 
er ist ein unwirthlicher Mann. 

Die Gothaer Anstalt, Colonia und Bornssia übernehmen gern, jo 
nach der Baulichkeit des Hauses (letztere beiden auch nicht massive 
Apotheken} die Versicherung des Apotheken -Inveutars, Waaren und 
Utensilien und zwar von 3 bis 5 per Mille ; nehmen wir nun an, dass 
der reelle Wcrth derselben gleich gross ist, als der Besitzer einer 
Apotheke im Jahr Geschäftsumsatz erzielt, mithin dass eine Apotheke 
von 2000 Thir. Geschäftsumsatz 2000 Thir. Werth an Waaren und 
Utensilien besitzt, so dürfte eine Prämie (die höchste) von 5 pro Mille, 
mithin 10 Thir., noch keinen Besitzer incommodiren, zumal wenn er 
dadurch die Beruhigung hat, seine Habe bei betreffendem Unglück 
erstattet zu finden. — Nie können die von den Herren Dr. Geisler, 
Lipowitz etc. vorgeschlagenen Versicherungsvereine diese Vortheilc 
bieten. 

Ganz etwas Besonderes ist es nun mit der Vergütung „für ent- 
behrte Fortführung des Geschäfts in Folge erlittenen Brandunglücks^S 
für welche Hr. College Krüger so warm das Wort nimmt. Wir 
find mit allen Puncten ihm gleich einverstanden, erlauben uns aber 
zu §. 4. folgenden Vorschlag zu machen: 

Die zu leistende Entschädigungssumme muss sich nach dem Ge- 
schärtsumsatze des Verunglückten richten, und durchaus nicht von der 
Zahl der Gehülfen und Lehrlinge, welche der Verunglückte zur Zeit 
hielt, abhängig gemacht werden, man nehme 3 oder mehrere Classcn 
an, und überlasse jedem den Eintritt, in welche er will, ohne genaue 
Abforderung seines Geschäftsgeheimnisses, oder man mache Classen 
nach dem erzielten Geschäftsumsatze, im ersten Falle würde man sich 
auf 200, 350, 400 Thir. u. s. w. nach Belieben, Entschädigung ver- 
sichern können, im zweiten würden die Geschäfte angegeben werden 
müssen und folgende Classen eintreten: 

1. Classe. Geschäfte bis zu 2000 «^ — Entschädigung 200 «^ 

3. „ Geschäfte von 2000 bis 4000 ^ „ 350 1^ 

3. y, Geschähe von 4000 bis 6000 t^ „ 400 .# etc. 
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Je nachdem man in die 1.2.3.u.5.w.Clas&e eiatritt, zahlt man deji 
verhSltnissmässigen Beitrag von ^ Proc. der Entschädigungssumme 
jährlich — reicht dieser nicht aus, so wird ein exlraordinnrer Beitrag 
von Seiten des Vorstandes ausgeschrieben. — Die Herren Kreisdirec- 
toren werden sich gewiss bereitwillig der Einziehung der Gelder und 
Ausfertigung der Beglaubigungsschreiben bei etwa vorkommenden 
Fällen unterziehen. 

Haben wir so die Geschäfte in drei oder mehrere Unterabtheilun- 
gen gebracht, so werden diejenigen Besitzer, welche sich in der 
1. u. 2. Classe befinden, die oft nur kummerlich durchkommen, gewiss 
eine verhältnissmässig anständige Entschädigung erhalten, und treffen 
denn nicht grade die meisten Brandunglücke die Apotheker in den 
kleinen und schlecht gebauten Städten ? 

Blicken wir auf die schlesischen Apothekenbesitzer, und erlauben 
wir uns eine ohngefähre Classification ihres Geschäftsumsatzes, so 
werden wir finden, dass unter 100 — 45 in 1. Classe, 35 in 2. Classe 
und 20 in 3. Classe sich befinden, wenn sich nun in andern Gegen- 
den, oder unter den Vereinsmitgliedern, ein gleiches Verhältniss her- 
ausstellen sollte, so würden bei 1000 Mitgliedern — 1460 Thlr. an jähr- 
lichen Beiträgen erzielt werden, nehmen wir an, dass durchschnittlich 
jährlich 4 unter 1000 verunglücken, so würde im Durchschnitt, eine 
Summe von 1162 Thir. zu vergüten sein, es verbliebe daher noch 
eine Reserve zur Deckung von Porto und Verwaltungsunkosten. 

Es müsste zur Bedingung gemacht werden, dass jedes Mitglied 
des Apothekereins, welches eine Apotheke besitzt^ an diesem „Ent- 
schädigungsvereine bei erlittenem Brandunglück^^ Theil nehmen uiuss. — 
Im ersten Jahre wird die Prämie doppelt eingezahlt, um einen Fond 
zu bilden ; damit die Auszahlungen auch sofort geschehen können, 
wäre derselbe nach Jahresabschluss von der Beschafi'enheit, dass 
eine Unterstützung an diejenigen Gehülfen, welche beim Brande um 
ihre Habe gekommen sind, gezahlt werden kann, dann würden dem 
Vereine auch noch die seegensreichsten Dankeszähren zufliessen. 

Indem wir Vorstehendes dem Oberdirectorium übergeben und die 
Bitte wagen, dass man unsern Vorschlag in geneigte Erwägung ziehen, 
und wenn es möglich, dem Krüger'schen Schema anpassen möge, er- 
lauben wir uns noch zu bemerken : 

dass es die Billigkeit erheische, wenn unser Vicedirectorium der 
Provinz an unsere übrigen Collegen, die bis jetzt noch nicht 
zum Vereine gehören, eine Aufforderung wegen Anschlusses an 
den Verein zustellen möge: denn wie wir vernehmen, sollen 
einige Collegen zur Theilnahme gar nicht aufgefordert worden 
sein. Von den 170 Apothekenbesitzern fehlen noch 54 zum 
allgemeinen Anschluss, und zwar aus dem Reg. -Bezirk Bres- 
lau 34, Liegnitz 16, Oppeln 4. 

Indem ich dem Wunsche der geehrten Herren Collegen Schlesiens 
gern entspreche, ihre Ansicht zur weitern Prüfung mitzuthcilen, hoffe 
ich, dass unsere nächste Generalversammlung in Dresden uns Gelegen- 
heit darbieten werde, wegen der Unterstützungs-Anstalten einen festen 
Beschhiss zu fassen. Es kann nur wünschenswerth sein, dass die Her- 
ren Collegen sich bei selbiger recht zahlreich betheiligen. Die noch 
nicht dem Vereine beigetretenen Herren Collegen in Schlesien werden 
uns stets willkommen sein und die Herren Kreisdirectoren mögen sie 
num Beitritt einladen. 

Der Oberdirector Dr. Bley. 
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3) Verzeichniss der in dem Vereinsniuseom befind^ 

liehen Pflanzeiisammlung ; 

aufgestellt vom Director Dr. L. Asch off. 



Class. I. Endogeneae. 
Ordn. I. Grainineae. 
SecL L Spicae terminales. 
Ophiurus incarvatus Beaav. 
Lolium temulenlum L. 

— arvense L. Whe. jr. 

— perenne L. 

— ß ramosüm. 

— festi^caceum Lk. 
Nardus stricta L. 
Lappago racemosa W. 
Aegilops cylindrica Host. 

— squarrosa L. 

— ovala L. Whe. jr. 

— triuncialis L. 
Elymus arenarius Lk. 

— inlermedias M. B. 

— eiiropaeus L. 

— crinitus Scbrb. 
Hordeum vulgare L. 

— fl coeleste. 

— fasciculatum. 

— hcxastichon L» 

— distichoii. L. 

— zeocrilon L. 

— pratense Uuds. 

— murin um L. 
Seeale cereale L. 
Triticum vulgare L. 

— compositum (var. vulg.) 

— compactum Rost. 

— cristatum Whe. 

— muticum Whe. 

— Spelta et albens. 

— ß rufum. 

— amyleuiti Ser. 

— ß bicoccum Schuebl. 

— »/ rufum. 

— monococcon L. 
Agropyrum sibiricum R. S. 

— cristatum R. S. 

— ß imbricatum Steven. 

— junceum Beauv. W.jr. 

— rigid um Beauv. W. jr. 

— repens Beauv. 
Brachypodum silvaticum R. S. 
Trachynia distachya Lk. 

Seci. IL Spicae laterales, 
Cynodon JDactylon Fers. 



Dineba arabica Jaq. 
Chloris radiata Sw. 
EJeusine indica Gaertu. 
Beckmannia erucaeformis Host. 

Sect. IIL Paniculatae uniflorae, 

Phalaris canariensis L. 

— minor Rt. 

— paradoxa L. Whe. Gr. 

— arundinacea L. 
PKleum pratense L. 

— ß nodosum L. 

— alpinum L. Whe. jr. 

— arenarium L. jr. 

— Michelii All. 

— Boehmeri Schrd. Whe. jr. 

— asporum Jcq. 
Alopecurus pratensis L. 

— agrestis L. 

— geniculatas L. Whe. jr. 

— utriculatus Pers. 
Agrostis stolonifera L. 

— vulgaris With. 

— ß silvatica Host. 

— alba Aut. 

— retrofracta W. 
— • canina L. 

— X alpina L. 
Padosema mcxicanum Lk. 
Anemagrostis Spica venti Trin* 

— interrupta. 

Sturmia minima Hoppe. 
Schmidtia sublilis Tratt. Whe. Gr. 
Milium effusuni L. 
Urachne paradoxa Lk. Whe. Gr. 
Stipa pennata L. 
— capillata L. Whe. Gr. 
Calamogrostis Epigeoa Roth. 

*— varia Host. 

•^ lanceolata Rtb. 

Ammophila arenaria Host. Whe. Gr, 
Chaeturus fasciculatus Lk. 

Sect. IV. Paniculatae muUißorae* 

Avena sativa L. 

— ß trisperma. 

— tj nigra. 

— chinensis. 

— Orientalis Schrb. 

— pensylvanica ]y. 
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Avena pubesceni( L. Whc. Gr. 

— pratensis L. 

— flavescens L. 

— caryophyllea Wigrg. 

— flexuosa Whe. Gr. 
Campella caespitosa Lk. 

— media Lk. 
Corynerophorus canescens Beauv. 
Arrhenatlierum avenacenm Beauv. 

Whc. Gr. 
IIolcus mollis L. 

— lanalus L. 
Hierocbloe borealis. 
Helica cilialq. L. Whe. Gr. 

— nulans L. 

— unifloro L. 
Triodia dccumbens Beauv. 
Pragmites communis Trin. 
Bambusa arundinacca W. (Arundo 

Bambus herb.) 
Festuca tenuifolia Schrd. 

— ovina L. Whe. Gr. 

— /) duriuscula L. 

— pallens. Host. Whe. Gr. 

— glauca Schrd. Whe. Gr. 

— vaginata W. 

— amethystina L. 

— xanlhina R. B. 

— rubra L, 

— spadicea Schrd. 

— heterophylla Whe. Gr. 

— sylvatica Schrd. 
^- pratensis L. 

-— varia Haenke. 

— Halleri Vill. 

Vulpia Myurus Gmel. Who. Gr. 

«— bromoides Lk. Wh. Gr. 

*— delicatula Lk. 
Sderochloa dura Beauv. 

— procumbens Beauv. 
-^ rigida Fang. 

-* divaricata Beauv. 

— articulata Lk. (In her- 

bar, sub nomine.) 
Dactylis memphitica Spr. 
Dactylis glomerata L. 
Brisopyrum siculum Lk. 
Acrochloa crislata Lk. 
Bromus mollis L. 

— racemosus L. 

— slerilis L. 

— teclorum L. Whe, Gr. 

— malritensis L. 

— asper L. 



Bromus gigantens L. 

— sccaltnns L. 

— commatatus Sehr. Gr. 

— velutinus Schrd. 

-^ arvensis L. Whe. Gr. 
•^ laxus Hörn. 

— inermis L. 

— ercctns L. 

— rigidus Rth. 

— confertus Marsch. 

— patulus W. K. 

— hirsutissimus Lk. 

— Wiildenowii Kunth. 

— wotgensis Spr. 
Glyceria fluitans R. Br. 
Hydrochloa aquatica Hartm. 
Poa distans L. 

— feslucaeformis Host. 

— trivialis L. 

— pratensis L. 

— compressa L. 

— scroti na Ehrh. Whe. Gr. 

— ß neinoralis L. 

— palustris Whe. Gr. 

— glauca Fl. D. 
' — bulbosa L. 

•^ annua L. 

— alpina L. 

— badensis W. 

— laxa Whe. Gr. 

— sudetica Schrd. Whe. Gr. 

— depauperata Humb. 

— coarctata. 

— glamanthos ? 

Eragrostis praeformis Lk. Whe. Gr. 

— pilosa Beauv. Whe. G 

— mexicana Lk. 

— papposa. 
Briza minor L. 

— media L. 

— raaxima L. 
Molinia roerulea Mnch. 
Catabrosa aquatica Beaov. 
£|hrharla panicea. 
Cynosurus cristatus. 
Sesleria coerulea Ard. 
Calabachne vaginata Schi. 

Sect, V. Paniculatae subbißorae, 
Echinochloa Crus. gall. Br. 
Panicum miliaceum L. 

— attenuatum W. 

— capillare L. 

— trigonum Rctx. 
Setaria verticillata Beauv. 
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Setaria glauca Bieaur. 

— viridis B. 

— italica B. 

— persica B. 
Digitaria cHiaris W. Whe. Gr. 

— sangninalis Scop. 

— pilosa Pasrh. 
-»> glabra R. S* 

Anthoxanthum odoratnm L. 

— ovatum Lag. 

Secf. VI. Bißorae. 
LaguruB ovatus L. 
Andropogon Ischaemam L. Whe. Gr. 
Scryhum saccharatam Pers. 
Ord. II. Gyperiodeae. 

SccL /. Genuinae, 
Streblidia ferruginea Lk. 
Schoenus nigricans L. 
Biysmus compressns Panz. 
Rhynchorpora fusca R. S. 

— alba V. Whe. Gr. 

Eleocharis palustris Br. 

— ovala Br. Whe. Gr. 

— acicalaris Br. 

. caespitosa Lk.Whe.Gr. 

— pauciflora Lk. 
Iscolepis setacea Br. 
Hotoscboenus vulgaris Lk. 
Cladium germanicum Schrd. 
Scirpns lacustris L. 

— maritimus L. 

— sylvaticus L. 

— radicans Seh. Whe. Gr. 
Cyperus pannonicus Jcq. 

— fuscus L. 

~ flavescens L. 

— glomeratus L. 

— procerus L. (C. specta- 

bilis herb.) 
Eriophorum alpinum L. Whe. Gr. 

— vaginatum L.Whe. Gr. 
-. triquetrum Hpp. 

— angustifolium Rih. 

— latifolium Schrd. 
Secl, IL Flore» dieUni. 

Carex Davalliana Sm. 

— dioica L. Whe. Gr. 

— pulicaris L. 

— pauciflora Lightf. Whe. Gr. 

— ehordorchiza Ehr. 

— arenaria L. 
^— disticha Sehr. 

— vulpina L. 

— nemorosa Reb. Whe. Gr. 

Arch. d. Pharm. XCIII. Bds. 1. Hfl. 



Carex muricata L. 

— divulsa G. 

— teretiuscola G. Whe. Gr. 
-. paniculata L. Wh. Gr. 

— elongata L. 

— brizoides L. 

— Schreberi W. 

— leporina L. 

— stellulata G. 

— canescens L* 

— axillaris G. 

— remola L. 

*- atrata L. Whe. G. 

— Buxbauraii W. Whe. Gr. 

— cyperoides L. 

— pilulifera L. 

— montana L. 

— praecox Jcq. 

— humilis Leyss. (clandesttna) 

Whe. Gr. 

— umbrosa Host. 

— flacca Seh. 

— hirta L. 

— supina W. Whe. Gr. 

— venia Seh. (nitida) Whe. Gr. 

— paludosa G. Whe. Gr. 

— niaxima Scop. 

— leptostachys Ehrh. (stri- 

gosa) Whe. Gr. 

— pallescens L. 

— limosa h. Whe. Gr. 

— pilosa Host. Whe. Gr. 

— flava L. 

— fulva G. 

— distans L. 

— Michelii Host. Whe. Gr. 

— brachystachys Seh. 

— sylvatica Huds. 

— pseudo - Cyperus L. 

— riparia G. Whe. Gr. - 

— vesicaria L. 

— ampullacea G. 

— alba H. 

— digitata L. 

— acuta L. 

— stricta G. 

— caespitosa L. 

— granularis Muehlenb. 
Seci, III. Typhoideae. 

Typha latifolia L. 

— minima Fke. 

Sect, IV, Sparganioedeae. 
Sparganium ramosnm Huds. 
— Simplex Huds. 

7 
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Ordn. IIL JuDceae. 
Sect. IL Gemtin0$. 
Juncus conglomeralua L. 

— effüiBus L. 

— filiformis L. Whe. Gr. 

— glaucus Ehr. Whe. Gr. 

— maritimu« L. Whe. Gr. 

— trifidus L. 

— squarrosus L. 

— bulbosafl L. 

— boltnicus Whlb. 

— Tenageja Ehrh. 

— capitatus Weig. Whe. Gr. 

— uliginostts Roth. 

— fusco-ater Seh. (ustulatus 

Whe. Gr.) 

— acutiflorus Ehrh, 

— ß multiflores Whe. Gr. 

— lampocarpus Ehrh. 

— obtasiflonis Ehrh. Whe. Gr. 

— Jacquini L. Whe. Gr. 
Luzula vernalis Do. 

— maxima De. 

— alMda De. 

— nivea De. 

— campestris De. 

— ß erecta Lk. 

— sudetica De. 

SecL HL Acorinae. 
Acorus Calamufl L. 

Ordn.IV. Melanthaceae. 
Triglochia palustre L. 

— maritima L. 
Seheuchieria palustris L. 
Tofieldia calyculato Whigb. 
Veratrum nlgrum L. 

— album L. 
Butomus umbellatuis L. 
ColchiouRi autumnale L. 

^ Auricum. ? 
Dioseorea pilosa L« 

Ordn. V. Commelineae. 
Tradiscentia virginiana L. 
Ordn. VI. Liliaeeae. 
Subordn. I. AlUaeeae. 
Alh'um Seorodopraaum L. 

— Porrum L. 

— eapitatum L. 

— viotoriaijs L. 

— ursinum L. 

— Moly L, 

— aeatangulum W. 

— fiatalofam L. 

»• Schoenoprasttm L. 



Allinm sibiricum L. 

— Homeri. 

Subordn. IL Hyacinthinae. 
Ornithoxanthum arvense L. 

^ apathaeeam Hega. 

— minimiun L. 

— sylvatieum Per«. 
Ornithogalum umbeilatam L. 
Albuea major (Ornithogalum ca- 

nadense herb.) 
Myogalun) nutans Lk. . 
Seilia bifolia L. (etiam aub nom. 

S. praeaeeii» W.) 
— amoena L. 
Agraphi« nutana Lfc. 

— eampanulata Lk. 
Muscari moschatum W. 

— comosum W. 

— botryoides W. 
Eucomis punctata L. 
HemerocaJiis flava L. 
Anthericum ramosuitl L. 

— Liliago L. 
Narthedum osaifragum H. 
Aaphodelus ramosua L. 

— luteua L. 
Subordn. )IL Tnlipaceae. 

Fristillaria imperialis L. 

— Meleagria L. 
Lilium candidum L. 

— bulbifenim L. 

— Martagon L. 
SubordJV.Gonvallariaeeae. 
Convallaria majah's L. 
Polygonatum ver^cillatum Mnch. 

— vulgare Red. 

— multiflorum Mnch. 
Alajanthenivm bifolium W. 
Streptopua aroplexifohus Lk. 
Subordn. Y, Dracaenacoae. 
YtiG.ca gloriojsa L. 

Subordn. VL Aloinae. 
Aprica margaritifera. W. 

Ordn, VIL Amaryleodeae. 
Leucojum vernum L. 

— aestivam L* 
Galanthu« nivalis L. 
Narcissus poeticua L. 

— Jonquila L. 
Ordn. IX. Irideae. 

Iris germanica L. 

— sambucina L. 

— pallida. 

— variegata L, 
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Iris pseudo - Acorus h. ' 

— graminea L. 

— sibirjca I4. 

— halopbila P. 
Gladiolus commuBi« L. 
Crocus vernus L. 

— lutets L* 

— sativus L. 
Sisyrinchium qonyolnium Now^ 

Ordn. X. Sictamineae. 
Canna iiidica Aut. 

Ordn. XIL Orchideae. 
Orchis palusl^i^iS' Joq. 

— maseula L. 

— Morio L. 

— vari^gaMi Jcq. 

— militaris. 

— fiM.Ca Joq* 

— coriphora L. 

— latifotia h. 

— mac^lata L. 
Gymnadenitf conopsea Koch. 

— viridiB Koch. 

^ ai))ida Koch* 

Platanthera bifolia Kpch« 
Nigritella a^giistifolia K. 
Herminium MOBorchj« R. Br.^ 
Ophris Myode« ^cq. 
Goodyera r^peps Lk. 
SpiraQtbe» autumnalis R. 
Neottia ovata K. 

— cordata.K» 
Neottidium Nidus avis Seh. 
Epipactis latjfoUa AU. 

— atrorubens. 

— palysitris R. . 

— p^lißns R. 

— ensiC4>lja R. . 

— rubra R. 
Corallorhipa innata R. Br. 
Epipogium Gmelini Reh« 
Cypripediqil]9 <»iIceolu6 Jt« 

OrdA. XYL Aroidea«. 
Calla pallustris L* 
Arum mtculalum L. 

— termituin Thuiih- 
Ord«. XYII. Asparagine^e. 
Asparagus officin^ijs L. 
RüficuB aculeatus L. 

Ords. XIX. Parideae. 
Paris quadrifolia L. 

Ordn. XX* Aliimac^^aef 
Alisma r9iiuiifinloid«s L. 



Alisma Plantago .L* 

Ordn. XXI. Stratio^eae. 
Stratioites Aloides L. 
Ord. XXIII. Hydrocharidaae. 
Hydrocharis Morsus raoae L. 
Ordn. XXIY. Hydrogotoaes. 
Potamogetpa natans L. 

— ß oblongns W. 

— luceus L. 

— perfoli'aius i. 

— crispus L. 

— pusillus JL. 

— pectinatus h. 

— densus L. 
Ruppia maritima L. 
Zannichillia palustris ^. 
Zosttra marina L. 

Ordn. XXY. Hippurideae. 
HippufEs vulgaris L. 

Ordn. XXYI. Lemnaceae. 
Lemna polyrbiza h* 

— mmpr L. 

— trisulca L. 

Classis IL Endgenea^. 
Subclass. I. Vaginales, 
OpdD, L Piperitae. 
Piper biandum L. 

Ordn. III. Polygoneae. 
Polygonum Bistorta L. 
«-> . yiviparum. 

— Orientale. 

— tinctorium. 

— alpinum. 

-. uadulatum Murr. 

— divaricatum L. 

— Fagogyrura L. 

— tataricum L» 

— convolvulus I«. 

— dumetorum L. 

— amphibium If. . » 

— Persicaria L. 

— lapathifolium Ait. ',. 

— nodosum Pers. ; 

— Donianum Spr. 

— minus A. 

— Hydropiper» 

— articulatum L. 

— erectum L. 
-- aviculare L. 

Rumex Patientia L. 

— amnaticus L. 

— afpious L. 

— nepalemsis Lpr. ,. 

7* 
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Rnmez obtusifolius L. 

— crispus. 

— conglomeratus W. 

— Acetosa L. 

— Acetosella L. 
' •— scutatus. 

— hastifoiius Murr. 

— vesicarius L. 
Emex spinosa. 
Rheum Rhaponticam L. 

— undulatuffi. 

— hybridum M. 

— compactum L. 

— palmatum L. 
Sttbclass. n. Vaginanies, 

Ordn. Y. Umbellatae. 
Eryngium planum L. 

— campestre L. 

— Bourgati <i. 

— amethystinam L. 
Hydrocolyle vulgaris L. 
Trachymene coerulea Grab. 
Lagoecia cuminoides L. 
Dondia Epipactis. 
Astrantia major L. 
Sanicula europaea L. 
Bupleurum rotundifolium L. 

— longifolium L. 

— ranunculoides L. 

— foliatum L. 

— scorzoneraefolium W. 

— jnnceum L. 
Pimpinella magna L. 

— dissecta Rtz. 

— saxifraga. 

— nigra. 

— hircina Mönch ? 
Tragium Anisum Lk. 
Apium graveolens L. 
Aegopodium Podagraria L. 
Carum Carvi L. 
Anethum graveolens L. 
Foeniculum vulgare Gaertn. 
Pastinacea sativa L. 

— Opopanax L. 
Smyrnium perfoliatum L. 

— aureum L. 
Seseali annum L. 

— gummiferum Sp. 
Cnidium apioides Spr. 
Silaus pratensis. 

Meum atbamanthicum Jcq. 

— Muteilina Gaertn. 
Aethusa Cynapium L. 



Sium latifolkm L. 

— Sisarum L. 
Berula angustifolia Roch. 
Heiosciadium inundatam. 
Sison Amomum L. 

— canadense L. 
Bunium Bulbocastanum L. 
Petroselinum sativum Hffm. 
Cicuta virosa L. 

— ^ macnlata L. 
Oenantbe fistulosa L. 

— pimpinelloides L. 

— Phellandrium L. 
Conium maculatum L. 
Cachrys dichotoraa Spr. 
Ligusticum simptex L. 
Coriandrum sativum L. 
Daucus Carota L. 

— montevidensis Lk. 
Caucalis latifolia L. . 
Torilis nodosa Gaerta. 
Athamantha 'cretensis L. 

^ Matthioli W. 

Libanotis damoides. 
Hippomorathrum lemospermum Lk. 
Anthriscus vulgaris Gaertn. 
Cerefolium sativum Lk. 
Chaerophillum temnlum L. 

— bulbosum L. 

— aureum L. 

— aro^aticiim L. 
Scandix Peclen L. 

— australis L. 

— pinnatifida V. 

— brachycarpa Gusf, 
Myrrhis odorata. 
Heracleum Spondylium L. 

— sibiricum L. 
Peucedanum officinale L. 
Selinum palustre L. 

— Cervaria Cranz. 

— arborum. 
Oslruthium offlcinale Lk. 
Archangelica officinalis Hffm. 
Angelica sylvestris L. 
Caprifolia pratensis Lk. ? 
Levisticum officinale Koch. 

Ordn. VL Araliaceae. 
Aralia racemosa. 
Subclass. IIL Perigoniaiae^ 
Ordn. Vn. Pißtolachinae. 
Asarum europaeum L. 
Aristolochia Sipho L. 
— Clematitis L. 
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Orda. Vm. OtyrUtfe. 
Thesium montanum Ehrh. 

~ alpinum h. 

Ordn. IX. Elaeagneae. 
Elaeagnus angustifolius L. 

Ordn. X. Thymeleae. 
Daphne Mezereum L. 

— Laureola L. 
'^ Gnidium L. 
-> Cneoram L. 

Passerina annua W. . 

— filiforinis L. 
Gnidia pinifolia L. 

Ordn. XL Proteaceae. 
Leacadendron Lessanas. - 

Ordn. XIL Laurinea«, . 
Persea Cinnamomuin Spr. 
_ Camfora Spr. 
— Sassafras Spr. 
Ordn. XIV. Phytolaoceae. 
Phytolacca decandra L. 
Rivina hamilis h. 

Ordn. XV. Petiveriaceae. 
Petiveria alliacea P. 

Sabclass. lY. Heranthae. 
Ordn. XVI. Plantiginea«. 
Plantago major L. 

— minor De. 

— media L. 

— asiatica L. 

— lanceolata L. 

— lusitanica L. 

— Lagopus L. 

— maritima L. 

— dentata Hffm. 

— alpina L. 

— Coronopus L. 

— Cynops L. . 

— Psyllium L.. 

— striata .? 

— arenaria L. 
— • mexicana Lh> 

— indica L. • • 
Littorella lacustris L. 

Subclass. V. Uypuntkae. 
Ordn. XVn. Nyotaginea«. 
Boerhavia erecta L. 
Mirabilis Jalapa L. 

— longiflora L. 

Ordn. XVnL Plumbagineae. 
Plambago europaea L« 

Ordn. XIX. Primulaceae. 
Centanculos minimus L. 
Anagallis pboenicea. 

— collina Seh. 



Anagallis Monelli L. 
Lysimadbia VüJgaris X. 

— Ephemerum L. 

— verttcillata L. 
~ quadrifolia L. 

— ciliata h.. 

— punctata L. 

— neraorura L; 

— Nummixlaria L. - 

— salicifolia. 
Asterolinon stellatnm Lk. 
Thyrsanthus palustris Seh. 
Hottonia palustris L. 
Samolus Valerandi L. 
Glaux maritima L. 
Trientalis europaea L. 
Androsace elongata L. 

— villosa L. 

— laetea L. 

— laetiflora Fische 
Aretia helvetica L. 

— Auricula Lk. 

— integrifolia Lk. 

— minima Lk. 

Primuia farinosa L. 

— officinalis Jcq. 

— elatiorJcq. 

Soldanella alpina L. 

Ordn. XX. Gentiantat. 
Erythraea Centaurium Pers. 

— pulchella Fr. 
Ezacum filiforme W. 
Chironia linoides Lk. 
Gentiana lutea L. 

•— cruciata L. 

— asclepiadea L. 

— Pneumomantho L. 

— acaulis L. 

— verna L. 

— bavarica L. 

— nivalis L. 

— ciliata L. 
Amarella campestris Lk. 

— germanica Lk. 

— vulgaris Lk. .. 
Swertia perennis L. 
Villarsia Nymphoides Vent. 
Menyanthes trifoliata L. 

Ordn. XXI. Apocyneaa. 
Nerium Oleander L. 
Vinia minor. L. 

— herbacea K. 

— major L. 
-~ rosea L, 
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AnuoDia aogastifolia Mz. 
Apocynum androsemifolimn L. 

— hypericifolium L. 

— yenetam L. 

Ordn. XXIL Atfclepiadeae. 
Asciepias syriaca L. 

— iDcarnata L. 
Cynanchum acatam L. 

— Vincetoxicum R. Br. 

— nigram R. Br. 
Periploca gniaca L. 

Ordn. XXIV. Jasmineae. 
Jasminum indicnm L. 

— azoricum L. 

— fructicosum L. 

— odoratidsimam L. 
» officinale L. 

— grandiflorutn L. 
Ordn. XXY. Oleinae. 

Lignstrum vulgare L. 
Phyllirea latifolia L. 
Olea europaea L» 
Syringa vulgaris L. 

— persica L. 
Fraxinus Ornus L. 

— rotundifolia L. 
— ' excelsior L. 

— ß aurea. 

— heteropbylla ^ahle. 
Ordn. XXVI. Viticeae. 

Vitex Agnus castus L. 
Lantana Camara L. 
Ordn. XXVII. Verbenaceae, 
Yerbena officinalis L. 

— hastata L. 

— urticaefolia L. 

— erinoides W. 

— bracteosa Mx. 

— striata Vent. 

Lippia citriodora Kunth fVerbena 

triphylla herb.) 
Ordn. XXVIIL Labiatae. 
Ajuga genevensis L. 

— reptans L. 
Chamaepithys vulgaris Lk. 
Teucrium fructicans L. 

— Laxmannis L. 

— Cfaamaedrys L. 

— Scordium L. 
*- Botrys L. 

— montanum L. 

— flavum L. 

— Marnm L. 
Scoradonia sylvestris Lk. 



Scoradottia betdoica^fblia Lk» 
Satureja montana L. 

— hortensi^ L. 
Hyssopus officinalis L. 

— Orientalis W. 
Elcholzia cristata W. 
Nepeta longiflora Vent. 

— lanceolata b. 

— Cataria L. 

— nuda L. 

— pannonica L. 

— Muscini Spr. 

— olivacea. 

— colorata W. 

— Nepetdia L. 
Lavandttla Spica S. 

— multifida L. 
Sideritis canariensis L. 

— syriaca L. 

•— elegans Mevr. 

— hyssopifolia L. 

— montana L. 

— hirta. 
Origanam vulgare L. 

-^ beradeoticum L. 
"*> Majorana L* 

— Dictamnus L. 
Galeobdolon luteum S. 
Galeopsis Ladanum L. 

— Tetrahit L. 

— versicolor Cosl. 

— ochroleuca. 
Lamium Orvala L. 

— maculatum L. 

— album L. 

— amplexicaule L. - 
Glecoma bederacea Li 
Stachys annua L^ 

— ß pubescens T. 

— arvensis L. 

— silvatica L. 

— recta L. 

— decumbens 

— palustris L. 

— germanica L. 
^* intermedia Act. 
•— lanata Jcg. 

— mauritia. 
Leonurus Cardiaca L. 

— crispns 
Betonica stricta Act. 

^* Atopecurus L. > 
Marrubinm astracanicum Jcqi 
— peregrinam'i. 
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Marnibiam vttlgare L. 

— sibiricum 
Leucas indica R. Br. 
IViedemannia orientaHs T. et M. 
Clinopodiam vulgare L. 
Thymus exsereus Ehrb. 

— Serpyllum L. 

— montanus 

— Calamintha Scop. 

— Nepeta L. 

— graodffiloras W. 

— Acinos L. 

— patavinus Act. 

— alpinus L. 

— Traegoriganum L. 

— suaveolens L. 
^ — glabriuscalus 

Melissa oflFicinalis L. 

— ß cordifolia Pers. 
Dracocephalnm sibiricum L. 

— austriacdm Jcq. 

— canescens K. 

— Ruyschiana L. 

— peelatum L. 

— peregrinum L. 
Melittis Melissophylium Sm. 
Ocymum minimum. L. 
Plectranthus frnticosus L. 
Scutdiaria alpiua L. 

— lateriflora L. 

— galericnlata L. 

— hastifolia L. 

— minor. L. 
Prunella vulgaris L. 

^ intermedia L. 

— graadiflora L. 

— australis 
Mentha sylvestris L. 

— gralissima W. 
— • variegata 

— rotundifdlia L. 

— viridis L. 

— piperita L. 

— crispa L. 

— aquatica L. 

— dentata M. 

— palustris M. 

— rubra Sm. 

— gentills Sm. 

— arvensis L. 

— austriaca Jcq. 

— Pulegium L. 

— cervina L. 

— perilloides 



Salvia canariettbis L. 
~ hispanica L. 

— glutiaosa L. 

— coccinea L. 

— formosa L. 

— officinaKs L. 

— sylvestris L. 

— amplexicaulis 

— nutans L. 

~ pendula Vahl. 

— verticillata L. 

— verbenaca L. 

— pratensis L. 

— Hormiuum L. 

— viridis L. 

— viscosa Jcq. 

— Sclaraea L. 
, — austriaca L. 

— Aethiopis L. 

-- micrantha Vahl. 

— reptans Jcq. 

— disermas L. 

— haematodes L. 

— grandiflora Ettling. 

— Scopolü R. Br. 
~ aethiopica? 

Rosmarinus officinalis L. 
CoUinsonia canadensis L. 
Ziziphora acinoides L. 
— serpfllaceä. 
Monarda didyma L. 

— fistulosa L. 

— origanoides 
Lycopus europaeus L. 

Ordn. XXIX. Perse^natae. 
Justicia sulcata Vahl. 
Ruellia patula Jcq. 
Orobanche caryophiliea Sm. 
Lathraea Squamaria L. 
Tozzia alpina L. 
Limosella aquatica L. 
Pinguicula vulgare L. 

— flavesoens T. 
Utricularia vulgaris L. 
Alectorophus Crista Galli. 

— minor Ehrb. 

Trixago cordifolia 
Euphrasia officinalis L. 

— minima Jcq. 
Bartsia Odontites L. 

— alpina 
Colliusia bicolor. F. et M. 
Pedicularis Septrum L. 

— verticillata L. 
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Pedicularis incamata Jcq. 
flammea L. 

— palustris L. 

— sylvatica L. 
Melampyrum cristatum Ii. . 

— nemorosum L. 

— prateDse L. 

— sylvaticum L. 
Veronica virginica L. 

— spuria L. 

— p amethyatina L« 

— foliosa L. 

— maritima L. 
— - suayis L. 

— loDgifolia L. 

— laciniata Act. 

— pinnata L. 

— spicata L. 

/ — gentianoides V, 

— paUida Hörn 

— saxatilis L. 

— fraticulosa L. 

— serpillifolia. L. > 

— officinalis L, 

— Beccabunga L. 

— Anagallis L. 

— scutellata L. 

— latifolia Act. 

— Teucrium L. 

— prostata L. 
— - orientalis L. 
«— austriaca L. 

— Chamaedrys L« 
-* montana L 

— urticaefolia L. 

— praecox Lk. 

— arvensis L. 

— agrestis L. 

— Buxbaumi. . . 

— hederaefolia L. 

— triphylios L. 

— verna L. 
Diplophyllum veroniciforme. 
Disandra prostata L. . , 
Salpiglossia straminea H. 
Budiea salicifolia V. 
Scrophularia nodosa L. 

• — aquatica L. 

— chrysanthemifolia W. 
Digitalis purpurea L. 

— ambigua M. 

— ferruginea L. 

— lanata Ehrb. 

— lutea L. 



Linaria Cymbalaria W. 

— Elatine Dess. 

— spuria W. 
— . striata De. 

— purpurea M. 

— spartia W. 

— chloraefolia R. 

— repens W. 

— triphylla W. 

— vulgaris W. 

— alpina De. 

— arvensis D. 

— linifolia W. 
Antirrbinum majus L. 

— diffusum Phi 

— oroatium L. 
Mimulus guttatus De. 
Gratiola officinalis L. 
Caiceolaria pinnata L.- 
Maurandia semperflor^s 
Chelone glabra L. 

— barbata L. 
TreviraM pulchella W. 
Browallia eiata L. 
Hemimeris urticifolia W. 

— coccinea W. 

— dentata 
Verbascnm Thapsus L. 

— cuspidatum . Scbid. 

— Lychnitis U 

— nigrum L. . 

— phoeniceum L. 
Ordn. XXX. Solaneae. 

Hyoscyamus niger L. 

— albus. L. 
Scopolia atropoides S^ 
Nicotiana Tabacum L. . 

— longiflora Cav. 

— Bertcri H. N. 

— glutinosa L. 

— rustica L. 
Datura Stramonium L. 

— ferox L. 

— Tetula L. 

— Metel L. 

— fastuosa L. 

— levis L. 
Anisodus Incidus.Lk. 
Atropa Belladonna L. 
Nicandra physaloides A. 
Solanum tuberosum L. 

— corymbosum Jcq. 

— Dulcamara L. 

— radicans L. 
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Solannm BigfUmL. ■ 

— villosum W. 

— Ochroleum L. 

— humile B. 

— hederodoxön D. 

— Pseudo-Capsicum L. 

— roarginatum L. 

— tomentosum L. 

— sanitum L. . 

— esculentttm L. 

— bonariense L. 
Lycopersicon esculentum D. 
Capsicum annum L. 
Cestruni foetidissimum Icq. 
Lyciam barbarum L. 

— jasminoides L. 

Ordn. XXXI. Gordiaceae. 
Messerschmiedia fruticosa L. 
Hydrophillam virginicum L. 
Eutoea Wrangeliana D. 
Phacelia tanacetifoiia. 
Ordn. XXXII. Borragineae. 
Heliotropiura peravianam L. 

— europaeam L. 
Myosotis palustris L. 

— silvatica Ehrb. 

— lithospermifolia H. 

— intermedia Lk. 

— Tersicolor Per»; . 
Echinospermum Lappula. S. 
Anchusa officinalis L. 

— undulata L. 

— italica Rbz. 

— sempervirens L. 
Lycopsis arvensis L. 
Baphorhiza tinctöria Lk. 
Rhytispermum arvense Lk. 

— purpureo-coeruleum. 
Pulfflonaria offieinalis L. 
Mertensia virginica Pers. - • 

Symphitum officinale L. 

— tnberosttm Jcq. 
Cerinthe minor. L. 
Amsinkia spectabilia F. et M» 

— intermedia S. 

— lycopsoides L* 
Onosma echioides L. 
Echiam italicum L^ 

— vulgare L. 

— violaceum L. 
Cynoglossum officinaie L. 

— cheirifolium L. 
Omphalodes verna M. 

— linifoUa M. 



Omphalodes Scorpioi^e» L. 
Borrngo officinalis L. 

Ord.XXXIII. Convolvuia«eue. 
Convolvulus Sepium L. 

— arvensis L, 

— tricolor L. 

— Willdenowii 
-— siculus L. 

Ipomoea coccinea L. 

— purpurea 

— violacea L. 

— discolor 
Cobaea scandens 
Cuscuta europaea L. 

— Epithymum L* 

Ordn. XXXIV. Polemoniaceae. 
Polemonium coeruleum L. 

~- reptans L. 

Gilia inconspicua H. 
Coilomia linearia N. 

— heterophylJa D, 

— grandiflora N. 
Phlox paniculata L. 

.^ undulata L. 

— suaveolens A. 

— maculata L. 

— glaberrima L. 

— divaricata L. , 

— subulata L 

— pilosa L. 

Ordn. XXXV. Ebenaceae. 
Styrax officinalis L. 

Ordn. XXXVII. Myrsineae. 
Myrsine africana L. 

Ordn. XXXVJII. Ericeae. 
Rhododendrum hirsutum L. 

— maximum L. . 

Ledum palustre L, 
Pyrola uniflora L. 

— secimda L. 

— minor L. 

— rosea L. 

— media L. 

— roiundifolia L. • 

— chlorantha. 
Arbulus Unedo L. 

— Uva ursi L, 
Andromeda polüfolia S. 
Mcnziesia poIiifoHa S. 
Erica mammosa L, r 

— vulgaris L. 

— Tetralix L. 

^ mediterrana L. ■ 

— mulliflora L, 
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Erica camea L. 
.. ciliaris L. 
^^ urceolari^ W. 

— congesta Wandt. 

— margaritacea L. 

— triflora L. 
-^ corifolia L. 

— taxifolia L. 

~ vestita Thunb. 

— mellifera L. 

— pendula Wendt. 

— hyberia 
Vaccinium Myrtillus L. 

— uliginosum L. 

— vitis Idaea L. 
Oxycoccos palustris Per«. 
Empetrum nigrum L. 

Ordn. XXXIX. Polygalaeeae. 
Polygala Chamaebuxng L. 

— comosa S. 

— vulgaris L. 

— uliginosa R. 
Subclass. VI. Efanthae. 

Ordn. I. Campanulaoeae» 
Campanula pulla L. 

— ' pubescens Seh. 

— rotundifolia L. 

— linifolia H. 

— Scheuchzeri 
•^ Rapunculus L. 

— persicifolia L. 
pyramidalis L. 

— Trachelium L. 
■ — gnmmifera W. 

'— glomerata L. 

— Cervicaria L. 

— Medium L. 
Prismatocarpus Speculuite. 
Phyteuma hemisphaerienm L. 

— betonicaefoHam W. 

— spicatum L. 

— nigrum S. 
Jasione montanum L. 

Ordn. IL- Lobeliaoeac. 
Lobelia Dortmanna L 

— syphilitica L. 

— Erinus L. 

— pubescens A. 

» heteroinalla St;h. 
Ordn. IV. Cucarbitaceae. 
Bryonia alb. L. 

— dioeca L. 
Momardica Balsamina L. 
Cucumis sativa L. ' 



Ordn. V. Rabia«eae« 
Scherardia arvensis L. 
Asperula laevigata L. 

— taurina L. 

— longiflora K. 

— cynanchica L, 

— tinctoria L. 

— arvensis L. 

— galioides M. 

— odorata L. 
Galium cmciata S. 

— pedemontannm A. 

— rubioides L. 

— palustre L. 

— purpureum L. 

— saxatile L. 

— vemm L. 

— Muliugo L. 

— sylvaticum L. 

— aristatum L. 

^* saccharaUim All« 
•— spnriam L. 

— Aparine L. 

— infestnm K, 

— parisiense L. 

— maritimum L. 

— boreale L. 

— ? Lupinam Lam. 
Yalantia hispida L. 
Crucianella angustifolia L. 

-— gilanica T. 

— moiluginoides L. 
Rttbia tinctorum L. 

Ordn. VI. Sambncinae. 

Sambucus nigra L. 

— laciniata L. 

— racemosa L. 

Ordn. VII. Caprifoliaceae. 
Linnea borealis 6. 
Caprifolium rotundifolium M. 

— medium Lk. 

— sempervirena L» 

— Periclymenum L. .. 
Lonicera alpigena L. 

— Xylosteum L. 

— tatarica L. 

— nigra L. 
Diorvilla canadensis Bk. 
Symphonia glomerata P. 
Viburiium Tinus L. 

— prunifoltum L. 

— Lantana L. 

— Opuhu L, 
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Ordn. pC Valerianeae. 
Centranthus ruber De. 

— angattifolius De. 

— Caiciirapa Dafs. 
Valeriana officinalis L. 

— Phu L. 

— dioeca L. 

— pyrenaica L. 
«- tripteris L. 

— aaxatilis L. 

— montana L. 
Valerianello alitoria Mach. 

— eriocarpa De. 

— steirocarpa F. et M. 

— gracilis H. 
Sabclass. VII. Anihödiatae, 

Ordn. I. Oloboiariaceae. 
Globularia nudicaulis L. 

— cordifolia L. 
Ordn. II: Dipsaceae. 

Dipsacus sylvestris M. 

— fullonum L. 

— • pilosus L. 
Cephalaria alpina R. S. 
Trichera arvensis Schw. 
Scabiosa succisa L« 

— columbaria L. 

— bannatica W. 

— atropurpurea L. 

— graiDinifolia L. 

— dancoides. 

— • pyrenaica AU. 

— äcopolis Lk. 

— angalfeta* 
Knautia orienialls L^ 

Ordn. in. Aearnaeeae. 
Onopordon Acantttiiitn^L. 

— * illyrieum L. 

— maximttm Sifi. 
Silybum marianum Gaertn. 
Carthamus tinctoricTs L. 
Carlina valgaris L. 
Arctium Bardana W, 

— minus W, 
Carduus defloratus L. 

— nutans L. 

— crispüs L. 
Cirscum paluslre Scop. 

— monspessulanuin Act. 

— arven«e Hffni. 

— acaule All. 

— Oleraceam Alt. 

— rigens Spr. 

— Syriacum Gaertn. 



Serrutula tinctoria L* 
Centaurea glastifolia L. 

— Jacea L. 

— Scabiosa L. 

— coriacea K« 

— nigrescens L. 

— vochinensis B. 

— transalpina Seh. 

— Cyanus L. 

— montana L. 

— Orientalis L. 

— calocephala W. 

— austriaca LV. 

— sicula L. 

— dilatata. 
Onicus benedietus Gaertn. 
Cplcitrapa vulgaris Gaertn. 

Ordn. IV. Elichryseaa. 
Artemisia Dracunenlus L. 

— inodora W. 

— vulgaris L. 

— indica L. 

— campestris L« 

— parviflora St. 

— maritima L. 

— gallica W. 

— Abrotanum L. 

— Absintbium L. 

— pontica L. ■ 

— valentina • 

— austriaca Jeq. 

— biennis W. 

— herbacea Ehrb. 

— repens P. 
Tanacetura vulgare L. 

— ft crispnm L. 
Gnaphalium arenarium L. 

— luteo-album L. 

— undulatum L. 

— margaritaceum L. 

— dioecum L. 

— grandiflorum: L; 

— chilense = Spr. 

— resedaefolium Trev. 

— globosum Honfr. 
Filago recta L. 

— uliginosa L. 

— germanica L. • 

— montana L. 

— arvensis h» 

— divaricata L. 

— eorymbosa L. 
Xeranthemum annawn L« 

— erectum Pcrii. 
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Baccharis iyaefolia L. 
Conyza squsirrosa L. 

— saxatilis L. 

— tbapsoides Bf. 
Tnsfilago alpina L 

— Farfara L. 

— alba L. 

— . ramosa H. 

— nivea Vill. 

.. paradoxa Bta. 

— Petasites L. 

Ordn. VI. Eupatoriaceae. 
Eupatorium cannabinum L. 

— purpureum L. 

— aUissimum L. 

— ageratoides L. 

— aromaticum L. 
Ordn. VII. Asteroideae, 

Chrysocoma Linosyris L. 

— cüiaris L. 
Cacalia alpina L. 
Erigeron canadensis L. 

— acris L. 

— alpinus L. 

— uniflorns L. 
Inula Helenium L. 

— britannica L. 

— salicina L. 

— Bubonium Jcq. 

— birla L. 

— globosa B. 

— glandulosa W. 
Puiicaria vulgaris Gaertn. 

— dysenterica {laertn. 
Aster Tripolium L. . 

— fragiiid W. 

— punctatns K. 

— multiflorns Act. 

— Amellus L. 

— Novae Angliae L. 
^- alpinus L.- 

— cbineosis L. 

— angttstifolius Icq. 
■^ tcnellus L. 

— laevis h, 

— umbellatus Art. 

— linarifolius L. 

— linifoiius L. 

— praecox W. 

— diifusus Art> 

— rigidus L. 

— tenuifolius L. 

— squarrosus W. 

— prenanthoides W. 

— cornifolius W. 



Solidago canadeosis L. 

— gigantea Act. 

— Virgaurea L, 
— > patula W. 

— caesia A, 

— reflexa A. 

— bicolor L. 

— foliolosa 
Cineraria palustris L. 

— campestris Rts. 

— amelloides L. 

— geifolia L. 
Senecio vulgaris L. 

«- viscosus L. 

— silvaticus L. 

— erucifolius L. 

«-* abrotonifolius L. 

— Jacobaea L. 

— elegans L. 

— paludosns L. 

— ovatus W. 

•7- sarracenicus L. 

— umbrosus K. , . 

— Doria L. 

— Doronicnm K. 

— venuslus Act, 
Cyllimeris incisa 
Blumea cbiuensis De. 
Arnica montana* L. 

— scorpioides L. 
Leyssera capillifolia De. 
Doronicuni Pardalianches L. 
Kaulfussia amelloides Nees. 

Ordn. XIII. Anthemidoae» 
Cotula anthemoides L. 
— ' coronopifolia L. . 

— viscQsa L. 
Santolina Chamaecyparissias 

— viridis W. 

— antbemoides 
Balsamita major. D. 
Bellis perennis L. 

— annua L. 
Matricaria Cbamomilla L. 
Chrysanthemum Leucanlhenium i. 

— carinatuiu S. 

— segetum L. 

— coronarium L. . 
Pyrethrum fruticosum W. 

— corymbosuffl W. 

— Parthenium. 

— parthenifolium L. 

— Myconis L. 

— pinnatifidum W. 
CentrospermumChrysanthemumSpr 
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Chamaemelifl arvensis. 

•^ tinctoria Lk. 

Anthemis nobüis L. 

— cotula L. 

— montana L. 

— ärabica L. 

— retasa L. 

— famaia De. 

— Triurafetti. 
Anacyclus valenUnus L. 

— Pyretbrum Hffm. 
Achillea Ptarmica L. 

— grandiflora M. 

— Clavennae L. 

— speciosa H. 

— pectinata W, 

— atrata L. 

— MiHefoliam L. 

— nobilis L.. 

— - tomentosa L. 

— Gerberi W. 

— lingoiata Kit. 
Baphthalmum salicifolium L 

— cordifolium Rtz. 

Lassospermura radiatam Trev. 
Oxyara CbrysaQthemoides De. 
PioDardia anysocephala H. 

— Roxburgi N. 
Siegesbeckia flosculosa. 
Torchonanthus camphoratus L. 

Ordn. IX. Coreopsideae. 
Ageratum mexicaaum Hoff. 
Stevia serratula. • 
Athanasia annaa L. 
Bideu0 cernua L. 

— mioiiua L. 

— Coreopsis Bid«ns. 

— affinis Ott. 

— leucantha W. 

— radiala. 
Coreopsis verticillata L. 

— tenuifolia Ehrh. 
— . tripteris L. 

— auriculata L. 

— beleropkyliea W. 
Calliopsis tinctoria Lk. 

— Alkingsoniana R. 
Helianthus annuus L. 

— nialtiflorns L. 

— tuberosus L. 

— altiMimus L* 

— prostratus Pers. 

— Maximiliani Scbrd. 

— lentiealaris L. 

— ealossui K. 



Rudbeckia lacioiata L. 

— trUoba L. 

— purpurea L, 

— amplexicaulis V. 

— helianthoidea. 
Galjnsogea parviflora W. 
Verberisa serrata Cav. 
Zinnia paucillora L. 

«^ multiflora L. . 

— tcDuiflora Jcq, . 
Helenium autnmnale L. 

— pumilum W. 
Tagetes petula L. 

— erecta L. 
~ lucida Ouv. 

Boeria ehrysostoma F. et M. 
Gaiardia bicolor L 
Achyropappus Schkahrioide» Lk. 
Eriopappus paniculatus B. 
Laschenia glabrata Lk. 

Ordn. X, Calendulaceae. 
Calendula offfcinalis L. 

— Asterias F. et M. 

— stellata Cuv, 
-* sicttia W. 

— arveosis L. 

— pluyiaiis L. 
Silphium perfoliatum L. 

— connatum L. 
Arctotis paleacea L. 

Ordn. XL Cichoriaeeae. 
Tragopogon pratensis L. 

— floecosus W, K. 
Seorsonera. humilis L. 

--> hispanica L. 

— glastifolia W. 

— taurica B. 
Podospermum octangulare De. 

— eriospermuiii(M.R.) 

Sonchus oleraceus L. 

— coeruleufl Kv. 

— Piumieri L. 

— caucasius L. 
Lactuca virosa L. 

— Scuriola L. 

— saligna L. 
Chondrilla juncea L. 
Prenanthes muralis L. 
Leontodon Taraxacum L. 

-- salinus Pull. 

— laevigalus W. 
Apargia hispida W* 

— Taraxaei W. 
Picris hieraecoides L» 

— laevis M. 
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Helarinthia eöhioides Inis. 
Hypochoeris glabra L. 
Achyrophoras radicatuB Scop. 
Seriola aethnensig L. 
Andryala cheiranthifolia. 
Barkhausia foetida Lk. 
aspera Lk. 

— hispida Lk. 
Choerosoeres heterosperuMi Lk^ 
Crepis tectornm L. 

— pinnatifida W. 
agrestis. 

— biennis L. 

— Codomiriensia P. 

— grandiflora W. 

— radiata S. 
Hieraceum aureutn L. 

-* Piloselia L. 

— ■ dulibum L. 

— Auricala L. 
•^ praeallam V. 

— cymosum W. 

— praemorsum L. 

— aurantiacum L. 

— hyosseridifoHam V. 

— murorum L. 

— maculatum. 

— echioidea. 

— boreale. 

— umbelialuni. 

-« Schraderi Scbl. 

— paludosum L. 

— pallcscens K. 
Hedypnois monspeliensis W. 

— tubaefomiis. Ten, 

— pendula W. 
Tolpis barbata Gaertn. 
Zacintka verrucosa Gaertn« 
Cycbortam Ititybus L. 

— Eudiosa L. 

— pumHam Jcq. 
Lapsana communis L. 
Arnoseris foetida S. 
Ragodioltts edulis Gaertn» 

— stellatus W. 
Scolymus maculatus L. 

— graadiflorns Dsf. 
Osteospernura coeruieum. 
Go ungia mauritiena De. 
Hemilepis Ehrenbergii Kze. 
Lepidonema cfailense F. et M. 

Ordn. Xn. Ecfainopeae. 
Echinops Bphaerocephaius L. 
— Ritrö L. 



Ordn. XIV. Parth^niaceae. 
Parthenium Hysterophoms L. 

Ordn. XV. Ambrof iaceae. 
Ambrosia trifida L. 
Xanthium Strumarinm L. 

Subclass. VIIL Perigin^e. 
Ordn. l. Lorantbea». 
Visium album L. 

Ordn. II. Cornuceae. 
Comus Snecica L. 

— mascula L. 

— sanguinea L. 

— rubiginota Ekrb. 

— alba L. 

— paniculata. 

— alternifolia L. 

— foemima. . 

Ordn. IV. Hederaceaa» 
Hedera Helix L. 

Ordn. V. Groasulaticeae. 
Ribes rubrum L. 

— petraeum Wulf. 

— alpinum L. 

— nigrum L. 
~ floridum. 

— grossularia L. 

— triflorum W. 

Ordn. VII. Mesembrin^e. 
Mesembryanthemum corüfoUnok 

Ordn. IX. Grassulaceae. 
Rocbea coccinea De. 
Rhadiola rosea L. 
Sedum Aizoon L. 

— Telephium L» 

— spurium Marsh. 

— populifolium. 

— villosum D. 
album L. 

— acre L« 

— Sexangulare L. 

— reflexum L. 
Semperyivuni moDtannm L. 

— tortttosum A. 

Ordn. X. Saxifragea«. 
Saxifraga Cotyledon L. 
-^ Aizoon L. 

— caesia L. 

— appositifolia L. 

— androsacea L. 

— Hirculua L. 

— aisoides L. 

— rotundifolia L. 
— • granulata L. 

— aphylla Strnb. 
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Saiifraga mnscoides L. 
-> Tridactylites L. 
•» hypnoides L. 
~~ condensata 6. 

— geranioides L, 

— caespitosa L. 

— Sternbergii W. 
Roberlsonia panctata Lk. 

— umbrosa. 

— sarmenlosa Lk. 
Heuchera americana L. 
Hydrangea arboi^escens L. 

— »ivea Mich. 
Adoxa Mo^chateüina L. 
Chrysosplenium alternifoliam L. 

— oppoaitifoUiim L. 

Ordn. XI. Porlulacaaeae. 
Claytonia perfoUata D. 
Montia font»Da L. 
— major Guul. 
Ordn. XU. Telephiaceae. 
Corrigiola liUoralijs L. 

Ordn. XIII. Tamarjscinae. 
Tamarix gallica L« 
Myricaria giermanioa De. 

Orda. XV. Lythrariae. 
Peplis Portala L. 
Lythrum Salicaria L. 

— virgatum. D, 

— Hysflopifolia L. 
Ordn. XVI. Helorageae. 

My.ri9fil)ilUiiD. dpicatum L. 

— verticiUatani L. 

Ordn. XVIII. Onagrariae. 
Circaea luteliana L. 

— alpina L. 
Lopezia racemoüa. 

— coronala Andr. 
Oenothera biednis L. 

— molIiMima L 

— RomanEOVü F. 

— teirapVera Cuv. 
«— frati^oia L. 
■r-. ^uaVeoleon D. 

— prostraxa 

— cheiranlhifolia Hornr 

— viminea D. 

— Simsiana R. fir. 

— decumbeis D. 

— cruciata N. 

— strigofia W. 
Hartmannia maefantha? 
Epilobium angttstifolium L. 

— roseum Sek. 

— monlanum L. 



Epilobium tetragonum L. 

— grandiflorum A. 

— paryiflorani Seh. 

— palustre L. 
Fuchsia coccinea. 

Ordn. XXIII. Myrtaceae. 
Melaleuca Leucadendron L. 

— decuscata R. Br. 

— armillaris Sm. • 

— thymifolia Sm. 
Myrtus communis L. 

Ordn. XXIV. Granateae. 
Punica Granatum L. 

Ordn. XXV. Philadelpheae. 
Philadelphus coronariua L. 

Ordn. XXVI. Calycanthaa, 
Calycanthus floridas L. 

Ordn. XXVIII. Amygdalea«. 
Amygdalus eommunis L. 

— Persica L. 

— nana L. 
Pmnus avium L. 

— Cerasus L. 

— semperflorens C. 

— Manaleb L. 

— Padus L. 

— virginiana. 

' — serotma W. 

— lusHanica L. 

^^ Laurocerasus L. 
Ordn. XXIX. Pomaceae. 
Crataegus Pyracantha Pers. 

— Grus GaUi L. 

— pyrifolia A. 

— glandulosa W. 

— Oxyacantha i. 

— monogyna Jcq. 

— nigra Waldstr. 
Cotoneaster vulgaris Undl. 
Aronia rotundifoUa Pers. 

— Botryapinm Pers. 
Mespilus germanica L. 
Pyrus communis L* 

— prunifeiia W. 
-> baccata L. 

— Aria Ehrh. 

— termlnalis Lk* 

— aucuparia Gaertn. 
Cydonia vulgaris Pers. 

Ordn. XXX. Rosacea«. 
Rosa pimpinellifolia L. 

— ochroleuoa W, 

— alpina L. 

— Carolina L. 

— Incida Ehrh. 
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Rosa nitida W. 

— cinnamomea L. 
-^ gemella W. 

— ■ arvensis L. 

— tomentosa L. 

— Hiollissima. 
«- hispida B* 

— canina L. 

— « glaucescens M. 

— rubiginosa L. 

— gallica L. 

— Centifolia L. 

— pomponia De. 
— > damascena. 

— turbinata A. 
—- alba L, 

Ord. XXXI. Spiraeaceae. 
Spiraea ulmifolia S.' 

— hypericifolia L. 

— crenata L. 

— obovata K. 

— salicifolia L. 

— tomentosa L. 

— sorbifolia L. 

— Aruncus L. 

— Ulmaria L. 

— Filipendnla L. 

— corymbosa R. 
Gillenia trifoliata Mech. 

Ordn. XXXII. Dryadeae. 
Dryas octopetala L. 
Geum urbanum L. 

— virginianum. 

— album Gmel. 

— rivale L. 
Waldsteinia geoides W. 
Potentilla argentea L. 

— aurea L. 

— verna L. 

— filiformis. 

— reptans L. 

— nemoralis. 

— Tormentilla L. 

— norwegica L. 

— Brauniana R. 

— alba L. 

— caulescens L. 

— Pragaria. 

— fniticosa L. 

— bifurca L. 

•^ pensyWanica L. 

— Anserina L. 

— rupestris L. 

— chrysantha Trey, 



Fragaria yera L. 

— coUina Ehrh. 

— elatior L. 
Rubus fruticosas L. 

— caesius L. 

-^ glandttlosQS Bell. 

— Idaeus L. 

— odoratas L. 
Agrimonia Eupatoria L. 

— odorala M. 

Ordn.XXXni.Sanguisorbeae. 
Alchemilia Tolgaris L. 

— hybrida Hffin. 

— pubescens M. 
-* alpina L. 

Aphanes arvensis L. 
Sanguisorba officinalis L. 

— media L. 

— canadensis L. 
Poterium sanguisorba L. 

— polygamnae K, 
Ordn. XXXIV. Celastrinae. 

StajAilea pinnata L. 

— trifoliata L. 
Evonymus europaeus L. 

— verrucosus Jcq, 

— latifoiius Scp. 

— americanns L. 

— atropurpureus Jcq, 
Celastrns scandens L. 

Hex Aquifolium L. 

Ordn. XXXV. Rhamneae. 
Zipypbus vulgaris. 
Paliurus aculeatns. 
Rhamnus catharticus L. 

— tinctorius K. 

— infectorins L. 

— alpinus L. 

— pumilus L. 

— Frangttia L. 

— Alatemus L. 
Geanotbus americanns L. 
Phyb'ca ericoides L. 

Ordn. XXXVn. Verniceae. 
Rhns Cotinus L. 

— coriacea L. 

— typhinum L. 

— glabra L. 

— Vernix L. 

— elegans A. 

— Copalb'na L. 

— Toxicodendroa L 

— radicans L. 

— canadensis. 
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Subcl. VIIL Leguminosae, 
Ordn. X. Mi mosae. 
Phylladoce decipiens Lk. 
— vcrticillalH Lk. 

Ordn. II. Gera ton ieae. 
Ceratonia Siliqnn L. 

Ordn. III. Caasiefie« 
Senna obturata Lk. 
-- purpurca Lk. 

— mnrylandica Lk. 

Ordn. lY. Papilionac«ae. 
Sect. I. Suphoraceaß* 
Ccrcis Siliqnaatrum L. 
Baplisi» ausiralis R. Br. 

Sect, IL Gevittoideae. 
ZygopojTon Hermanoiae Lk. 
Uiex europacus L. 

— naniis Sni. 
Spnrthianthus jiinceus Lk. 
Genista virgaia L. 

— tinrtoria L. 

— ovala W. 

— saj^ittnlis L. 

— diffusa W, 

— pilosa L. 

— candicans L. 

— gerinanita L. 

— anglica L. 
Calycotome spinosa Lk. 
Cytisus scoparius Lk. 

— Laburnuni L. 
~ alpinus M. 

— nigricans L. 

— sessiliToÜns L. 

— galcgiforinis. 
Chamaecytisus Cemanlhns Lk. 

— clongatijs W. 

— ansiriaciiä L. 

— Fiipinus Lk. 

— hirsulus Lk. 

— capiiatiis Lk. 

— uralensis Lk. 
Sect. III. Latpideae, 

Ononis spinosa L. 

— hircina Jcq. 

— alopecnroides L. 

— Nalrlx L. 
Medicago falcata L. 

— gloinerata B. 

— proslrata Jrq. 

— Berleriana Äl. 

— spliaerocarpa B. 

— oliscura U. 

— Hiargtnata W. 
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Medicago applanala W. 

— sciitellata A. 

— rngosa L. 

— turhinala W. 

— tiiberciiiata W, 

— apiciilala W. 

— dentiailata W. 

— piibesrens De. 

— TcrehelUim W, 

— corouala S. 

— niffra W. 

~ tribuloides S, 

— graeca llorn. 

— minima S. 

— inaculala W. 

— rigidiila. 

— Miircx W. 
Trigondla Meliotiis Lk. 

— iincinala De. 

— Ciiiliccriis F. 

— Focniigraecum L. 
^ polycerata L. 

— rulhenica L. 

— esculenla W. 

— Fischeriana. 
Meliotiis oFfinnalis W. 

— Kochiana. 

— niacrorbiKa Pen. 

— leucantba De. 

— laurica M. 

— siiaveolens. 
^- ditfusus K. 

— indica. 

— connatn Bernh. 

— manrifanica.W, 
Trifolium arvensc L. 

— incarnalum L. 

— pratense Lr 

— medium L. 

— alpcstrc L. 

— pannonicum L. 

— monlanurn L. 

— stpllatiim L. 

— bybridnm L. 
-- rcpens L. 

— fragifernm L. 

— loiucntnsiim L. 

— agrariuin L. 

— spadiccum L. 

— badiuni Scb. 

— cainpeslrc Seh« 

— prociimbens L. 

— iilirormc L. 

— Lagopus P. 

8 
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Trifolium spumMam L 

— coniciim. 

~ tridentatum Lindl. 

— pariflorum Ehrh. 

— intertextam W. 

— subternineum L. 

— Michelianna S. 

— Sebastiani. 

— ligusticam B. 

— pallidum R. A. 
-> Bauens S. 

— gemellum. 

— irreguläre. 

— erinaceum M. 

— resupinatum L. 

— vesiculosuni. 

— suaveolens W. 

— libanoticum Ehrb. 

— glomeratnm L. 

— angulatum. 
Lotus olnithopodioides L. 

— Jacoboea L. 

— corniculatus L. 

— uliginosus S. 

— gracilis W. K. 

— hispidus L. 

— decumbens R. 

— Gebleri. 
Doronicum suffroticosum. 

— herbaceum Vil!. 
Tetragonolobus pnrpureus M. 
~ siliquosus R. 

Psoralea bituminosa L. 

— palaestiua G. 
Glycine Apios L. 

SecL IVt Phateoleae, 
Phaseolus oanus L. 
Lupinus micranthos. 

Sect, V, Laihyr^ideae, 
Orobus lathyroide0 h, 

— vernus L, 

— venosus Spr. 

— tuberostts L. 

— albus L. 
Latbyrus sylvestris L 

— latifdius L. 

— tuberosiis L. 

— pratensis L. 

— palustris L. 

— Aphaea L. 

— Sittivus L. 

— odoratus L. 

— tingitanus L. 

— spha^rooarpa. 



Latbyrus ciliatus. 

— cornutus Spr. 

— tumidus. 

" sphaericus R. 
Pisum sativum L. 

— arvense L. 
Ervum hirsutum L. 
Vicia cracca L. 

— villosa L. 

— piliformis L. 

— dumetornm L. 

— sylvatica L. 

— angustifolia Rth. 

— sepium L. 

— disperma De. 

— caicarata Dsf. 

— atro purp Urea De. 

— polypbylla Do. 

— intermedia. 

— globosa. 

^ ampbicarpa De. 

— hirta B. 

^ tenuissima H. B. 
Faba vulgaris M« 
Cicer arietlnum L. 

Sect, VI, Galegoiäeae, 
Vulneraria Barbajonis Lk. 

— rusticarum. 

— tclraphyila Lk. 
Hymenocarpus circinata S. 
Glycyrrhiza glabra L. 

— ecbinata L. 

Galega officinalis L. 

— Orientalis L. 
Amorpha fruticosa L. 
Robinia Pseudo-Acacia L. 

.— syriaca L. ? 

— bispida L. 
Garagen« arborescens. 

— Chamlagu. 

— spffiosa De. 
Colutea arborescens L. 

— craenta Act. 

— haleppica. 

Sect. VII. Astraffahideae, 
Astragalus Hypoglottts L. 

— glycyphyllos t. 

— Cicer. 

— virescens. 

— galegiformii.. 

— exscapos L. 
~ eristatus. 

— boelicus L. 

— Aegioeraf W. 
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Oxytropii montana De. 
Bisiserrula Pelecinns L. 

SecL VIJI. Hedifsareae, 
Scorpiurus subvillosas L. 
Coronilla Emerus L 

— montana Scop. 

— varia L. 
Artrolobium Scorpioides De. 
Ornithopus perpusilius L. 
Hippocrepis comosa L. 
Desmodium caiiadense De. 
Hediarum coronacum L. 
Onobrychis sativa 

Subclass. IX Cat astemones, 

Ordn. I. Ampelideae. 
Vhis vinifera L. 

— Yulpina L. 
K^T- hederacea. 

Ordn. IL Menispermeae. 
Memispermam canadense L. 

Ordn III. Berberideae, 
Berberis vulgaris L. 

— canadensts M. 
Epimedtum alpinum L. 

Sttbcl. X. Änastemones. 
Ordn. I. Pteleaeeae. 
Ptelia Irifoliata L. 

Oi^dn. II. Rutaceae. 
Rata graveolens L 

— chalepensis L. 
Dictamnus albus L. 
Xantboxylum trifoliatum L. 

— Clava Hereulis L« 
Correa alba L. 

— speciosa L. 
Adenandra acuminata Lk. 

— imbricata Lk. 
Diosma alba L. 

— tenuifolia W, 

— hirsuta L. 

> Ordn. VIIL Linoideae. 
Linum flavum L. 

— austriaeum L. 

— sibiricum De. 
^ tenuifolium L. 

— usitatissimtim L. 

— narbonense L. 

— calbarlicum L. 
Radiola linoides Gmel. 

Ordn. IX. Caryophill6ae. 
8ect t. Sileneae, 
Gypsophila fostigiata L. 

— panieulata L. 

— repetts L. 



Gypsophila sterenis. 

~ elegans. 

•— mural is L. 
Dianthus prolifer L. 

— Armeria L. 

— barbatus L. 

— sylvaticus. 

— chinensis. 

— deltoides L. 

— caesius. 

— glaucus L. 

— petraeus L. 

— snperbus L. 

— plumarius L. 

— hortensis W. 

— caucasieus M. B. 
Saponaria officinalis L. 

— Orientalis L. 

— porrigeus L. 

— calabrica. 
Vaccaria arvensis Lk. 
Silenes acaulis L. 

— anglica L. 

<-> quinquevalnerft L. 

— nocturna L. 

— vespertina R. 
^ nutans L. 

— livida W. 

— longiflora L. 

— noctiflora L. 

— alpestris L. 

^ quadridentatä De. 

— nicacensis All. 

— stricta L. 

— vallesiaca L. 

— picta Fers. 
•> Saiifraga L. 

— Armeria L. 

— supina R. 

— congesta. 

— obtusifolia W. 

— trinervia Seh. 

— disticha W. 

— eanescens Ten. 

— clandestina Jeq. 

— neglecta Tfen. ^ 

— juvenalis T^n, 

— apetala W. 

— longieaulis. 

— tenuis« 
Beben vulgaris Lk. 

— maritim US Lk, 

— fimbriatus Lk. 
^ glaucus. 

8* 
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Lychnantus vohulis GmeU 
Cucubalus Otiles L. 

— alpestris All. 
Lychnis viscaria L. 

— sylveslris. 

— floscuculi L. 
Agrostemina calcedonicam Lk. 

— codi Rosa L. 

— coronaria L. 
Gilhago segetuin De. 
Drypis spinosa L, 

Sect. II. Alsineae. 
BulTonia anniia De. 
Sagina apelula L. 

— prociimbcns L. 
Moehringia iniiscosa L. 
]]olosteiiin uiiilicllaluiu L. 
Spergula arvensis L. 

— nodosa L. 
Larbrca aqnatica. 
Goiiffeia holosteoides. 
Stellaria nemoriim L. 

— Iloloslea L. 

— grauiinea L. 

— Alsiiie llffin. 

— palustris. 
Alsinc media L. 
Arenaria graininirolia L. 

— laricifolia L. 

— Iriflorji. 

— caespitosa Ehr. 

— Gcrandi W. 

— tenuirolia L. 

— nionlana L. 

— scrpyllifolia L. 

— triiierva L. 
Pharnaccum Cerviana L. 
Spcrgularia niibra L. 

— media Lk. 

— marina. 

— segelalis Lk. 
Cerastium viscosum L. 

— vulgatum L. 

— glomcratum L. 

— triviale Lk. 

— tomcnlosum L« 

— liitifolium L. 

— avense s. rcpens. 

— pcnsilvanicuiii Horii. 

— scrpyllifolliuu M. 
Chcrleria sedoidcs L. 
Lrpijronum Spcrgiiloides Fr. 

Ord n. X. S lati cinae« 
Arincriu vulgaris W. 



— fascfculata. 

— alpina W, 

— denticulata. 

— Cephalotes W. 
Statice Limonium L. 

— lalifolia L. 

— incana L. 

-« mucronata L. 

— monopetala L. 
Ordn. XI. Droseraceae. 

Drosera rotundiTolia L. 

— longifolia L. 
Parnassia palustris L. 

Subcl. XL Allost9mon€4. 
Viola palustris L. 

— odorata L. 

— hirta L. 

— scabra L. 
-— canina L. 

— mirabilis L. 

— persicifolia. 

— iiiflora L. 

— tricolor L. 

— arvensfs L. 

— birolor Uoffin. 

— lutea Sin. 

«— f^randiflora L. 
Ordn. in. Passifloreae. 
Passiflora holosericca L. 

Ordn. IV. Fu niariaceae. 
Corydalis cava Pcra. 
~ fabacea W. 

— gUuica. 

— capnoides Pen. 

— lutea PtTS. 

— aurea W. 

— fungosa Vent. 
Fumaria officinnlis L. 

— parviflora De. 

— caprcolata L. 
Ordn. V. Papaveraceae. 

Papavcr undicaule L. 

— hydrieum L 

— Rhoeas L. 

— dubium L. 

— Orientale L. 

— somniferum L. 
Glaucium luteum Sm. 

— ' corniculatum. 
Ordn. VI. Cruciferae. 

Sect. I. Rnphanidtae, 
Raphanistrum arvense W. 
Cramtie hispanica L. 
Cakii marilima Scop« ^ 
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Goldbachia fetragona. 

Seci. IL Buniadeat. 
Laelia orientniis De. 
Isatis trtictoria L. 

— latifolia De. 

— helerocarpa. 
Ifeslia panicuiata De. 

Sect. III , Lepidinai, 
Cardiolepis Dnibn. 
Lepidium saiivuin L. 

— ruilerale L. 

— latiroiiiim L. 

— Gassoni. 
Aethionoma saxatile ? Br. 

Thlaspi arvense L. 

— allinceiim L. 

— perMiatum L. 

— alpestro L. 
Carproceras sibiricum Lk.. 

Capsella Bursa pastoris. 
— rotundiroiia Lk. 
Teesdalia Iberis Bracon. 
Iberis sempervircns L. 

— aiiiara L. 

— pinnala L. 

— odorata L. 

— umbeliata L. 
— > Lagasnina De. 

— gibraltarica L. 
-» inlcriiiedia G. 

— coiitracla Pcrs, 

— Tenoreuna De. 

— integerriina Moria. 
Bifcutella digyina L. 

-» Coluiiiiuie Ten. 

Sect. IV. Alyssinae* 
Lanaria rediviva L. 
Alyssam incanuin L. 

— nioiitanum L. 

— rostratum L. 
— > macropelnlum. 
-^ gemonense. 

— saxalilc L. 

— murale V. 
Farsctia elypeata L. 
Jonlhlaspi ciypeolatu Lk. 
Peltaria alliacea L. 
Draba aizoides L. 

— Aizooii W. 
^ venia L, 

— pyrenaica L. 
Cocbleria officinalis L. 

— glastifolia L, 



Coehleria Armoraeia L. 
Camelina sativa. 

— denlata Pers. 

— pinnatifida L. 
Sect, V, Siliquosa$* 

Matthiola incnna Br. 
Cheiranlhus Cheiri L. 
Malcolmia chia De. 

— maritima Br. 
— . laxa De. 

— Innncetirolia De. 
Hesperis trislis L. 

— matronnlis L. 
Aliiaria vulgaris Wigg. 
Turritis glabra h, 
Arabis alpina L. 

— Gcrurdiana De. 

— birsuta. 

— Thaliana L. 

— praecox Wk. 

— areiiosa Scop, 

— Halleri L. 

— turrita L. 

— beiiidifolia Jcq. 

— pumila Wolf. 

— pumila R. Br. 

— rosca De. 

— heleromalla Spr. 
•^ slricta Jluds. 

— Gialinnii R Br. 

— Iloelbelli R. B. 

— oblonga R. B. 

— deeliuata iL ß.' 
Dentaria enneaphylla L. 

— btilbifcra L. 
Cardamiiie trifoÜa L. 

— pratensis L. 

— amara L. 

— impaliens L« 
Coringia pcri'oliata Lk» 

— «Ipina Lk. 
Nasturtium aquaticnm Lk. 
Bracbylobus ampbibius Lk. 

— sylvestris Lk. 
Sisymbrium striotissiiiium L. 

-^ obtiisangulum Seil, 

— Sophia L. 

— persicum Spr. 
Erysimtim officiiiale L. 
Barbaraea vulgaris Br, 

— plaut»glii«a De. 
Cheirinia eheiranthnides Lk. 

— repanda Lk. 
•- lauceolala Lk* 
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Cheirinia crepidifolia. 

— odorata Lk. 

— carniolica U. B. 

— altaica Lk. 

— versicolor. 

— BiebersteioiaDa H. B. 
Brassica oleracea. 

— IVapus L. 
Sinapis alba L. 
Diplotaxis erucoides De. 
Tetrapoma barbaraeaefolia. 

Ordn. VIII. Capparideae. 
Polanissa graveolens. 

Ordn. IX. Resedinae. 
Reseda Liiteola L. 

— odorata L. 

— Phyteuma L. 

— • lutea L. 

— alba L. 
^- undata L. 

— fruticulosa L. 
Ordn. X. Oxalideae. 

Oxalis stricta L. 

— corniculata L. 

— Acetoselia L, 

— violacea L. 

Ordn. XI Balsamineae. 
Impatiens Noiitangere L. 
Ordn. XII. Cardamindeae. 
Trapaeolum majus L. 
-* minus L. 

Ordn. XIII. Geraniaceae. 
Geranium sanguineum L. 
— * sibiricum L. 

— macrorrhizon L* 
-« nodosum L. 

^ reflexum L. 
«^ phaeum L. 
«- pratense L. 
«- palustre L. 
«I.. molle L. 
.-• columbinum L. 
^ dissecutum L. 

— bohemicum L. 

— roberiianum L. 
— ^ lucidum L. 

Erodium cicutarium W. 

— maschatum W. 

— laciniatum De. 
Pelargonium zonale A. 

— inquinans A. 

— cucullatum A. 
«- qu^rcifolii^ A. 



Pelargonium anemona^fotiam Jcq« 

— cordatuin A. 

— petalium, 
Ordn. XIV. Meliaceae. 

Melia Azedarach L. 
Ordn. XV. Hyppocasianeae. 
Aesculus Hyppocastanum L. 
Pavia flava De. 

— macrostacbya N. 
Ordn. XVI. Acerinae 

Acer tataricura L. 

— Pseudo-PIatanus L 

— striatum L. 

— platanoides L. 

— saccharinum L. 

— rubrum W. 
— ^ campestre L. 

— monspessulanum L. 
Negundo fraxinifolia N 

Ordn. XX. Hypericinac. 
Androsaemum officinale A. 
Hypericum hircinum L. 

— pyramidatum h. 

— calycinum L. 

— perforatum L. 

— humifusum h» 

— quadrangnlait« L. 

— dubium. 

— protificttBi L. 

— . montanufli L. 

— hiriiitam L. 
-* pulcbrum L. 
-* eiegan« Steph. 
^ elodei L* 

— monogyoam L. 
"-' elatum A. 

Ordn. XXI. Aurautia. 
Citrus Aurantium R. 

Ordn. XXm. Tiliaceae. 
Tilia grandiflora Ehrh. 

— pauciflora H. 

— parvifolia Ehrh. 

Ordn. XXIV. Buettneriaceae. 
Hermannia plicata W. 
-^ hyssopifolia L. 

Ordn. XXVL Malvaceae. 
Malope malacoides L. 

— trifida Cuv. 
Malva AIcea L. 

-^ moschata L, 
-* sylvestris L. 
~ maaritiana t. 
'^ rotundifolia L. 

— microcarpa Dc«f. 
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Malva crispa L. 

-. Kmensi^ L. 

— asperrima Jcq. 
Kitaibeliä vitifolia W. 
Althaea ofBcinaKs L. 

-^ narbonensis L. 

— cannabina L. 
~ hirsuta L. 

— rosea W. 

— leucantha Ehrb. 
Lavatera thuringiaca L. 

— olbia L. 

— trimestris L 

— neapolitana Ten. sea 

(Weioinanniana). 

— sanvitellensis B. 

— plebeja S. 
Achania Malvaviscus h. 
Hibificus Rosa sinenais L 

— spicalus Cuv. 
~ Trionum L. 

Gossypium herbaceum L. 
Sida Abutilon L. 
— iocarnata Spr. 
Ordn. XXVII. Cistineae. 
Cistus creticos L. 
Helianthemum guttatam Fers. 
— vulgare L. 

-» matabile Fers. 

Ordn. XXX. M a gnoliaceae. 

Liriodendran Tuiipifera L. 
Ordn. XXXII. Ranuocalaceae. 

8ect. I, AconkfM, 
Paeonia officinalis L. 

— tenuifolia L. 
Actaea spicata L. 
Cimicifuga foetida L. 
Aconitum Antbora L. 

^ Napellus L. 
^ neubergense. 

— Cammarum. 

— Tariegatum L. 
^ Lycoctonum L« 
~ Orientale M. 

— pyrenaicum L. 

— tortuosum W. 

— uncinatum L. 

— pyramidae. 
Deipbinium Consolida L. 

— Ajacis Lk 

— grandiflorun L. 
~ injtermedium A. 

— elatnm L* 

— alpinnm W. 



Deipbinium Staphitagria ^v 
Aquilegia vulgaris. 

— bicolor Scb. 

— viscosa L. 
Nigella damascena L. 

— aristata S. 
~ sativa L 

— foeniculacea De. 
Garidella Nigellastrum fi. 
Helleborus niger L 

^ viridis L. 

— foetidus L. 
Eranthis hyemalis De. 
Trollius europaeus L. 
Cahha palustris L. 

SecL IL Anemonideae, 

Ficaria ranunculoides M. 
Ranunculus hederaceus L. 

— aquatilia L. 

— peucedonifolius A. 

— illyricus L. 

— asiaticus L. 

— giacialis L« 

_ aconitifolius L. 
^ gramineus L. 

— Lingua L. 

— Flammula L. 
<— Auricomus L. 

— sceleratus L. 

— acris L. 

— montanus W. 

— caucasicus M. 
-* lanuginosus L« 

— repens L, 
-> butbosus L. 

^ PhiloflOtts Rt<. 

<— arvensis L. 

'-> muricatns L. 

— parviflortis L. 
Myosurti« minimns L. 

Adonis autumnalis L. 

— aestivalis L. 

— vernalis L» 
Hepatica triioba V* 

Anemone Pulsatitla L. 

— pratensis L. 

— alpina L. 

— nemorosa L. 

« ranunculoides l. 

— sylvestris L. 
~ narcissiflora L. 

Thalictrmn aquUegiiblium t. 

— minus L . 
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Thalictrum elalnm M. 

— jiinjus M. 

— flaviim L. 

^ conciiiniiih W. 

— Corrnili L. 

— grnndiflorum. 
CIcmatis crecfa A. 

— Vitalbn L. 

angiislit'olia Jcq. 

— cripsn L. 

— Viti(!ella L. 

— inlegriluliu L. 
Airngcnc alpiiia L. 
Ordii.XXXUI. Uypopithydcs. 
Monotropa Hypopilhys L. 
Ordn.XXXY. 1\ ymphaeaceae. 
Castalia alba Lk. 

IVymphaen lutea L. 

Sulicl. XII. Apetala.e. 
Ordn. II. Ceralopliylleae. 
Ceralophylluiii deiiicnsuiii L. 

Ordii III. Caili trieb inae. 
Callitriche verna L. 

Ordn. IV. Cor ispermeae. 
Corispermum hyssopifoliiini L. 

— l>rarteaturii 

— Marscballianum St. 
Ordn. V. Cbeiicpodeac. 

Galeiiia africana L. 
Cbcnepodiuni Bonus Ilcnricus L. 

— Tournefortianuni Fisch. 

— murale L. 
«~ album L. 

'— firiTolium Sin. 

•- glaucuin L. 

-i> oliduiii. 

^ liybridum L. 

'— poiyspermum L. 

— Bolryoj; L 

^— foetiduni Srbrd. 

'— ainbrosioidcs L. 

— niaritimum L. 
Atriplex rosca L. 

— bortcnsis L. 

— paiula L. 

— litioralis L. 

— poi'tulttcüidc« L. 
Salsola Kali L. 

— Tragus Autt. 

— Soda L. 
Sniicornia berbaccn L. 
Folycncmuni arvcnse L. 

— Ileuffelli Lange. 
Campborofitna monspeliacum L. 



Beta vulgaris L. 

— Cicia L. 

— trigyna K. 
Blituin capitalum L. 

— virgalum L. 
Ordn. VI. Am nranthaceae. 
Amarantbus graecicans L. 

— Blilum L. 

— lividus L. 

— pallidus Btebst. 
-ä- sanguineus L. 

— hypocbondriacus L. 

— cnudatus L. 
'- Caraffa II B. 

Celdsia cernna Andr. 
Ordn. VII. Pa ronychiaceae. 
Hcrniaria glabra L. 
— birsula L. 



— mil 



ipgrana. 



Illcccbrum verlicillatum L. 

— sessjie L. 
Paronychia nitida Lk. 
Quvrt'a canadensis L. 

Ordn. Vlil. Sclcranthcae. 
Sderanlhus'perennis L. 

— annuus L. 

Ordn. IX. ürUccae. 
Urtica Dodorti L. 

— iireus L. 

— diocca L. 

— mcmbranacca. 

— cannabiua L. 
Paricia ria officinalis L. 

— diffusa K. 

— crctica L. 

— micrantba. 
Cannabis sativa L. 

Ordn. X. £u phorbiaeeao. 
Eupborbia amygdaloides L. 

— palustris L. 

— salicirolia. 

— Esula L. 

— Gornrdiana L. 

— Cyparissins L. 

— philypbyllos L. 

— pildsa L. 

— i'pithymoides L. 

— Latbyris L. 

— cxigua L. 

— lirlioscopia L. 

— Peplus L. 

— picla L. 

— iufida W. K. 

— hypericifuiia L. 
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Euphorbia nra^ensis Fisch/ 

— prunifolia. 
Mercurielis anntin L. 

-<i* ambigim L. 

— ovflta Hppe. 

— percnnis L. 
Buxus 'sempervirens L 
Clulia pulchella L. 

^Ricinus communis L. 

Ordn. XIII. Cneoreae. 
Cneorum tricoccum L. ' 

Ordn. XIV. Celtideae. 
Celtis occidentalis L. 

Subcl. XV. Ameniaceae. 
Ordn. I. Lupulinae. 
Humulus Lupulus L. 

Ordn. II. Moriformes. 
Morus alba L. 

— rubra L. 
Broussonelia papyrifera V. 

Ordn. IV. Fo thergilleao. 
Folhergilla alnifolia L. 

Ordn. V. Ulmaceae. 
Ulmus c«mpeslris L, 

— minor Lk. 

Ordn. VI. Juliferae. 

Salix pentandra L. 

— fragilis L, 

— alba L. 

— vilellina L. 
» triandra L. 

— amygdab'na L. 

— undulata Ehrb. 

— purpurea L. 

— Helix W. 

— viminatis L. 

— Caprea L, 
— • cinerea L. 
<— aurita L. 

— *- '^pnthulata W. 

— livida W. 
«— silesiaca W, 
.--. Arbuscufa« 

— rcpcns L. 

— fusca Sm. 

— rosmnrinifolia L. 
«- reliculata L. 

.-. retusa L. 

— prysca W. 

— pyrifolia. 
Populüs tremnlas L. 

— nigra L. 
Beiula alba L. 



Belala frnlicosa Ehrb. 

— nana L. 
Carpinus Bctulus L. 
Myrica Galc L. 

— Kaya Ait. 
Pislacia Lcnliscus L. 
Corya alba Lk. 
Fagiis silvalica L. 
Caslanea vcsca Gaertn. 
Quercus Aegilops L. 

— ■ Cercis L. 

— Robur L. 

Ordn. X. Taxincae. 
Taxus baccalu L. 

Ordn. XI. Cupressinae. 
Juniperus virginiaiia L. 

— coiniiuinis L. 

— Sabiiia L. 
Thuja occidcnialis L. 

— orieutalis L. 
Cupressus scinpcrvirens L. 

Ordn. XII. Abietinae. 
Pinus sylvestris L. 

— nturitima. 

— strobus L. 

— Tacda L. 
Picea alba Lk. 

— nigra Lk. 
Abies peciinala Dr, 

— canadeusis De. 
Larix curopaea De. 

Class. in. Fi/to««. 
Ordn. I. Equiseiina«. 
Equisetumarvense L. 

— sylvaticum L« 

— limosum L. 

— palustrc L. 

— liycmalc L. 
Ordn. II. Sal viniaeeae. 

Piluiaria globulifera L. 

Sal via natans infni. 

Ordn. lil. Lycopodiaeeae. 

Lycopodium ciavätnui L. 

— complaiiaturn L. 
-^ annoiinuin L. 

— innndaluüi L. 
-^- selaginoides L, 

— selago L. 

— helveticuni L. 
Ophioglossuni vulgatnm L. 
Bolrychiuui Lunaria S\v. 

Ordn. VII. Osmundaceae, 
Osmuüdfl regali^X» 



I» 
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Ordn. IX. PoIypodUceae, 
AUosoruf crispus B. 
Lemonia Spicanl. D. 
Pleris serrulata L. 
~ aquilina L. 

— pedata L. 
Ceterach officinarum W. 
Aeropteris septenlrionale Lk. 
Scolopendrium vulgare Sm. 
Afplenium Trichomunes L. 

— Ruta muraria L. 
Asplenium Adiantum nigrum L. 

-^ fontanam R. Br. 

— Filix Femina R. Br. 
Cystopteris fragilis Br. 
Aspidium Oreopteris Sm. 

— Thelypteris. 

— aculeatum Sw. 

— Filix mas. 

— spinalosum h. 

— dilatatnm Sw. 
Polypodium aureum L. 

— vulgare L. 

— Phegopteris L. 
' Dryopteris L 

— calcareum. 
Adiantum pedatum L. 

Class. IV. Muiei, 
Ordn. I. Bryinac. 
Sphagnum cymbifolium De. 

— fqnarrosam Pen. 

— acutifolimn Ehrb. 
Phafcum «erratam Seh. 

— • muticam Seh. 

— curvicoUum H. 

— criipum H. 

^ aubulatum Sehr. 

— cuspidatum Sehr. 

— bryoide« De. 
PoUia ovata F. 

— truncata F. 
Physcomitrium pyriforme Br. 

— fasciculare Br. 

Schifltidiura pulvinatum Br. 

— eiliatttm Br. 
Tetraphis pellucida H. 
Encalypta vulgaris H. 
Grimimia apooarpa H. 

— pulvinata Hook. 

— ovala H, 
Weissia viridula H. 

— fugax H. 
Anaealypta lanceolata. 
Splacbnum ampaliacemii L. 



DryptodoB 8«9calafia F. ? 
Rhaeomitrium etamnmfms Br. 
^ aerjc«ides Br. 

— beterostichum Br. 

— lanugtiKMom Br. 
Cinclidotus fontinaloides Br. 
Dicranum glaucum H. 

— scoparinm H, 

— majus Seh. 

— undulatum II. 
~ flageilare II. 

• heteromallum H. 

— Bubnlatum H. 

— varinm H. 

— pellucidum H, 
Ceralodon purpurens Spr. 
Trichostomum rigiduum Sw. 
Dldymodon capillaris H. 

— heteromall US Lk. 

— glaucescens. 
Barbula rigida H. 

•» muralis H. 

— cuneifolia W. M. 

— fallax H. 

— unguiculata H. 

— convoluta H. 

— iortuosa H. 
Syntrichia subulata Sek. 

« ruralis Sohts. 
Polytrichum commune L. 

— gracile. 

— juniperinum W. 

— piltferum Sah, 

— alpoftre Hpp. 

— urginerum Li 
«- aloides H. 

— nanum Sehr. 

— undulatum H. 
Orthotrichum anomalum H. 

-^ affine Scbrd. 

— diaphanum Schd. 

— crispum H. 
Buxbaumia aphylla L. 

— foliosa L. 
Webera cruda. 
Bryum pyriforme H. 

— argenteum L* 
-* caespiticiiim L» 

^ pseudo-triquftrMtn« 

— roseum Sehr. 
Mninm punctatnm H. 

~ rostratun Sehr. 

— hornum L. 

— oDdutatnm H. 
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Aulacomnion androfyriim. 

— palustre. 
Bartramia fontana H- 

— pomiformu U. 

— crupa W. 
Funaria hygroraetrica H. 

— Muehlenbergü. 
Meesia longiseta. 
Leiicodon sciuroides. 
Fissideus bryoides H. 

— taxifolius H. 

— adiantoides H. 
Anomadon curtipendullus H. 

— veticulosus H. 
Neckera crispa L. 
Ciimacium dendroides M. 
Leskea sericea H. 

— polyantha H. 

— polycarpa Ch. 

— attenuata H. 

— iDCurvata. 

— complanala H. 

— trichoinanoide» H. 
Hypnum myosuroides L. 

— undulatam L. 

— riparium L. 

— denticulatam L. 

— sylvaticum L. 

— purum L. 
-^ splendens L 

-> tamarafoinnm H. 

— alopecuram L. 
'— murale L. 

'— intricatum H. 

— > luteicenf H. 

•«* populeum H* 

^ selebroBum Hffm. 

— serpens L. 
«* rutabulum L. 

— rusciforme W. 
-*- longirostrum. 
'^ triquetrum L. 

— loreum L. 

«» molluscum H. 

— commutatom U^ 

— cupresaiforme L. 

— aduncum L. 
'— uncinatum U. 

— curvatum Sw. 
Fontinalia antipyretica h. 
Andreaea alpina H. 

Ordn. II. Junger mann iace^a«.. 
JuDgermannia Tamarisci L. 
«-* dilalala L 



JuBgermannia platyphylla L. 
•^ tomentella Ehrli. 

» ciliaris L. 

~ scalaris Schrd. 

— Sphagni D. 

— sphacelata L. 

— viticulosa L, 

— polyanthu9 L. 
-. juiacea L. 

— trichophylla L. 

— bidentata L. 

— gravcolens. 
•^ trilobata L. 

— repians L. 

— Floerkii. 

— complanala L. 

— nemorosa L. 

— resupinata L. 

— albicans L. 

— saxicola L. 

— asplenioides L. 

— Funckii W. 

^ emarginata Ehrh. 

' bicuspidata L. 

— setiformis Ehrb* 

— pusilla L. 
Blasia furcata Lk. 

— pubescens Lk. 

— epiphylla Lk. 

— palmata Lk. 
Lunalaria vulgaris Mich, 
Marchantia polymorpha L. 

— hemisphaerica Seh, 
^ conica L. 

Targionia hypophylla L. 
Anthoceros iaevis L. 

— punctatua. 
Ricciella fluitans Br. 
Riccia glauca L. 

^ natans L. 

Class. V. Cryptopkytae, 
Ordn. 1. Lichenosae. 
Usnea plicata Lk* 
Coelocaulon aculeatum Lk. 
Sphaerophoran compressus A. 
Stereocaulon pascbale A. 
Cladonia raugierina Hffm. 

— Papillaria Hffm. 
Cenomyce furcata. 

— pyxidat«. 
Baeomycea roseus Ach. 
Peltidea canina Hffm. 

-^ rufescens Hffm. 
-^ horixoutaiis Bfibh 



hU 
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Peltidea sarcata HiTm. 
Lobarin pulmonacca Hflfm. 
Cetraria islandtca. 
Evernia pninasfri. 

— calycaris Lk, 

— fraxinca. 
Parmclia ciliaris A. 

— fnrfnracca A. 

— giauca Lk. 

— tiiiacea A. 

— caperala A. 

— saxalilis A. 

— physoiles Fr. 

— conspersa A. 
~ amhjcriia A. 

— olivairea A. 

— piilverulenla A. 

— slcilaris A. 
■— tenclla A. 

— uiothrix A. 

— aspolia A. 
Umbilicaria piistulata HfiTm. 
Lecanora nuisrorum A. 

— larlarlca A. 

— rubra A. 

~ stibfijsca A. 

— alra A. 

— hacinntomcne A. 

— varia A. 

— vitcliiiia A. 

— crispa A. 
UrccQlaria verrucosa A. 
Lccidca byssoiiles Lk. 

«^ ciuadophiia A. 

— pares(Mua A. 

— sauguinaria A. 

— rorlicola, 

— Sabulelorum T. 
Opegrapha atra Purs. 

— herpetica A. 

Collciiia Inceruiii A. 
Kndocarpon ininialuin A. 
Pertusaria couiinunis T. 

— amnra A. 

— WulFeuii Fr. 
Iridium pbynisitodi's« 
Vcrrucariä nitida Schd, 
CalyciuMi tigillare A. 

— chrysocephalum T. 
Ordn. II, Algae. 

Sargossum vulgare. 
Halidrys siliquosa L, 
Fucus vesiculosus L. 

— noüosui L. 



Laminaria saccharina S. 
Dasia aculeata. 
Scitosiphon Filum A. 
Delesseria alata. 
Plocamium coccineum. 
Gracilaria confervoidcs 6. 
Gigarlina aesculariä. 

— GrilTitsiae. 
Porphyra vulgaris A. 
Ulva lacluca L. 

— Linza L. 
- — inlestinalis. 
~ compressa. 

Sphacelaria pinnala L. 

Cystoseira siliculosa L. 

— tomenlosus A» 
Uutschinsia violacea A. 

— iirceolata A. 

— clongala A. . 

— fastigiala A. 

— badica. 
Ceramiam rubrum A. 

— > virgatuiii. 

— versicolor A. 

— intricatum 
Schizonema rulilaas A. 
Conferva ferruginea. 

— ^lanosa. 

— rupestris. 

— glomerala. 

— crislala. 

— zonata. 
-— arenaria. 

Oscillatoria majuscula. 
Batrachospermuiu inonilirorma. 
-* gelatiaQfum. 

Mesogloea multiflda. 
IVostoc commune«. 
Dumontia filiformifl. 
Ohara hispida L, 
IVitela flexilis A. 
Fucus sarnicnsis £• 
Olvu diaphana. 

Ordn. IH. Fungi. 

Polyporus versicolor L, 
Thelephora incarnata. 
Auricuiaria Judae Lk. 
Tretueila mesemierica. 
Tubercularia vulgaris. 
Peziza bicolor ß. 
Bulgaria inquinans F. 
I'ypoxylon vulgare Lkt 
Sphacria djiciformil« 
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Sphaeria salicina. Cacoma candldum Lk. 
Lycoperdon gemmatum. — Lini Lk. 

Racodium cellare Pers. — Euphorbiacenrum Lk. 

Cacoma segetum Lk. ^ cylindricum Lk. 

— lineare Lk. — Caprearea Schi. ' 

— Labiataram Lk. — compositariim Lk. 

— companularum Lk. — Glossulnrintiim Lk. 

— compransor Schi. — Rhaninatuin Lk. 

— Senecionis Lk. Puccinia graminis. 

» epigallicum Lk. Phragmidiuni iiicrassatum Lk. 

— Yiolarum Lk. ^ murconatum Lk. 

— appendiciilaium Lk. — bulbosum. 

— Filicum Lk. Erysiphe guttata Lk. 

— Alliorand Lk. 

Zoophyten scheinen folgende, welche sich unter den Algell 
vorfanden : 

Serlularia argentea. — Spongia occilala. -— Flustra pilosa. -^ 
Flustra foliacea. ^ Tubalasia nuiscoides. 



Indem hier das Verzeichniss der vorhandenen Pflanzensammliing 
lur Kenntniss der Herren Mllglieder des Vereins gebracht wird, so 
wie sie gegenwärtig beschaffen ist, werden diejenigen Freirnde" der 
Botanik, welche dieselbe bereichern können, gebeten dieses gefalligst 
thnn zu wollen, wie es von den Hrn. Hofapotliekcr Oswafd in 
Eisenach und Hrn. Cand. Beck haus kürzlich geschehen ist. 

Das Directorium. 



4) Allgeraeiner Anzeiger. 

Apotheken - Einrichtung. 

Für die ZoUveroinstaaten übernehme ich hei ganzen voll- 
ständigen Einrichtungen in Glas^ Holz- und ^Porcellanbiicbsen, die Ver- 
steuerung auf Glas mit 2 Ngr. (7. kr. Rehs. Mze.), auf weisses Fqr- 
cellan 2^ Ngr. (9'kr. Rehs. Mze.), Holzbüchsen 3 Pfennig (ij- kc. 
Rehs. Mze.} pr. Stuck im Durchschnitte, wodurch sich jeder eine sichere 
Berechnung machen, und wenn die Herren Phnrmaceuten alles bei mir 
bestellen, sich des Vortheils einer durchaus gleichförmigen Schrift in 
allen Standgefässen versichert halten, und überzeugt sein dürfen, dnss 
sie bei Glas wenigstens ein Drittheil, bei Porcellan und Holzböchsen 
ein Fönftheil im Preise gegen andere Bezugsquellen ersparen ^). 

Der Ruf, den das böhmische Glas und Porcellan besitzt, und die 
vielseitige erworbene Erfahrung in dem Einrichtungsgeschiifte gewäh- 
ren mir die Beruhigung, dass auch ferner meine Dienste allen Phnr- 
maceuten willkommen sein werden. 

Meine neuen Preisverzeichnisse sind zur Ersparung des Portos 
durch den Buchhandel mit 250 Abbildungen der neuesten ehem. 
pbarmaceut. Geräthschaflen d 6 Ggr. oder 2-1 kr^ zu beziehen. 
W. Batka in Prag. 

^) Eine vollständige Einrichtung von circa 500 Sinndgeriisscn aus 
feinstem böhmischem Glas und Porcellan, mit eingebrannten 
Aufschriften und signirten Ahornbuchsen für 300fl. (= 200 Thir.) 
wird ^iiemand bei corrcctcr Lieferung billiger verschaffen können. 
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Verkaufsanzeigen, 

Eingetretener Familienverhfiltnisse wegen bin ich gesonnen, meine 
mit Realprivilegium beliehene, im besten Rufe stehende Apotheke so- 
fort anter billigen Bedingungen zu verkaufen. — Die Uebergabe könnte 
nach Belieben des Käufers zu jeder Zeit, am liebsten aber im Anfange 
des Julius statt finden. — Desfallsige schriftliche Anfragen erbitte ich 
mir frankirt. 

Neumark bei Weimar, L. Ho ff mann, 

den 5. April 1845. Apotheker. 

Eine privÜegirte Apotheke im preussischen Staate, die einzige im 
Orte von 5000 Einwohnern, welche nach ISjährigem Durchschnitt einen 
Umsatz von ca. 5000 Thlr. MedicinalgeschSft und etwa 4000 Thlr. Material- 
geschäfl gemacht hat, ist wegen anderweitigem Etablissement des Be- 
sitzers zu verkaufen. Zahlungsfähigen Käufern giebt auf portofreie 
Briefe nähere Auskunft 

Dr. Bley in Bernburg. 



Eine Apotheke, welche ein jährliches Medicinalgeschäft von über 
6000 Thlr. und ein Materialgeschaft von aber 4000 Thlr. macht, soll 
bei einer Anzahlung von 12 — 15,000 Thlr. für den Preis von 42,000 
Thaler ezcl« Waarenlager verkauft werden. Nähere Auskunft erlheilt. 

der Apoth. Lautsch in Storkow. 



Offene Gehülfenstelle, 

In meinem Geschäft kann zu Michaelis ein junger tüchtiger und 
bestempfohlener Pharmaceut ein guted Engagement finden, und sieht 
desfallsigen Anfragen entgegen 

der Apotheker fiitiersachs in Sömmerda. 



Mittheilnngen wegen Besetzung vacanter Gehülfenstellen, bitte ich 
im Interesse der Betheiligten, mir möglichst zeitig gefälligst zukommen 
zu lassen. 

Erfurt. Ednard Gressler. 

Anzeige. 

Indem pharmacentisch-chemischen Institute zu Jena 
werden bald nach Michaelis d. J. die Vorlesungen und praktischen 
Uebungen für das Winterseme«ter eröffnet werden. Anfragen -und An- 
meldungen zur Theilnahme an denselben sind an den unterzeichneten 
Director nu richten. Der 7. Bericht (im Archiv der Pharm. März^ 1844} 
enthält die Statuten dieses mit unserer Universität verbundenen Lehr- 
instilnts, welches gegenwärtig 26 Theilnehner zählt. Ueber die noth- 
wendig gewordene Erweiterung sämmtlicher Locale, insbesondere de« 
chemischen LaboratorimnS) wnrd nächstens im Archiv der Pharm, be- 
richtet werden. 
Jena, im Juni 1845. Dr. H. Wackenroder, 

Hofrath und Professor. 



■ ' ■ " • ■■ • ' ■ »• 



Vereinszeüung. 127 

Erklämng, 

Hr. Apoth. Reinige In Ooh^L, welcher sich durch eine Anzeige 
der Frau Wirths im Maibefte d. J. des Archivs gekränkt fühlt, hat 
uns durch Vorfefiinig vtm ZeugMaseui namentlich des Forstlich -Wal- 
deckschen Oher-Landesphysicats vom 27. Sept. 1830, der Fürstlich- 
Waldeckschen Regierung vom 25t Febr. 1839, des Jnslizamtes Sach- 
senhagen vom 3. Oct. 1841 y so wie der Königl. Preuss. Regierung 
tu Erfurt vom 38. Sept. 1842 und 27. Febr. 1843, des Königl. Kreis- 
physicats Ziegenräck vom 21. Febr. 1845, im Auftrage des Ministe- 
riums ausgestellt, dargethan, dass er die von ihm verwalteten^ theils 
befessenen, theils noch besitzenden Apotheken zu Sachsen berg und 
Gefeil in einen von jenen hohen Behörden vollkommen, tadellos und 
lobend anerkannten Zustand gebracht habe. Aus anderen von ihm 
vorgelegten Papieren ergiebt sich, dass er in Sachsenberg selbst einen 
guten Ruf hinterlassen habe. 

Auf Ersuchen des Hrn. Reinige wird ihm dieses um so lieber 
bescheinigt, als wir gern bereit sind> alle Ehrenhaftigkeit stets gebüh- 
rend anzuerkennen, auch nicht glauben mögen, dass er seinen Nach- 
folger habe bevortheilea wollen; wir hoffen auch, dass er in edel- 
müthiger Gesinnung die von einer unglücklichen Frau in ihrem Schmer- 
sensrufe unbedacht gethane Aeusserung verzeihen werde. 

Die Redaction. 

Veränderte Einrichtung der Nachweisungsanstalt von Gehül- 

fen und vacanten Stellen. 

Ein fflhlbareor Bfaag^ an Gehülfen, und da es wohl nur billig ist, 
wenn zu den Kosten der Nachweisung Principale und Gehülfen gleich- 
massig beitragen , hat mich bewogen , die Einrichtung zu treffen : 
dasi von jetzt ab, Gehulfen sowohl als Principale, für die Nachwei- 
sung 1 Thir, zu zahlen haben; wogegen nun das Honorar, welches 
die Herren Gehülfen noch ausserdem zu zahlen hatten, gänzlich weg- 
fällt. Ich werde daher künftig, sofern die Herren es nicht vorziehen, 
ihrem Anmeldeschreiben 1 ThIr. beizufügen, denselben bei der ersten 
NachweJsung durch Postvorschass einziehen, was in sofern zweck- 
mfissig erscheint, als dadurch die Rücksendung erspart wird, falls 
keine Nachweisungen ertheilt werden könnten. 

Storkow, im Juni 1845. Der Apoth. Laut seh. 

Aufforderung wegen der Denkschrift. 

Da die Bestellungen auf dieselbe von Seiten der Mitglieder kaum 
zum zehnten Theile eingegangen waren, so sah sich der Unterzeichnete 
genöthigt, um die Schrift den Herren Mitgliedern nicht so lange vor- 
zuenthalten, solche mit dem Maihefte des Archivs versenden zu lassen. 
Jedes Mitglied, welches ein Exemplar erhalten hat, wird ersucht, den 
Betrag für dasselbe mit 10 Sgr. an den Hrn. Kreisdirector zu berich- 
tigen. Die Beträge wollen die Herren Kreisdirectoren sammeln und 
durch die Herren Vicedirectoren mir einsenden, um ilie Kostenrech- 
nung decken zu können. Vertrauensvoll hoffe ich, dass die Mitglie- 
der diesem billigen Wunsche um Berichtigung ungesäumt nachkommen 
werden. Nur unaufgeschnittene und rein gehaltene Exemplare kön- 
nen zurückgenommen werden. 

Dr. Bley. 



128 Vei^einszeitung, 

Jtufruf! 

an die Frauen der Mitgrlieder des norddeutschen 

Apothekervereins. 



Motto: Eidiglceit gUMt Kraft ! 

Dass nur die höchste Nolh eine Frau unsers Standes, 
wie die Frau Apolhekerin Wir ths aus Sachsenberg, dazu 
bringen kann , die Unterstützung der Mildthätigkeit zu 
suchen, das kann ich leider aus früherer Erfahrung be? 
zeugen. Deshalb, Ihr Frauen der Mitglieder des norddeut-^ 
sehen Apothekervereins, lasst das beklonimene Mutterherz 
zu den Mutterherzen sprechen, denn auch wir fühlen uns 
stark genug, ein edles Werk zu vollbringen. Nur eiö 
kleines Vergnügen dürfen wir uns entsagen, um einer un- 
glücklichen Familie aufzuhelfen. Meinen Beitrag habe ich 
heute an den betreffenden Kreisdirector abgehen lassen. 

Haina in Kurhessen, 
den G.Juni 4845. Eleonora Brill. 



Wenn edle Frauen für einen guten Zweck auch ihrerseits mil* 

wirken wollen, so macht das ihnen Ehre ! Möge so die AufTorderung 

der hochi\chtbnren Gattin unsers Hrn. Collegen Brill von vielen mild-. 

thäligen Franenheraen auPgenommen und das Unternehmen von einem 

gtlnsligcn Erfolge gekrönt werden. All« Gaben wird das Direcioriuin 

des Vereins dankbar durch Ilrn. Direclor Faber entgegennehmen and 

gewissenhaft der Bestimmung gemäss verwenden. 

Dr. Bley. 



ARdV DER PHARMd. 



XGUL Bandes zweites Heft. 



Erste Ablheitung. 

I. Physik, Chemie und praktische 

Pharmacle. 



Nocb ein Wort tiber das Verhalten des Terpentin- 
öls gegen basiscb- essigsaures Bleioxyd und die 

Färbung des Bleicerats; 

von 

Dr. Job. Müller in Emmerich. 



Die nachfolgenden Bemerkungen sind hervorgerufen 
durch die Schlussbemerkung in der höchst willkommenen 
Arbeit des Herrn Collegen Rud. Schindler in Ziegen- 
hals, Archiv der Pharraacie. 1845. Februar -Heft. 

Dass ein Gemisch von Ol. terebinth., Acet. plumbic, 
Spir. camphorat. und Liq. amm. caust. sich zuerst milchigt, 
alsdann schwefelgelb und zuletzt tiefroth färbt, ist eine 
alte Sache. Diese Mischung wird hier und da gegen Frost- 
beulen mit Erfolg gebraucht. Schon im Jahre 1837 wurde 
dieser Gegenstand im Archiv, zweite Reihe, Band XI. Heft 1 . 
Seite 52. von mir zu allererst besprochen. In demselben 
Hefte findet man Seite 54. eine Abhandlung unsers ver- 
ehrten Brandes über denselben Gegenstand, hervorge- 
rufen durch meine Versuche und im Band XIII. Heft 1. 
Seite 13 von 1838 lesen wir, dass dieser Gegenstand un- 
serm Brandes Veranlassung gab, denselben bei der 
Naturforscher -Versammlung in Prag den 20. September 
1837 vorzutragen. Die pharmaceutische Zeitung von 1838 

Arch. d. Pharm. XCÜI. Bdfl. 3. Hft. 9 
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Seite 45. brliclite uns eine Bestätigung meiner Aussagen 
von unserm Ä^erehrten Dr. Geisel er in Königsberg. 

Fortgesetzte Versuche mit vielen ätherischen und fet- 
ten Oelen riefen die Notizen von mir im 2ten Hefte des 
XV. Bandes des Archivs von 1838 über die gelbe Färbung 
des Bleicerats hervor, denen die von Herrn Schindler 
erwähnte Notiz im Centralblatte 1839, Seite 63. entnom- 
men ist. 

W^as Herr Schindler über die Färbung der verschie- 
denen von ihm angewandten ätherischen und fetten Oele 
bemerkt, kann ich aus Erfahrung vollkommen bestätigen, 
da ich fast mit aUen angeführten Oelen damals selbst 
operirte. Herr Prof. Lieb ig in Giessen, dem ich meine 
Versuche damals persönlich mitzutheilen Gelegenheit hatte, 
war der Ansicht, dass die Erscheinung einer eigenthüm' 
liehen in den Oelen sich bildenden Säure zuzuschreiben 
sein dürfte, welche Bleioxyd aufnehme. Was die Färbung 
des Bleicerats selbst betrifft, so habe ich durch mehrere 
Versuche veranlasst, auch noch eine andere Methode, ein 
stets gleichförmiges und sich nicht färbendes Gerat zu 
erhalten, ermittelt, welche denen, die nicht imm^r reines, 
frisches, gut ausgewaschenes Schweinefett (welches nach 
meiner Ansicht die erste Bedingung zur Erlangung einer 
weissen Salbe ist und bleibt) erhalten oder sich selbst 
ausschmelzen können, was im Sommer häufig der Fall 
i^t, willkommen sein dürfte. Die Vorschrift ist folgende: 

Rec. Stearin. § IV 

Ol. Olivar. depur. g X 

Liquata et ab igne remota pauUalum Aqua destülata 

admiscendo agitentur, doaec refrixerint 

admisc. 
Acet. plumbic. 5j Scrup. IV, 
Misce exactissime. 

Das Ol. Olivar. depurat. bereitet man sich auf folgend« 
Weise. Man bringt 5 XXIV OL Olivarum und Jjj Calcar, 
ust. in einem Glasgefässe ins Sandbad und schüttelt dieses 
Gemenge fleissig um. Nachdem man dasselbe 6 Stunden 
gelinde warm erhalten, entfernt man dasselbe aus dam 



Verhalten d. Terpentinöls gegm bas.-essigs. Bleiocüyd etc. 1 34 

Sandbade, lässt den Kalk absetzen, giesst das Oel in eine 
andere Flasche, worin sich eine verdünnte Sodalösung 
befindet und digerirt wiederum in der Wärme einige Stun- 
den unter öfterm ümschütteln. Nun trennt man die Soda- 
lösung von dem Oele und wäscht dasselbe so lange mit 
Wasser fleissig aus, bis das Wasser nicht mehr alkalisch 
reagirt, worauf das Oel geschieden wird. Das so von 
allen wässerigen Theilen getrennte Oel ist ganz wasserhell 
und giebt mit Stearin und der entsprechenden Menge 
nach der Pharmakopoe genau bereiteten Bleiessig eine 
schöne weisse Salbe, welche nichts zu wünschen übrig 
lässt und nie gelb wird. 
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lieber Bereitung der Butter aus sttsser gekochter 

Milcb; 



von 

Dr. L. Asch off. 



Die fette Substanz, welche in der Milch in Form 
kleiner durchsichtiger Kügelchen schwebt, und abgeson- 
dert unter dem Namen »Buttera bekannt ist, sammelt sich, 
da sie leichter, als die wässerigen Theile der Milch ist, 
nach einigen Tagen auf der Oberfläche derselben und 
bildet dann, vermengt mit etwas Käsestoff und einer 
Molken ähnlichen Flüssigkeit den Rahm oder die Sahne. 
Durch anhaltendes Schlagen dieses Rahms oder auch der 
Milch selbst vereinigen sich allmälig die darin enthal- 
tenen Kügelchen zu aneinander hängenden Plättchen, die 
unter fortgesetztem Schlagen sich zu einer fetten Masse, 
der Butter, verbinden; die zurückbleibende Flüssigkeit 
wird Buttermilch genannt und enthält noch eine gewisse 
Quantität Fettkügelchen in der Schwebe. Eine vortheil- 
hafte Bereitung der Butter beruht also auf einer möglichst 
vollkommenen Ausscheidung der Fettkügelchen, wobei der 
Geschmack derselben nicht leidet und die zurückgeblie- 
bene Milch am vortheilhaftesten zu verwenden ist. 

Es giebt im Allgemeinen 3 Methoden, um Butter dar- 

9* 
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zustellen, wobei aber Obiges nicht ganz erreicht wird. 
Man schlägt (buttert) entweder die süsse Milch gleich, 
nachdem sie gemolken, oder man sammelt den süssen 
Rahm und buttert diesen unter Zusatz von süsser Milch, 
oder endlich, man setzt die Milch in flachen Schüsseln 
(in Belgien in kegelförmigen, irdenen mit Blei glasirten) bei 
massig warmer Temperatur bis zum Sauerwerden an die 
Luft und verbraucht den sich abgeschiedenen sauren 
Rahm unter Zusatz von etwas Milch zum Buttern. 

Nach den beiden ersten Methoden erhält man eine 
sehr schöne, wohlschmeckende Butter, doch ist die Aus- 
beute gering und namentlich bei der erstem, welche haupt- 
sächlich in Frankreich bei Rennes angewandt wird, die 
Fabrikation etwas schwierig und zeitraubend. Die letztere 
Bereitungsart, wobei der saure Rahm benutzt wird, liefert 
zwar von diesen 3 Methoden die grösste Quantität Butter, 
doch ist sie nicht so wohlschmeckend, und dauert es 
namentlich im Winter oft sehr lange, ehe die Milch sauer 
wird, wodurch der Rahm leicht einen Beigeschmack an- 
nimmt, auch ist die dabei erhaltene saure Milch nicht 
immer vortheilhaft zu verwenden. 

Nach angestellten Versuchen wird die Ausbeute an 
Rahm durch das Sauerwerden der Milch nicht grösser, 
als wenn man ihn auf geeignete Weise von der süssen 
Milch absondert. Diess geschieht auf folgende Art: 

Die frischgemolkene Milch wird nämlich im Wasser- 
bade bis zu 75^ R., bei welcher Temperatur sie stark 
schäumt, erhitzt und dann in hohe Gefässe 8 bis 10 Stun- 
den hingesetzt, so dass sie langsam, aber völlig erkaltet. 
Der nun auf der Oberfläche abgesonderte Rahm wird 
mit etwas Wasser unter Zusatz von wenig Kochsalz auf 
gewöhnliche Weise gebuttert. Nach sehr kurzer Zeit 
scheidet sich die Butter ab, die, stark ausgepresst, oder 
wenn es nothwendig, gewaschen und noch etwas gesalzen 
werden kann. 

Die vom Rahm gesonderte Milch kann zu vielen häus- 
lichen Zwecken, wie z. B. Brodbacken, Suppen u. s. w- 
benutzt werden. Ich habe im letzten Winter obige Me- 
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thode häufig angewandt und im Durchschnitt aus 4 1 Maass 
Milch 28 Loth Butter erhalten, die sich sowohl durch eine 
schöne gelbe Farbe, als auch durch einen angenehmen 
reinen Geschmack auszeichnete. 

Beim Buttern hat man überhaupt zu beachten, dass 
die Temperatur nicht unter 10 und nicht über 45 *> R. im 
Butterfasse steigt, indem bei niedrigerer Temperatur die 
Operation länger dauert und bei höherer theils Butter 
verloren geht, theils der Geschmack sich verändert. Bei 
anhaltendem Buttern steigt die Temperatur gewöhnlich um 
einige Grad, es kann daher die angegebene Wärme leicht 
durch Zugiessen von kaltem oder warmem Wasser, ausser- 
halb des Butterfasses, regulirt werden. 






Gährnogsversnche ; 

von 

Breudecke^ 

Apotheker in Gittelde. 



Das überraschende Resultat meiner Untersuchungen 
über die auf besondere Weise hervorgebrachte Alkohol 
und Milchsäure bildende Gährung des Stärkezuckers in 
dies. Archiv Bd. 40. p. 10 veranlasste mich zu folgenden 
Versuchen, deren Hauptzweck es ist, zu erforschen : ob eine 
andere Ursache, als die Kraft, welche poröse Körper in 
Connex mit gewissen Ammoniaksalzen auf den Stärke- 
zucker ausüben, die beobachtete Gährung hervorgebracht 
habe? 

§. 1. In einer Verunreinigung des Stärkezuckers mit 
fermentarligen Stoflfen oder solchen, die mit der Zeit zu Fer- 
ment werden können, ist durchaus keine Ursache zu suchen. 

Vier Pfund selbst bereitete trockne Kartoffelstärke 
wurde fein zerrieben, und mit sechs Pfund reinem 80 J Al- 
kohol, worin Ijß kaustisches Kali aufgelöst war, einige 
Zeit hindurch in einem Glaskolben gekocht. Nachdem 
das Ganze etwas erkaltet war, wurde der Alkohol decan- 
tirt, und die zurückbleibende Stärke gut mit destillirtem 
Wasser ausgewaschen. Das Auswaschwasser wurde dar- 
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auf mit dem decantirten Alkohol vermischt, filnirt tind 
das Filtrat aus einer Retorte bis zur Entfernung des Al- 
kohols destillirt. Die rückstandige gelbbräunliche Flüs- 
sigkeit zur dünnen Syrupsconsistenz abgebraucht, war 
von alkalischem Geschmack und Reaction, ersterer aber 
nicht ätzend. Zusatz von verdünnter Schwefelsäure fällte 
eine gelbliche fette Substanz aus, die durchs Filtriren sich 
nicht recht abtrennen liess. Zusatz von reichlicher Menge 
Kochsalz zu der kochenden Flüssigkeit, um sie als Seife 
abzusondern, hatte keinen Erfolg. Eine weitere Untersu- 
chung der fetten Substanz wurde aufgegeben. — Von dem 
überdestillirten Alkohol wurde durch freiwilliges Verdam- 
pfen an der Luft kein Rückstand erhalten. 

Aus der Hälfte der auf diese Weise gereinigten Stärke 
bereitete ich auf gewöhnliche Weise mittelst reiner Schwe- 
felsäure und destillirten Wassers gefärbten Stärkezucker 
(A). — Der aus der andern Hälfte ebenso bereitete Stärke- 
zucker wurde theils mit frisch geglühter Tannenholzkohle 
entfärbt, Stärkezucker (A, 1), theils mit frisch geglühtem 
Beinschwarz entfärbt, Stärkez ucker (A,!!). 

Mit alkoholischer Kaliauflösung, wie oben beschrieben, 
ausgekochte und darauf gewaschene Stärke, wurde mit 
verdünnter reiner Schwefelsäure ('I Theil Säure auf 40 
Theile destillirtes Wasser) längere Zeit mäcerirt und da- 
bei oft uugeschüttelt. Darauf die saure Flüssigkeit abfil- 
trirt und die zurückbleidende Stärke gut mit deslillirtem Was- 
ser ausgewaschen. Die von der Stärke abgegossene ver- 
dünnte Schwefelsäure lief sehr schwer und trüblich durch 
Druckpapier. Nach längerer Zeit bildete sich in dem Fil- 
trate ein geringer Absatz uud die überstehende Flüssigkeit 
wurde klar. Diese klare saure Flüssigkeit färbte sich durch 
wässerige Jodauflösung blau in 's Violette sich ziehend. Mit 
Alkohol versetzt, wurde ein weisser Niederschlag erhalten. 
Nachdem dieser auf nassem Wege und mit Hülfe des Löth- 
rohrs einer genauen Untersuchung unterworfen war, ergab 
sich, dass er aus Gyps bestand, und nur eine geringe 
Menge Stäi'ke beigemengt enthielt. Aus der so behandel- 
ten Stärke wurde nun mittelst reiner Schwefelsäure und 
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Porcellanschale gefärbter Stärkezuck^ (B) dargestellt Mit 
frisch geglühter Tannenholzkohle entfärbt, wurde derselbe 
S t ä r k e z u ck e r (B, I), und mit frisch geglühtem Beinschwarz 
entfärbt) Stärkezucker (B, II) genannt. 

Aller auf die angeführten Weisen (die ich glaubte näher 
beschreiben zu müssen) dargestellte Stärkezucker, musste 
frei sein von Stärke, Dextrin, Gyps und stickstoffhaltigen 
organischen Stoffen, namentlich frei sein von Albumin. 
Denn die dazu verwandte gereinigte und frische Stärke mit 
kaustischem KaU geschmolzen, entwickelte keine Spur 
Ammoniak. Ferner war die bei der Bereitung des Stärke- 
zuckers zur Sättigung der Schwefelsäure angewandte Kreide 
jedesmal vorher geglüht, und der gewonnene Stärkezucker- 
syrup durch Behandeln mit starkem Alkohol gereinigt. 
Eine syrupsdicke Auflösung des sämmtlich dargestellten 
Stärkezuckers gestand schon nach vier Tagen zu einer kör- 
nigen Masse. 

Nach Vorschrift der von mir veröffentlichten oben citirten 
Untersuchung wurden nun mit diesen verschiedenen Arten 
des Stärkezuckers Gährungsversuche angestellt, und folgende 
Resultate erhalten. Den Stärkezucker (A, I), (A, II), (B, I) und 
(B, II) kamen auf gleiche Weise ausgezeichnet gut in Gäh- 
rung. (A) und (B) ebenfalls, doch gewöhnhch nach etwas 
längerer Zeit als (A, I) etc., was ich ihrem Farbstoffge- 
halte zuschreibe, der die Kraft der Gährung vermittelnden 
porösen Substanzen schwächt. 

§. 2. In einer Verunreinigung der übrigen bei der 
Gährung angewandten Stoffe ist ebenfalls keine Ursache 
der Gährung zu suchen ; denn das zerschnittene mit destil- 
lirtem Wasser, verdünnter Kalilauge und selbst mit ver- 
dünnter Essigsäure erschöpfte Roggenstroh und das wein- 
saure Ammoniak wurden, frisch bereitet, zu oft wiederholten 
sehr gelungenen Gährungsversuchen angewandt. Ebenso 
wurden Asbest und Kohlenpulver frisch geglüht, Schwefel- 
blumen mit heissem Wasser frisch gewaschen, von mir 
zu diesem Zwecke verwandt. Immer gelang es Alkohol- 
gähroog hervorzubringen; ja durch Anwendung von 
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geglühetem Kohlenpolver und geglühetem Asbest trat die 
GähruDg rascher ein. 

§. 3. In Bildung sogenannter Gährungspilze oder ähn- 
licher, organischer belebter Gebilde, vielleicht durch frei- 
willige Zersetzung der Versuchsflüssigkeiten, oder aus 
irgend einem andern Grunde entstanden, ist eben so wenig 
die Ursache der von mir beobachteten Gährung zu su- 
chen *). — In Folgendem glaube ich dies mit Bestimmt- 
heit zu beweisen. 

1) Versuche, bei welchen eben gekochte reine Stärke- 
zuckerauflösung in vorher erhitzte Gläser gethan, darauf 
das weinsaure Ammoniak mit frisch ausgeglühetem Koh- 
lenpulver hinzugefügt war, gaben sehr gut die Alkohol- 
gährung. 

2) Versuche, bei denen ich abgewaschenes, getrocknetes 
und fein zerschnittenes Kälb erlab und Stärkezuckerauf- 
lösung in Gährungstemperatur stellte, zeigten nur in Milch- 
säure bildende Gährung. So wie aber eine Auflösung 
von saurem weinsaurem Ammoniak zugesezt wurde, fing 
schon oft in wenigen Stunden Alkoholgährung an. Da das 
Kälberlab in diesem Zustande bald in eine schlammige Masse 
zergeht, die poröse Beschaffenheit desselben dadurch zer- 
nichtet wird, so hört die lebhafte Alkoholgährung gewöhn- 
lich nach einiger Zeit wieder auf, und die Milchsäure bil- 
dende Gährung erhält wieder das Uebergewicht. Es ist 
nun aber höchst unwahrscheinlich, dass selbst in 1 bis 

^) Es spricht nicht gegen diese aufgestellte Behauptung, wenn ich 
zugebe: es könne möglich sein, dass in einer Stärkezuckerauflö- 
sung durch gebildete zahlreiche organisirte Körperchen, ohne 
irgend einen hinzugefügten fermentartigen Körper, Zeichen von 
Gfihrung hervorgebracht werden können. Diese organischen Kör«- 
per müssen nämlich todt und gefault sein, alsdann liefern sie die 
poröse Substanz und die Ammoniakverbindungen, welches beide« 
noth wendig ist, die Gährung zu bewirken. Also nicht das ve- 
getative Leben, sondern die durch einen rein chemischen Pro- 
cess gebildeten stickstoffhaltigen Stoffe und die festern Hüllen 
oder die Scelette der Pflanzen oder Thierkörperchen würden 
in diesem zugegebenen Falle das Ferment bilden. Ich hoffe spfi* 
ler I^äbere^i Experimentelle« darüber anfahren zu kOniien« 
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2 Tagen so viel organisirte Körper in diesen Versuchs- 
flüssigkeiten aus angesammelten oder gar erst aus nach 
Art der generatio cLequivoca hervorgerufenen Keimen sich 
entwickelt haben sollten, um durch ihr vegetatives Leben 
Gährung, geschweige denn lebhafte Gährung hervorzubrin« 
gen. Auch ist öfter leicht zu bemerken, wie bei grosser 
Wirksamkeit des gerade angewandten porösen Körpers und 
unter sonst nicht ungünstigen Umständen, fast vom ersten 
Augenblicke des Zusammenbringens der porösen Substanz 
mit der Stärkezucker - Auflösung und dem Ammoniakalze 
deren Wirksamkeit ihren Anfang nimmt. Die Alkoholgährung 
ist deshalb nicht sogleich sichtbar, weil sich erst die Flüssig- 
keit etwas mit Kohlensäuregas sättigen muss, auch die Milch- 
säurebildung der Alkoholbildung gewissermassen das Gleich- 
gewicht zu halten sucht. 

3) Wurden die Gährungsversuche so geleitet, dass die 
Schimmelbildung besonders begünstigt war, sich zusam- 
menhängende Haufen oder eine Decke von Schimmel bil- 
deten, so trat dies fast immer der Alkoholgährung mehr oder 
weniger hemmend entgegen. Z. B. bei sehr veränderlich 
gehaltenen Temperaturen, Hinstellen an dumpfige Orte und 
Anwendung von nicht sehr porösen Körpern. — Die 
Alkoholgährung gelang mir ohne Ausnahme stets am 
raschesten und besten, und ging ohne alle Unterbrechung 
vor sich, wenn die gährende Flüssigkeit klar und unge- 
trübt blieb. 

4) Die Entwickelung der Kohlensäure geht bei der von 
mir auf besondere Weise hervorgebrachten Alkoholgäh- 
rung, inuner nur von den porösen etc. Körpern aus. Wären 
lebende mit blossen Augen nicht sichtbare Körper die 
Ursache, so mUsste die Kohlensäure allenthalben in der 
gahrenden Flüssigkeit von unsichtbaren Ausgangspuncten 
entwickelt werden. 

6) Versuchsflüssigkeiten, die durchs mir theils be* 
kannte, theils noch nicht klar erkannte Ursachen nicht in 
Alkoholgährung gebracht werden konnten, wurden oft in 
wenigen Stunden dahin gebracht, wenn man aufs Neue 
wsdiöpftes aserschnittenes Strob hinzufügte» nachdem vor<r 
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her die Flüssigkeit von dem alten Stroh getrennt worden 
war. Bei andern Versuchen gelang dies oft in wenigen 
Stunden, wenn noch reine Stärkezuckerlösung hinzugefügt 
wurde. Wieder bei andern, wenn die nicht gährende 
Flüssigkeil von dem erschöpften, zerschnittenen Stroh ab- 
gegossen und mit frischer Mischung von saurem, wein- 
saurem Ammoniak und reiner Stärkezuckerlösung versetzt 
wurde. Bei hohem Barometerstande, überhaupt bei hei-» 
terem trocknem Wetter schien die Gährungsfähigkeit 
grösser zu sein. Es lässt sich sehr bald sehen, ob alle 
Umstände so günstig sind, dass Alkoholgährung eintritt. 
Das Strohpulver bekommt dann ein krauses Ansehen, und 
durch die Loupe angesehen bemerkt man unzäbtige 6a£^ 
bläschen aus den Poren desselben hervorUinzdn, die aicfa 
dann immer mehr vergrössern, und endlich bei geringer 
Berührung des Gefässes durch die Flüssigkeit brechen. 
Nach und nach gehen dieselben zu grösseren Blasen zu- 
sammen, brechen sich ohne Erschütterung Bahn und heben 
das Strohpulver mit in die Höhe; und so findet oft ordent- 
liche Obergährung statt, wenn man die Gährungsflüssig^ 
keit hin und wieder umschüttelt. Schüttelt man nicht, so 
pflegt gewöhnlich eine Untergährung statt zu finden, wenn 
flicht die Temperatur sehr hoch gehalten wird. Bei 30® 
R. circa hört öfters die Alkoholgährung gänzlich auf; das 
zerschnittene Stroh fällt schlaff und dicht zusammen. Trotz 
dem gelingt es auch durch kurze Zeit angewandte Tem- 
peratur von 30® bis iO^ R. hin und wieder eine aus 
Alkoholgährung gekommene Flüssigkeit wieder in Gang 
zu bringen. Ebenso vermehrt öfteres Umschütteln die 
Gährung zuweilen sehr, zuweilen aber hört dieselbe da- 
durch ganz auf. 

Man sieht hieraus, wie manche und wie geringe Ein^ 
flüsse bald der Alkoholgährung, bald der Milchsäure bil- 
denden Gährung das Uebergewicht geben können. 

6) Die Alkoholgährung tritt unter erwähnten Umstän- 
den ein, wenn auch das Licht gänzlich ausgeschlossen ist. 
Hier bemerke ich nachträglich, das» sowohl bei der oben 
dtürten Untersuchung, als auch bei dieser, die YersüslüB^ 
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flO^i^eilen durch Papierbedeckung sorgfältig vor Staub 
gescbiilzt waren, und dass bei dem in jener Untersuchung 
init Kohlenpulver etc. angestellten Gährungsversuche sich 
outer günstigen Umständen wohl Schimmel erzeugen kann, 
dlann aber die Alkoholbildung aufgehalten wird oder 
auch ganz aufhört. 

§, 4. Dass der Stärkezucker durch Zerfallen des sau- 
ren weinsauren Ammoniaks sich verändere, indem die 
chemische Action sich auf die locker gebundenen Atome 
des Stärkezuckers fortpflanze, derselbe also aus dieser 
Ursache in Alkohol und Kohlensäure oder in Milchsäure 
und Gummi metamorphosirt wird, haben mir die quanti- 
tativen Analysen ausgegohrener Flüssigkeiten nicht wahr- 
scheinlich gemacht, indem die grösste Menge des durch 
die Analyse nicht wieder nachzuweisenden sauren wein- 
sauren Ammoniaks kaum 40 Proc. von dem wenigen an- 
gewandten Salze betrug, und noch dazu bei den Analysen 
vielleicht nicht unbedeutende Verluste statt fanden, indem 
diese sich nur schwer vermeiden Hessen. — Wenn die 
beobachtete Gährung durch Zersetzung des sauren wein- 
sauren Ammoniaks bedingt würde, so wäre höchst wahr- 
scheinlich nach vollendeter Gährung weder Weinsäure 
noch Ammoniak nachzuweisen. Es wäre ferner die Gegen- 
wart poröser etc. Körper überflüssig, obgleich diese durch- 
aus wesentliche, ja Hauptbedingung zur Gährung sind. 

Der Gang der Analysen war folgender. 

aj Bestimmung der Weinsäure. 

Die ausgegohrene Flüssigkeit wurde abfiltrirt, das 
rückständige Stroh mehrere Male mit destillirlem Wasser 
ausgekocht, filtrirt, und nachdem die Filtrate zusammen- 
gethan waren^ mit Ammoniak genau neutralisirt, darauf 
mit einem grossen üeberschuss neutralen essigsauren Blei- 
oxyds versetzt. Der Niederschlag wurde darauf abfiltrirt, 
mit destillirtem Wasser ausgewaschen, bei 400*^ getrocknet 
und gewogen. Durch Vergleichung des Gewichtes 
dieses Niederschlages mit einem ebenso dargestellten Nie- 
dörscfadage, erhalten aus ein^r wässerigen Auflösung, die 
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ganz genau eine gleiche Gewichtsmenge von eben- 
demselben sauren weinsauren Ammoniak enthielt, wie 
zur untersuchten Gährungsflüssigkeit angewandt war» wurde 
der Verlust an Weinsäure bestimmt. Ueberschüssiges essig* 
saures Bleioxyd fällt aber das im gebildeten essigsauren 
und milchsauren Ammoniak lösliche weinsaure Bleioxyd 
nicht mit analytischer Schärfe aus. Ein Essigsäure- und 
Milchsäure - Gehalt der gegohrenen Flüssigkeit ist indess 
nicht zu vermeiden. Chlorcalcium zur Fällung des wein- 
sauren Ammoniaks angewandt, würde aber noch grösseren 
Verlust herbeiführen, indem sich auch der weinsaure Kalk 
im essigsauren und milchsauren Ammoniak auflöst, aber 
durch keinen Ueberschuss des Fällungsmittels wieder nie- 
dergeschlagen wird. — Das aus der gegohrenen Flüssig- 
keit erhaltene weinsaure Bleioxyd mit Schwefelwasserstoff 
zersetzt, lieferte gut krystallisirbare gänzlich normale 
Weinsäure. 

bj Bestimmung des Ammoniaks. 

Um den Ammoniakverlust einer ausgegohrenen Flüs- 
sigkeit zu ermitteln, wurde ebenfalls vergleichungsweise 
verfahren, indem bei zwei genau gleichen Quantitäten 
sauren weinsauren Ammoniaks erst das Ammoniak der 
einen Portion auf bekannte Weise mit Platinchlorid be- 
stimmt wurde. Die andere Quantität wurde zu einem 
Gährungsversuche verbraucht, und nach vollendeter Gäh- 
rung die gegohrene Flüssigkeit abfiltrirt. Darauf das 
Bückständige öfters mit heissem destillirtem Wasser extra- 
hirt, filtrirt, die Filtrate zusammengelhan, mit hinreichender 
Menge Platinchlorid versetzt, gelinde bis auf ein geringes 
Volumen abgedampft, und zuletzt so viel Alkohol hinzu- 
gesetzt, dass die Flüssigkeit nur einen Alkoholgehalt von 
etwa 30 bis 40 Proc. hatte, um die Fällung gebildeten 
Gummis und unzersetzten Stärkezuckers zu vermeiden. 

§. 5. Zutritt von atmosphärischer Luft zum gährung- 
vermittelnden porösen Körper ist nothwendig, um die von 
mir beobachtete Alkoholgährung einzuleiten. 

4. Versuch. Es wurde ein passeades MediciOgla3 mit 
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reiner Stärkezackerauflösung bis zu | gefüllt, darauf in 
ein Kochsalzbad gestellt, und dieselbe einige Zeit im 
Kochen erhalten. Gegen das Ende des Kochens wurde 
saures weinsaures Ammoniak und fein zerschnittenes 
erschöpftes Strohpulver in dem zur Gährung passenden 
Verhältnisse hinzugefügt. (Das erschöpfte Strohpulver war 
kurz vor dem Hineinschütten nochmals mit destillirtem 
Wasser gekocht, um es gleich möglichst luftfrei zu haben.) 
Nachdem das Ganze noch eine kurze Zeit im Kochen 
erhalten war, wurde noch während des Kochens das Glas 
mit einem gesunden kräftig schliessenden Korkstöpsel luft- 
dicht verschlossen und zum Abkühlen hingestellt. Die 
Luft war aus dem Glase nun so sehr entfernt, dass erst 
immerwährendes und noch naTjh Verlauf einer halben 
Slunde periodisch starkes Aufwallen der Flüssigkeit statt 
fand. Bei einer nicht viel über die Körperwärme gehen- 
den Temperatur kam sie nachher sogleich ins Kochen, 
wenn vermittelst eines mit kaltem Wasser angefeuchteten 
Tuches der obere leere Theil des Glases bestrichen wurde. — 
Obgleich nun diese Versuchsflüssigkeit mehrere Wochen 
in Gährungstemperatur erhalten wurde, so fand dennoch 
nicht die geringste Gährung statt, auch nicht nachdem 
öfter umgeschüttelt worden war. 

2. Versuch. Der vorige Versuch wurde so abgeändert, 
dass das Glas nach Entfernung aus dem Kochsalzbade 
bis in den Hals gefüllt war, und statt es mit einem dich- 
ten Korkstöpsel zu verschliessen, wurde ein durchbohrter 
mit einer zweimal ins Knie gebogenen Glasröhre ver- 
sehener Korkstöpsel genommen. Beim Eindrücken des- 
selben in die Mündung dieses mit der heissen Versuchs- 
flüssigkeit gefüllten Gefässes, füllte sich die Glasröhre. 
Diese wurde nun mit ihrer äusseren Mündung eine Linie 
tief unter Quecksilber gesteckt, und dann das Ganze län- 
gere Zeit in Gährungstemperatur gehalten; aber keine 
Art von Gährung fand statt. Das beim Erkalten der 
Versuchsflüssigkeit bis zur Gährungstemperatur in die 
Röhre erhobene Quecksilber behielt nachher fast unver- 
ändert seinen Standpunct. Nach Verlauf von mehreren 
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Wochen wurden beide Versuchsflüssigkeiten mit der Luft 
in beständige Berührung gebracht, nachdem das Gefass 
des zweiten Versuchs bis zu | entleert war, und zuweilen 
umgeschütlelt. Das Resultat war nun, dass nach einigen 
Tagen beide Flüssigkeiten in Alkoholgährung kamen, die 
ununterbrochen bis zu Ende fortfuhr. 

3. Versuch. — a) Auf erschöpftes luftfreies Strohpulver 
wurde vorher nicht erhitzte Stärkezuckerauflösung, die 
mit der nöthigen Menge sauren weinsauren Ammoniaks 
versetzt war, gethan. Das Versuchsgefsuss war davon ganz 
gefüllt und wurde luftdicht verkorkt. Nach längerem 
Stehen in Gährungstemperatur zeigte sich nicht die ge- 
ringste Gährung. Das Strohpulver blieb kraftlos am Boden 
liegen, ohne dass irgend eine Luftblase daran sichtbar 
wurde. — b) Nun wurde von der Versuchsflüssigkeit so 
viel sehr vorsichtig abgegossen, dass das Glas zum vierten 
Theile mit atmosphärischer Luft gefüllt war, darauf wieder 
luftdicht geschlossen, und aufs Neue in Gährungstempera* 
tur gestellt, ohne es aber im Mindesten ferner zu bewegeq. 
— Das Resultat war, dass keine Gährung statt fand. — f 
Es ist bei diesem Versuche dahin zu sehen, dass keii) 
Partikelchen des Strohpulvers mit der Luft in Berührung 
kommt, was recht wohl ausführbar ist, indem man das 
erschöpfte Strohpulver, wenn es zum letzten Male mit 
destillirtem Wasser ausgekocht ist, sorgfältig voii dem 
nicht zu Boden fallenden durch Schlämmen befreit, darauf 
nochmals in dem Versuchsgefässe mit destillirtem Wasser 
kocht und dieses so weit abgiesst, dass noch eine Schicht 
heisses Wasser darüber stehen bleibt, und nun sogleich 
die nöthige, das saure weinsaure Ammoniak enthaltende 
Stärkezuckerauflösung nachfüllt mit der Vorsicht, dass 
man die Gläser gegenseitig in einen Winkel geneigt hält, 
wo dann die Zuckerauflösung an der Wand des Versuch- 
gefässes herunterfliesst, ohne dass sich Luftblasen bilden 
oder das Strohpulver sich aufrührt. — Wird der Versuch 
mit dieser Vorsicht angestellt, so gelingt es nichts Alkobol*- 
gährung hervorzubringen. Ja selbst, wean die Glaser 
offen bleiben, und dann besonders, wenp die Flüssigioit 
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bis in den Hals derselben reicbt, ist es $elten, dass man 
Alkoholgährung beobachtet. Wird aber umgeschüttelt, so 
erfolgt dieselbe bestimmt, indem sich die Kohlensäure 
von dem hinzugefugten porösen Körper aus entwickelt. — 
Das Resultat dieses Versuches zeigt zugleich, dass die 
Alkohol^hrung nicht davon abhängig ist, wenn die Ge- 
fasse und tue zur Gährung angewandten Stoffe vorher 
nicht erhitzt waren, wenn nur dahin gestrebt ist, dass der 
poröse, Gährung vermittelnde Körper luftfrei angewandt 
wird. 

§. 6. Die atmosphärische Luft giebt zur Einleitung 
der von mir beobachteten Gährung nur ihren Sauerstoff 
her, kein anderer Bestandtheil derselben ist dazu noth* 
wendig. — Ein Glas mit enger Mündung wurde mit luft- 
freiem erschöpften Strohpulver und luftfreier vorher er- 
hitzter Stärkezuckerauflösung sammt dem zur Gährung 
Qöthigen sauren weinsauren Ammoniak ganz gefüllt, zugleich 
die bei Versuch 3. a) des vorigen Paragraphs erwähnten 
Vorsichtsmaassregelffi zur Verhütung von Luftabsorption 
beobachtet. Darauf Hess ich reines aus Quecksilberoxyd 
entwickeltes Sauerstoffgas bis zu ^ Rauminhalt des Glases 
hineintneten, verschloss die Mündung unter der ausgetre- 
tenen Flüssigkeit luftdicht, stellte es in Gährungstemperatur 
und schüttelte zuweilen um. — Das sehr hervorzuhebende 
Reisoltat dieses Versuches war: Die Flüssigkeit kam in 
voUkc^aimene Alkoholgährung. 

Welchen Einflnss übt nun aber der Sauerstoff der 
Luft bei der von mir auf besondere Weise hervorgebrach- 
ten Gährung aus? und wie erklärt sich die Wirkung der 
porösen zelligen oder pulverförmigen Körper in Connex 
mit gewissen Ammoniaksalzen auf den Stärkezucker? 

Bekannt, wenn audi gewiss noch nicht hinreichend 
berücksichtigt, ist die grosse Kraft, mit der poröse oder 
pulverige Kölper Gasarten verdichten, Farbstoffe und 
Flüssigkeiten in sich aufnehmen, ja Salze so zersetzen, 
dass deren Basen abgeschieden werden. Diese Kraft ist 
es wahrscheinlich, welche, der Hauptsache nach, die in 
Rede stebeade Gährung voUkonunen erklären wird. Was 
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hiebet Sauerstoff und Ammoniaksalz für Rollen spielen, 
muss sich ohne Zweifel aufklären. Hoffentlich wird dann 
das Geheiranissvolle der Gährung überhaupt in ein klares 
Licht gestellt werden. 



■» • > < t 4> — 
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Ein technisches Gutachten über Tartarus 

natronatus; 

von 

Job. A. Benckiser. 



Der Tart. natr. ersetzt in allen Fallen beim Färben 
der Wolle und aller wollenen Gewebe, also bei der Garn- 
wie bei der Stückfärberei, sowohl den rohen, als wie den 
gereinigten Weinstein vollständig; er ist kein Surrogat 
des Weinsteins, sondern er ist Weinstein in einem auflös- 
licheren, reineren und für den Zweck der Färberei weit 
wirksameren Zustande. Die ununterbrochene Anwendung 
seit geraumer Zeit des Tartarus natronahis anstatt Wein«* 
Steins zu allen Farben in grösseren Tuchfabriken haben 
dieses bewiesen. 

Die Vorzüge des Tartarus natronatus vor dem Wein- 
stein beruhen auf Folgendem: 

Der Tartarus natronatus i^ ein reiner stets gleich- 
förmiger, in Wasser leicht löslicher Körper, während aller 
Weinstein von ungleicher Beschaffenheit ist und sehr häu- 
fig mit unreinen Bestandtheilen vermengt erscheint, so 
dass er oft kaum 50 Proc. reinen Weinstein enthält und 
selten 70 Proc. erreicht. Durch die farbige Unreinigkeit 
des Weinsteins kann die Farbe der Tücher gar leicht be- 
einträchtigt werden, die faserigen Theile des Weinsteins 
hängen sich an die Wolle an und die Schwefelstückchen, 
welche häufig darin vorkommen, verursachen Flecken, 
zudem ist Weinstein selbst im kochenden Wasser schwer 
löslich, und obschon er nur im gepulverten Zustande an- 
gewendet werden kann, so entsteht doch leicht Verlust 
durch ungelöste Theile, was selbst beim gereinigten Wein- 
stein statt findet, da dieser stets mehr oder weniger Kalk 
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enthält; ausserdem zeigt sich Tartarus natronatus bei der 
Anwendung zum Färben stets wirksamer als der Wein- 
stein, weil er eine grössere Menge Alaun, Eisenvitriol, 
Zinnsalz und jede andere Metallauflösung zersetzt und 
daher mehr weinsaure Thonerde,- weinsaures Eisen, wein- 
saures Zinn u. s. w. bildet, als der Weinstein. Bei 
Anwendung von Tartarus natronatus verbindet sich der 
ganze Gehalt an Weinsteinsäure mit djer Thonerde oder 
dem Melalloxyde in Folge doppelter Wahlverwandtschaft. 

Man hat bis jetzt in grösseren Tuchfabriken anstatt: 
<00 tt Cryst. Tart. oder Cremor Tart. Werth ä 7^ % —25 ^, 
66 a Jartor. natron. Werth ä 8 % — 17 «J> 18 i/jg, 

(Ersparniss 7 -i^ 12 ifg^). 

400 % best, rohen Weinstein, Werth k 6 % — 20 o^, 

50 tt Tartar. natron. Werth h 8 if^ — \3 ^ \0 d'^ 

(Ersparniss 6 «^ 20 if^). 
angewendet und stets gefunden, dass diese Menge von 
Tartar, natron, hinreichend war. 

Hinsichtlich einer beträchtlichen Ersparniss empfiehlt 
sich also Tartarus natronatus schon von selbst, allein der 
Besitz eines Präparats, das stets den Weinstein in einer 
Reinheit bei der Färberei ersetzt, wie er im Zustande 
bisheriger Anwendung nicht gefunden werden kann, ist 
ein weiterer und hauptsächlich zu berücksichtigender 
grosser Gewinn und daher in jeder Beziehung sehr zu 
empfehlen. 

Dresden, Ende März 1845. 

Mittheilung von Gehe et Comp. 

» • ) < • < ■ 

Pharmaceutische Notizen; 

von 

C. Stickel, 

Apotheker in Kaltennordheim. 



Anwendung des Oleins, 

Das Olein hat in der pharmaceutischen Praxis fast 
noch gar keine Anwendung gefunden, wenn schon es be 

Arch. d. Pharm. XCITT. Bds. 3. Hf». 1 
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deutend billiger als Oleum Olivarum eiDgekauft werden 
kann*). Es verdient aber Empfehlung bei der Bereitung 
des Empl. fuscum s. Noricum, wobei jedoch einige Ab- 
änderungen statt finden müssen, wenn man nach der in 
der preussischen Pharmakopoe gegebenen Vorschrift ver- 
fährt. Nimmt man bloss Olein anstatt Ol. Olivarum, so wird 
das Pflaster — selbst wenn das vorgeschriebene Wachs 
weggelassen wird — nach kurzer Zeit spröde, und zum 
Streichen untauglich ; nimmt man aber gleiche Theile Olein 
und Ol. Olivarumy dann geht die Pflasterbildung ungemein 
rasch vor sich. Es versteht sich, dass noch die erforder- 
liche Menge in Baumöl aufgelössten Kampfers später hin- 
zugefügt wird. 

Die Vorzüge des mit Olein bereiteten Empl. fuscum 
bestehen darin, dass: 

1) Zeit, Brennmaterial und Baumöl erspart werden, 

2) die reizende Wirkung des Wachses vermieden 
wird, und 

3) ein Pflaster gewonnen wird, das sich sehr leicht 
streichen lässt und so fest klebt, um als Heftpflaster An- 
wendung finden zu können. 

Verschwendung der AlthaeawurzeL 

Wenn man in die Speicher eines Droguisten, z. B. nur 
in Schweinfurt tritt, und die Unmassen der daselbst aufge- 
häuften Althaeawurzeln erblickt und weiss, wie viel sich aus 
einem Pfunde derselben Schleim gewinnen lässt, so be- 
zweifelt man die Möglichkeit, dass jährlich eine solche 
Menge consumirt werden könne. — Es lässt sich aber 
dieses sehr leicht erklären, weil fast überall nicht nur die 
Gewohnheit, sondern auch das Gesetz spricht: Hat der 



*) Ist hier unter dem Namen Olein vielleicht die aus den Stearinsäure- 
Kerzen - Fabriken hervorgehende Oleinsäure verslanden? Letz- 
tere ist bereits von Duf ft (dies. Arch. Bd. 25. p. 74.) zur Pflaster- 
bereitung empfohlen worden. Die daraus bereiteten Blfipflaster 
halten sich indessen bei langer Aufbewahrung nicht gut. Es 
ist möglich, dass eine abgeänderte Befaandlungsweise dieBem 
Mangel abhilft. H. Wr. 
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Arzt ein Decoct ohne genauere Bestimmung der Menge der 
abzukochenden Substanz verordnet, so wird in derRegel 
eine Unze Substanz auf 8 Unzen Colatur genommen. — 
Ob im Allgemeinen dieses Gesetz den Lehren der Pharma- 
kognosie und Pharmakologie entspricht, gehört nicht hier- 
her ; aber auf die Althaeawurzel angewendet, findet eine völlige 
Verschwendung derselben statt. Es hat dieses sicher schon 
jeder Praktiker wahrgenommen, der der auf dem Colir- 
toch hinterbleibenden Althaeawurzel irgend Aufmerksamkeit 
schenkte. 

In Folge dessen wurde anstatt einer Unze Althaeawur- 
zel, l Unze geschnittene Wurzel mit 8 Unzen kalten 
Wassers geschüttelt und eine Colatur gewonnen, die dem 
gewöhnlichen Decoct vollkommen entsprach. Der Rück- 
stand mit 5 Unzen Wasser zu 4 Unzen gekocht, lieferte 
wieder ein den Vorschriften entsprechendes Resultat. Es 
geht daraus hervor, dass 4 Theil Wurzel 9l4Theile Althaea- 
schleim liefern. Da aber die Behandlung mit kaltem und 
kochendem Wasser in derselben Kürze nicht zu dem- 
selben Resultat führt, so schlage ich unbedingt vor: bei 
einem Althaeawurzeldecoct stets nur die Hälfte der gewöhn- 
b'ch gebräuchlichen Quantität anzuwenden. In wiefern 
diese Notiz auf die Consumtion der Althaeawurzel in finan- 
zieller Beziehung Einfluss haben kann, ist klar. . 

— ■ » » < • <■ — 

Beitrag zur Kenntniss der Zusammensetzung des 
Bernsteinöls (Ol. succin. rectif.); 

von 

Dn O. Döpping in St. Petersburg. 

Durch die Einwirkung der Wärme erleiden bekannt- 
lich die organischen Stoffe eine Reihe von Metamorphosen, 
die verschieden sind, je nach der Beschaffenheit und Zu- 
sammensetzung der Körper, dem Grade der Temperatur, 
weichem sie unterworfen werden, sowie in manchen Fällen 
von der Gegenwart oder Abwesenheit des Wassers. Von 
den Producten dieser Zersetzungsweise, die der Gegen- 

10* 
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stand mannichfacher Untersuchungen geworden sind, hat 
man die mehr oder weniger flüssigen und flüchtigen, 
vorzugsweise Brandöle und die bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur starren, Brandharze genannt. Unter den ersteren 
finden sich Bestandtheile, welche entschieden basische 
oder saure Eigenschaften, und andere, welche weder die 
einen noch die anderen besitzen, d. h. sich indifferent 
verhalten. 

Unter den Destillationsproducten des Bernsteins, bei 
der Darstellung der Bernsteinsäure treten Brandöle und 
Brandharze in grosser Menge auf, und unter den ersteren 
wiederum Producte, welche der grossen Gruppe der in- 
differenten Körper zugezählt werden müssen. 

Werden die schwarzbraunen, mehr oder weniger dick- 
flüssigen Massen, welche sich bei der Destillation des 
Bernsteins in der Vorlage ansammeln, einer wiederholten 
Rectification unterworfen, so erhält man zuletzt ein dünn- 
flüssiges, schwach gelblich gefärbtes Oel von einem durch- 
dringenden, eigenthümlich unangenehmen Geruch und 
schwach saurer Reaction, welches sich in starkem Wein- 
geist, Aether, Terpentinöl und fetten Oelen löst, sich durch 
einen brennenden Körper entzünden lässt und mit stark 
russender Flamme brennt. 

Ueber diesen Körper, der, wie sich später ergeben 
wird, wahrscheinlich als ein Geraenge mehrerer angesehen 
werden muss, sind vor nicht langer Zeit zwei Arbeiten 
veröffentlicht worden, von denen die erstere von Elsner 
ausgeführte, sehr von der letzteren durch Pelletier und 
Walter vollendeten, hinsichtlich ihrer Resultate abweicht. 

Ich hatte die Arbeit über diesen Gegenstand, vom 
Hrn. Prof Lieb ig dazu veranlasst, im Giessener Labo- 
ratorium zu einer Zeit begonnen, bevor noch eine der 
zwei erwähnten Arbeiten veröffentlicht worden war. Andere, 
gleichzeitig begonnene Arbeiten, und später mein Weg- 
gang aus Giessen, machten mir eine weitere Ausführung 
derselben, die ich beabsichtigte, unmöglich. Ich erlaube 
mir aber die Resultate, zu welchen ich gekommen bin, 
hier mitzutheilen, da die Arbeiten der genannten Chemiker 
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zu verschiedenen Ansichten über die Zusammensetzung 
des Bernsteinöls gerührt haben, und die meinigen vielleicht 
über die grössere Wahrscheinlichkeit der einen oder der 
andern mehr oder weniger entscheiden könnten. 

Um das Oel, welches ich zur Untersuchung verwen- 
dete, so viel als möglich von den beigemengten electro- 
positiven und electronegativen Bestandtheilen zu befreien, 
behandelte ich dasselbe mit Kalilauge und verdünnter 
Schwefelsäure. Hierauf wurde das von der Säure abge- 
nommene Oel mit geschmolzenem Kali unter öfterm üm- 
schütteln längere Zeit in Beröhrung, und zuletzt das ab- 
gegossene Oel noch mehrere Wochen mit Chlorcalcium 
stehen gelassen. 

Die Kalilauge hatte aus dem Oele die geringe Menge 

eines braunrothen Stoffes aufgenommen, der sich nach . 

der Neutralisation der Lauge mit einer Säure auf der 

Oberfläche der Flüssigkeit abschied, eine dickflüssige zähe 
Beschaffenheit hatte und einen unverkennbaren Geruch nach 

Kreosot besass. Die Menge dieses Stoffs war zu gering, um 
mit demselben eine weitere Untersuchung vornehmen zu 
können. Die Schwefelsäure hatte nichts aus dem Oel auf- 
genommen. Das auf angegebene Weise gereinigte und 
getrocknete Oel wurde der Destillation unterworfen. Bei 
140 ö C. kam das Oel zum Sieden. Der Siedepunct war 
nicht constant, stieg nach und nach bis170*^C. und in der Re- 
torte hatte der Rückstand eine dunkle Farbe und dickflüssige 
Consistenz angenommen. Die Destillation war bei letzte- 
rer Temperatur unterbrochen und der zwischen 160° und 
1700C. übergegangene Theil der Analyse unterworfen. 

1) 0,320 Grm. des Gels gaben 1,021 CO* und 0,334 H'^O, 

2) 0,308 „ „ „ „ 0,983 CO* und 0,318 H»0. 

In 100 Theilen sind demnach enthalten nach 1) 87,74 C 2) 87,75 

11,60 H 11,47 

99,34 99,10. 

Mit Kalium in Berührung entwickelte das Oel eine 
geringe Menge Gas und das Metall verlor seine glänzende 
Oberfläche. Da es sehr wahrscheinlich ist, dass die Ursache 
dieser Gasentwickelung noch ein kleiner Gehalt an Wasser 
war, der auf dem angegebenen Wege dem Oel nicht eut- 
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zogen -werden konnte, so wurde dasselbe, mit kleinen 
Stücken gebrannten Kalkes längere Zeit, 8 Tage, nnter 
öftenn Umschütteln in Berührung gelassen. Das Oel 
wurde einer nochmaligen Rectification unterworfen. Der 
Siedpunct begann mit 170® G, und stieg nach und nach 
bis 490^ C. In der Retorte blieb abermals ein dunkel- 
gefärbter dickflüssiger Rückstand. Das zwischen 180® C. 
und 190® übergegangene Oel, gab nach dem Verbrennen 
folgende Resultate: 

1) 0,3ai Grm. desselben gaben 0,967 00^ und 0,313 H^O, 

2) 0,376 „ „ „ 1,211 CO'^ und 0,390 H*0. 
In 100 Theilen demnach nach 1) 88,34 2) 88,45*) 

11,55 H 11,51 

99,89 99,%. 

Die Analysen wurden sämmtlich mit Kupferoxyd aus- 
geführt, über welches nach dem Verbrennen ein Strom 
von Sauerstoffgas geleitet wurde. 

In diesem Zustande der Reinheit besass das Oel 
folgende Eigenschaften: Kalium blieb darin lange ohne 
Veränderung, später überzog sich die metallische Ober- 
fläche mit einer gelben harzartigen Masse, die jedoch nicht 
durch den directen Einfluss der Elemente des Oels auf 
das Metall zu entstehen scheint, denn wenn das Kalium 
vorsichlig von der anhaftenden Masse unter der Flüssig- 
keit befreit wurde, zeigte dasselbe seine metallische Ober- 
fläche noch vollkommen; in Berührung mit atmosphäri- 
scher Luft behielt es wochenlang seine Farblosigkeit und 
dünnflüssige Beschaffenheit; ebenso wenig wurde reines 
Sauerstoffgas von demselben absorbirt, wenigstens war 
nicht die geringste Raumverminderung bemerkbar, als das- 
selbe in mit Sauerstoffgas gefüllten und durch Quecksilber 
gesperrten Röhren der Berührung mit diesem Gase aus- 
gesetzt wurde; löste sich leicht in Aether, schwieriger in 
80 Proc. Weingeist; reagirte weder alkalisch noch sauer, 
löste sich nicht in Salzsäure und kalter verdünnter Sal- 
petersäure, wurde aber durch letztere nach einiger Zeit 
gelbbraun gefärbt; in der V^Tärme wurde es durch ver- 

♦) Atomgew. d. C = 75,85. 
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dünnte Salpetersäure angegriffen, unter Entwicklung von 
salpetriger Säure in eine gelbe Harzmasse, sogenann- 
ten künstlichen Moschus, verwandelt, die sich bei anhal- 
tendem Kochen mit der Säure zuletzt ganz auflöste; con- 
centrirte Salpetersäure wirkte schon in der Kälte sehr heftig 
auf das Oel, und zeigte gegen dasselbe ein gleiches Ver- 
halten bei Anwendung von Wärme; unlöslich in Aetz- 
ammoniak und Kalilauge, sowohl verdünnter als concen- 
trirter und bei Anwendung von Wärme; Schwefel wurde 
von demselben in der Wärme reichlich gelöst und kry- 
stallisirte daraus beim Erkalten ; Bernstein wurde, selbst beim 
Einfluss von Wärme, nur in sehr geringer Menge von dem- 
selben aufgenommen; Kautschuck wurde in reichlicher 
Menge von dem Oel aufgelöst. Das spec. Gew. desselben 
wurde bei 10« C. zu 0,9928 gefunden. 

Das spec. Gew. des Dampfes auszumitteln, gelang 
mir nicht. Der Siedpunct des Oels nahm beständig zu, 
und nach einiger Zeit war der' Rückstand im Ballon in 
eine Masse von brauner Farbe und dicker Consistenz 
übergegangen. 

Wenn der Schluss richtig ist, den man aus der Nicht- 
constanz des Siedepunctes einer Flüssigkeit, sie für ein 
Gemenge mehrerer von ungleichem Siedepuncte anzugehen, 
gezogen hat, so geht aus dem Obigen hervor, dass das 
rohe Bernsteinöl ein Gemenge mehrerer Körper und das 
gereinigte eine Reihe von Kohlenwasserstoffverbindungen 
in sich schliesst, ausgezeichnet durch eine gleiche relative 
Anzahl ihrer Elemente und verschiedene Siedepuncte, 
Diese Erscheinung lässt sich aber auch mit der Annahme 
erklären, dass die Flüssigkeiten, die keinen Constanten 
Siedpunct zeigen, einer vorzugsweise leichten Umsetzung 
ihrer Atome fähig, durch den Einfluss der Wärme eine 
immerwährende Umsetzung ihrer Elemente erleiden, deren 
Resultate Producte von ungleichem Siedpunct sind. Die 
Möglichkeit dieser Erklärung fände vielleicht eine Stütze 
in der Thatsache, dass man eine bestimmte Quantität 
einer, mit zunehmender Temperatur siedenden Flüssigkeit, 
welche zwischen fixen Temperaturgrenzen überdestillirt 
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ist» bei einer zweiten Destillation über die höchste beob- 
achtete Temperatur hinaus erhitzen muss» wenn diei^elbe 
tiberdestilliren soll, und dabei nicht selten oder meistens 
sehr veränderte Rückstände in der Retorte bleiben. 

Die aus den Resultaten der Analyse sich ergebende 
procentische Zusammensetzung des Bernsteinöls stimmt 
so nahe mit der des Terpentinöls überein, dass die Ab- 
weichungen innerhalb der Beobachtungsfehler liegen, und 
da mehrere der oben angeführten Eigenschaften des Bern- 
steinöls auch dem letzteren zukommen, bin ich geneigt 
es für einen mit dem Terpentinöl isomeren Körper zu 
halten. 

Durch das Einleiten von salzsaurem Gas in das Bern- 
stein! il war ich nicht im Stande es auf eine gleiche oder 
ähnliche Weise zu zerlegen wie das Terpentinöl. Es ab- 
sorbirte nur eine sehr geringe Menge (dieses Gases und 
färbte sich nach längerem Einströmen dunkel. Durch 
Schütteln mit Wasser verschwindet die Farbe wieder. 

Mit meinen Resultaten sehr nahe übereinstimmend 
sind diejenigen von Pelletier und Walter. Diese Chemi- 
ker glaubten bei der Destillation des Bernsteins zwei 
Perioden unterscheiden zu müssen und machten daher 
den Theil der Producte, welcher im Anfang des Roth- 
glühens der Retorte und den zweiten, welcher bei dem 
dunkeln Rotbglühen der Retorte übergeht, zum Gegenstande 
einer besondern Untersuchung. — Ich wage es nicht zu 
entscheiden, ob man Ursache hat zu glauben, dass beim 
Wechsel der Vorlage während des üeberganges der Re- 
torte von einer niedern Temperatur zu einer hohem, scharf 
gesonderte und verschiedene Producte erzeugt werden. 
Wahrscheinlicher scheint es mir, dass, da nichts sprung- 
weise in der Natur fortschreitet, mit dem Steigen der 
Temperatur, die Metamorphose der, der Destillation unter- 
worfenen Körper, insofern sie nicht zu den unzersetzt 
flüchtigen gehören, gleichen Schritt hält, und daher nach 
Umständen ein Gemenge der vei*schiedenartigsten Producte 
$eia muss, von denen wir bis jetzt nur einen kleinen 
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Theil, and zwar die am leichtesten zu isolirenden genauer 
kennen. 

Da Pelletier und Walter die der Analyse unter- 
worfenen, bei verschiedenen Temperaturen siedenden 
Oele nur durch Rectification gereinigt haben, sind unsere 
Resultate nicht streng vergleichbar. Nichtsdestoweniger 
ist die Abweichung in den Ergebnissen der Analyse nur 
gering, und da dieselbe hauptsächlich den Kohlenstoff 
betrifft, vielleicht nur eine Verunreinigung ihrer Oele mit 
einer kleinen Menge einer kohlenstoffreichern Verbindung, 
die sich durch Kali entfernen lässt, zuzuschreiben. 

Die rectificirten Destillalionsproducte des Bernsteins, 
welche bei niedriger Temperatur übergegangen waren, 
(premikre huüe) über wasserfreie Phosphorsäure deslillirt 
und zwischen 130® und 175° C. abgenommen, gaben diesen 
Chemikern folgende Resultate: 

0,272 Gr. gaben 0,872 CO» und 0,277 H^O 
In 100 Thei len 88,7 C 

11,3 H 



100,0. 

Von diesem Oel haben Pelletier und Walter auch 
das spec. Gew. des Dampfes ausgemittelt. Sie geben die 
Dichtigkeit desselben bei 0,"76 Luftdruck, 29° Temperatur 
der Luft. 235^ Temperatur des Bades, 222 C. C. Capacität 
des Ballons, 0,414 Grm. Gewichtsüberschuss des Ballons, 
zu 4,3 an, woraus sie mit Zuziehung der angeführten 
Analyse die Formel C**H*^ berechnen. Das spec. Gew. 
des Terpentinöldampfes wurde von Dumas zu 4,764 
gefunden. — Da ich jedoch, wie erwähnt, bei Wieder- 
holung des Versuchs das spec. Gew. des Dampfes zu 
bestimmen, gefunden habe, dass sich dasselbe nicht 
ohne eine bedeutende Veränderung des Oels ausmilteln 
lässt, trage ich Bedenken dieses Resultat für ein normales 
zu halten. 

Der Analyse unterwarfen Pelletier und Walter 
nachfolgende Oele: der zwischen 175<^ — 250*^ C über- 
gegangene Theil (premikre huüe) gab folgendes Resultat: 

0,841 Grm. lieferte 0,772 CO» und 0,349 H^O 5 in 100 Theil. ^^^^ § 

100,06. 
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\ Der zwischen 240^ and 300*^ C übergegangene Theil 

0,208 Grni. gaben 0,676 CO» und 0,195 H>0; in 100 Th. ^\^ 



100,3 

Die Oele der Destillationsproducte, welche bei höhe- 
rer Temperatur übergegangen waren (deuaneme huile) 
lieferten .sehr ähnliche Resultate bei der Analyse. Von 
dem zwischen 130° und 180° C über Kalium und wasser- 
freie Phosphorsäurß destillirten gaben 

0,198 Grm. 0,637 CO^ und 0,200 H^O; in 100 Th. ^'^]^ 



100,0. 

Das zwischen 250° und 270° C übergegangene, über 
Kalium und wasserfreie Phosphorsäure destillirte Oel gab 

0,254 Grm. 0,824 CO» und 0,254 H»0 ; in 100 Th. ff^ ^ 



100,8. 

Sehr nahe dieselben Resultate gaben die bei noch 
höheren Temperaturen übergegangenen Oele*). 

Bei weitem abweichender von den obigen Resultaten 
ist die von Eisner ausgeführte Analyse des Bernsteinöls. 
Das zur Analyse bestimmte Oel wurde von diesem Che- 
miker mit Chlorcalcium in Berührung gelassen und dann 
rectificirt. Er giebt für dasselbe folgende procentische 
Zusammensetzung in seiner Abhandlung ^''^) an. 

84,00 C 
8,63 H 
7,40 

100,03. 

El sn er's Oel enthält demnach eine nicht unbedeutende 
Menge Sauerstoff; der dem von Pelletier und Walter, 
und mir analysirten ganz abgeht. Da eine solche Differenz 
im Ganzen den Beobachtungsfehler weit übersteigt, so 
wird man versucht anzunehmen, es habe irgend ein Irr- 
thum in der Analyse obgewaltet, oder dass, unter Um- 
ständen, bei der Destillation des Bernsteins Producte auf- 
treten können, welche Sauerstoff enthalten, was wohl 
wahrscheinlicher ist. 



*) yergl. Annales de Chimie et de Physique. Spt. 43. 
**) Erdmann's and Marchand's Journal Bd. XXVI. Hefl 3. 
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Einwirkung der concerUrirten Schwefelsäure auf Bemsteinöl, 
Setzt man zu rectificirtem und durch Kali gereinigtem 
Bemsteinöl nach und nach concentrirte Schwefelsäure, so 
dass keine Erhitzung statt findet, und zwar ein mehrfaches 
Volumen von dem des angewendeten Bemsteinöls, und 
schüttelt nach dem jedesmaligen Zusatz der Säure die 
Masse unter einander, so nimmt sie, wie Eisner ausfuhr- 
lieh und genau beschrieben hat, eine rothe Farbe und zähe 
Beschaffenheit an und trennt sich in der fiuhe in 2 Schich- 
ten, von denen die obere dünnflüssig, gelb oder schwach 
röthlich, die untere dickflüssig und braunroth gefärbt ist. 
Hatte beim Vermischen keine Erhitzung statt gefunden, so 
bemerkt man anfangs keinen Geruch nach schwefliger 
Säure, lässt man aber das Oel mehrere Tage mit der^ 
Säure in Berührung, so tritt derselbe hervor. Der unan* 
genehme, durchdringende Geruch des Bernsteinöls ver- 
schwindet vollständig nach der Behandlung mit Schwefel- 
säure und statt desselben bemerkt man einen eigenthüm- 
liehen nicht unangenehmen Geruch. Nimmt man das auf der 
zähen, dunkeln Hasse schwimmende Oel ab und vermischt 
es von neuem mit concentrirter Schwefelsäure, so färbt 
sich diese abermals, jedoch erst nach einiger Zeit, roth. 
Diese Reaction lässt sich wiederholen und fortsetzen, bis 
die Menge des aufschwimmenden Oels so gerjng wird, 
dass man sie nicht mehr von der Säure zu trennen ver- 
mag. Die Schnelligkeit des Aufeinanderwirkens der beiden 
Stoffe verlangsamt sich aber in dem Verhältniss, als man 
den Versuch wiederholt. 

Nimmt man das auf der Säure schwimmende Oel 
mittelst einer Pipette ab und schüttelt es zur weitern 
Reinigung mit Wasser, so trennt sich die Masse nach 
einiger Zeit in zwei Schichten, von denen die untere 
schwerere milchig, die obere klar ist. Die milchige 
Flüssigkeit gab sich unter dem Mikroskop deutlich als 
ein Gemenge von Oel- und Wasser -Tröpfchen zu er- 
kennen und nach dem Abdampfen hatte sie sich in 
«ne Schicht Oel und eine darunter befindliche Schicht 
Wasser getrennt. Es gelang mir nicht, daraus einen kry- 
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stallmischen, dem Paraffin ähnlichen Körper, den Eisner 
erhalten haben will, darzustellen, selbst nicht bei einem 
zweiten Versuche mit einer andern und grossem Menge 
Oels, die ich mir zu diesem Behuf aus der Rose 'sehen 
Officin in Berlin, aus der ich auch das erste Oel erhalten 
halte, kommen Hess. 

Das von der milchigen Flüssigkeit abgenommene Oel 
wurde mehrere Wochen mit Aetzkali und dann mit Äetz- 
kalk unter öfterm Umschütteln in Berührung gelassen und 
dann durch Destillation gereinigt. Der Siedepunct des 
Oels war 190® C, die ersten Antheile des Oels, stets noch 
etwas wasserhaltig, wurden entfernt; ein Recipient bei 
200® C. vorgelegt. Das bei letzterer Temperatur über- 
gehende Oel gab nach dem Verbrennen, mit Kupferoxyd 
und Sauerstoff wie früher, folgende Resultate: 

1) 0,317 Grm. gaben 1,017 00^ und 0,344 H>(), 

2) 0,312 „ „ 0,999 CO» und 0,336 H»0. 

In 100 Theilen nach 1) 88,24 2) 88,32 

12,06 11,98 

100,30 100,30. 

In den chemischen Eigenschaften dieses Oels habe 
ich von dem früher erwähnten keine bemerkenswerthe 
Verschiedenheit gefunden. Abweichender sind dessen 
physikalische Eigenschaften, als Geruch, spec. Gewicht, 
Lichtbrechungsvermögen, Siedpuoct u. dergl. Ihre genaue 
Angabe dürfte kaum einen Werth haben, da sich dieselben 
ändern je nach den Temperaturgraden, bei welchen das 
Oel überdestillirte. Der zwischen 210« und 220» C. tiber- 
gegangene Theil besass eine gelbe Farbe und die Consi- 
stenz des Mohnöls. 

1) 0,271 Grm. dieses Oels gaben 0,874 CO^ und 0,284 H^O, 

3) 0,374 Grm. „ „ „ 1,212 C0> und 0,400 H*0. 

In 100 Theilen nach 1) 88,69 C 2) 88,84 

11,64 H 11,88 

100,33 100,72. 

Dßv Geruch dieses Oels War dem bei 200 <> überge- 
gangenen sehr ähnlich, die später durch eine fractionirte 
iOestiUation gewonnenen Antheile verloren nach und nach 
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ihren Geruch und in der Retorte blieb eine gelbe, nach 
dem Erkalten geruchlose und starre Masse zurück. E 1 s n e r 
hatte eines dieser Oele ebenfalls der Analyse unterworfen, 
aber auch hier ein von dem meinigen verschiedenes Re- 
sultat erhalten. Er hat die Destillation, nach seiner An- 
gabe *) bis zu 280® C. fortgesetzt und wahrscheinlich 
dieses Destillat zur Analyse benutzt. 

0,177 Grm. dieses Oels gaben Eisner 0,549 CO '^ und 
0,191 Wasser, wonach in 100 Theilen enthalten sind: 

84,548 C 

11,983 H 

3,469 

100,000. 

Den von diesem Chemiker für diese Verbindung vor- 
geschlagenen Namen „Succin-Ewpion" habe ich nicht 
angenommen, da mir derselbe nicht recht geeignet und 
bezeichnend für dieselbe zu sein scheint. Nach meiner 
Beobachtung hat dieser Körper keine Eigenschaften mit 
dem Eupion gemein, welche das letztere wesentlich cha- 
rakterisiren, was meiner Meinung nach doch der Fall sein 
müsste, wenn man ihm den Körper aus dem Bernsteinöl 
als Analogen an die Seite stellen will. Namentlich sind 
Siedpunct, spec. Gewicht, Verhalten zu Salpßtersäure und 
cöncentrirter Schwefelsäure, Chlor u. m. a so abweichend 
zwischen beiden Stoffen, dass sie gar nicht vergleichbar 
mit einander sind. 

Wird die rothbraune Masse, welche durch die Ein- 
wirkung der Schwefelsäure auf das Bernsteinöl entstanden 
ist, n)it warmem Wasser behandelt, so nimmt dieses den 
grössten Theil der Säure auf und es scheidet sich auf der 
Oberfläche der Flüssigkeit eine dicke, theerartige Masse 
von schwarzbrauner Farbe ab, welcher man durch wie- 
derholtes Waschen mit heissem Wasser noch anhaftende 
Säuren entziehen kann; bringt man diese dicke Masse in 
eine Retorte und unterwirft sie der Destillation, so geht 
ein schwach gelbgefärbtes, dünnflüssiges Liquidum über, 



Vergl, Erdmann's und Marchand's Journ. w. o. 
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welches sich bald in 2 Schichten trennt, von denen die 
untere Wasser, die obere ein Oel ist, welches Schwefel 
zu enthalten scheint. Eine nähere Untersuchung dieses 
Körpers wurde mir durch eine, während der Destillation 
statt findende Explosion, welche die Retorte und Vorlage, 
in welcher sich das Destillat befand, zertrümmerte, ver- 
eitelt. Der Geruch dieses Oels war verschieden von den 
beiden vorhergehenden, näherte sich aber hinsichtlich 
seiner Durchdringlichkeit und Widerlichkeit mehr dem 
zuerst beschriebenen *). 

Heber Darstellung des reinen Silbers; 

von 

Friedrich Rimbach^ 

Candidaten der Pharmacie. 



Im Decemberhefte des Archivs findet sich eine Notiz 
des geehrten Hrn. Dr. M eurer, dass die Reduction des 
Chlorsilbers mittelst Zinks nie vollständig gelänge. Da ich 
bereits seit langer Zeit und noch vor wenigen Wochen 
mir reines Silber zur Bereitung des Lap. infernal, auf diese 
Weise verschaflFte, und so, auf Erfahrung gegründet, dieser 
Methode auch vor allen anderen den Vorzug geben muss, 
da sie Einfachheit mit Wohlfeilheit vereinigt, so kann ich 
nicht umhin, dieselbe zu empfehlen und hiermit das spe- 
cielle Verfahren, leicht und ohne den mindesten Verlust 
zum Ziele zu gelangen, näher anzugeben. Allgemein mag 
es auch nicht bekannt sein, dass das schwarze Pulver, 
welches beim Auflösen von franz. Kronenthälern eines ge- 
wissen Gepräges in Salpetersäure zurückbleibt, Gold ist, 
und welches man bei kleinen Quantitäten leicht vor dem 
Löthrohre behandeln kann. Die Lösung des unreinen Sil- 
bers wird nun mit Salzsäure niedergeschlagen und das so 
gewonnene Chlorsilber sorgfältig und vollständig mit heis- 
sem destillirtem Wasser ausgewaschen. In einem etwas 



*) Vorstehende Abhandlung ist aus dem gütigst mitgetheilten Mann- 
0cript des Hrn. Verf. abgedruckt worden. D, Red. 



Salbe gegen Flechten, 459 

Sachen Mörser retbl man forner das noch feuchte Chlor* 
Silber mit dem doppelten destiltirten Wasser zu einem 
zarten Brei an und legt mehrere Streifen Zink in die Masse, 
so dass dieselbe ganz bedeckt ist. Indem das Ganze sich 
erhitzt, erfolgt vollkommene Reduction. Nachdem die 
Bleche herausgenommen sind, übergiesst man das Silber 
mit starkverdünnter Salzsäure und erwärmt etwas. Durch 
fleissiges Abwaschen mit heissem destillirtem Wasser er- 
hält man ein Silber, welches zur Höllensteindarstellung 
nichts zu wünschen übrig lasst^). 

Salbe gegen Flechten. 

Von einem Arzt wurde mir eine Salbe zur Untersu- 
chung übergeben, welche derselbe aus Paris bezogen hatte ; 
diese Salbe war in einer Büchse, welche ohngefähr eine 
Unze fasste, enthalten, an der Oberfläche war die Farbe 
olivenartig, im Innern besass sie eine quittengelbe Farbe. 
Die Büchse, von weissem Steingut, führte folgende Auf- 
schrift: Pommade contre les Maiadies de la Peau, Place 
de Peius Peres, Nr. 9 h Paris, war mit Stanniol und Per- 
gament verbunden. Als Bestandtheile der Salbe fand ich 
2 Gran Quecksilberjodür und 1 Unze einfache Salbe, bei 
der Anwendung gegen Flechten leistete die von mir be- 
reitete Salbe dieselben Dienste, wie das Pariser Geheim- 
mittel. In Paris kostet eine Unze dieser Salbe mindestens 

6 Franken. 

L. Pabst, 

Apotheker in Altenburg. 



*) Man kann aber bei allen Metaüreductionen durch Zink fragen, 
was wird aus dem Blei und Kadmiam, welche während der Re- 
duction der Metalle doch aus dem gewöhnlichen Zink auage- 
schieden werden? Die nachfolgende Digestion des Silbers mit 
Salzsäure kann vielleicht das Kadmium, wohl aber nicht das 
Blei entfernen. D. Red. 
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II. llfatiirgreschichte und Pharma* 

iLogrnosle. 



Historische Notizen ttber die Weine der Alten, 
so wie ttber die sogenannten Apotfielien (Apo- 
thecae), in welchen die bföten Weinsorten 
aufbewahrt wurden; 



von 



Dierbach zu Heidelberg. 

(Fortsetzung der im vorigen Hefte S. 67 abgebrochenen Abhandlung.) 

§• 6. 

Die geringeren, nicht haltbaren Weine der Alten. 

, Obgleich man in Ländern, die dem Weinbau so gün- 
stig sind, wie Griechenland und Italien, erwarten sollte, 
dass da nur ein vorzüglich guter Wein erzeugt würde, 
so mangelte es doch diesen Gegenden ehemals so wenig 
wie jetzt an geringen und selbst schlechten Weinen. Wenn 
man bedenkt, dass die im Alterthum übliche Leitung der 
Gährung schon mangelhaft war, indem man dieser bei 
den gemeinen Weinen nach Plinius ungefähr 9 Tage 
lang ungestört ihren Lauf Hess, wobei, wie Henderson 
erinnert, ein grosser Theil des Aroms und Alkohols des 
Weins, zumal wenn die Trauben nicht sehr viel Zucker- 
stofF besassen, aus dem Moste entweichen musste; wenn 
man ferner die bereits oben erwähnte nicht zu empfeh- 
lende Aufbewahruiigsart des Weins in überirdischen Ma- 
gazinen berücksichtigt, so wird man sich nicht wundem, 
wenn sehr geringe Weine erzielt wurden. 

Solche leichte Weinsorten (Vina fugacia) konnten 
nicht länger als ein Jahr aufbewahrt werden und hiessen 
darum auch Vina horna; man nahm sich die Mühe nicht, 
solche zu schönen, von der Hefe abzusondern und in 
andere Gefässe abzuziehen , sondern liess sie ohne alle 
weitere Besorgung in denselben Amphoren liegen, in 
welche sie von der Kelter weggekommen waren. Solchen 
Vinum de Cupa oder Vinum doliare, wie man ihn wohl 
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aach ZQ nennen pflegte, tranken nur gemeine Leute, und 
so ist es begreiflich, dass Cicero (Oratio in Pison. Cap. 27,) 
seinem Gegner vorwerfen konnte, er trinke von dem Pro- 
pola gekauften Vinum de Cupa. Geringe Weine der be- 
sagten Art biessen auch Vina oligophora, weil sie ihres 
geringen Gehalts au süssen und Spirituosen Theilen wegen, 
keinen starken Zusatz von Wasser vertrugen, ohne den 
man im Alterthum den Wein nicht zu- trinken pflegte. 
Ganz entbehrlich möchte -dieser Zusatz gewesen sein bei 
dem Vinum tortivum oder Vinum circumcisicium. Wenn 
nämlich bei dem Keltern der Trauben kein Saft mehr aus 
der Presse lief, so schnitten Manche die Ränder von den 
Kuchen ab, und erhielten dann durch ferneres Pressen 
einen Nachwein, der, weil er gewöhnlich nach Eisen 
schmeckte, nicht zu dem andern gegossen wurde, ein 
Verfahren, das nach Benders on noch gegenwärtig in 
der Champagne gebräuchlich ist, nachdem man nämlich 
nach dem ersten Pressen die Ränder von den Presskuchen 
abgeschnitten und mitten darauf gelegt hat, und erhält 
so den Vin de taille und nach Wiederholung dieses Pro- 
cesses den Vin de deuxieme taille oder Tisane. 

Eine andere Art von geringem Weine bereitete man 
im Alterthume auf die Art, dass man die ausgepressten 
Traubenschalen in Amphoren warf, und mit einer ge- 
wissen Quantität Wasser übergössen, gähren liess. Das 
so erhaltene Getränk hiess bei den Griechen ösvTiQiog 
oder ^äpivag^ bei den Römern Lora, und weil dieSclaven 
den Winter über diesen Nachwein zum Getränke erhielten» 
so nannte man ihn auch Vinum operarium. Auf diese 
Weise bereitet man noch gegenwärtig, nach He nd er so n^ 
in Italien, namentlich inToscana, die gewöhnlichen Land - 
weine. Sobald namentlich bei dem Keltern der Trauben 
der erste Most abgelaufen ist, giesst man eine Quantität 
Wasser auf die Trebern und erhält so nach kurzer Gäh- 
rung einen leidlichen Wein, nach Wiederholung desselben 
Processes eine geringere Sorte. 

Auch in der Champagne ist gegenwärtig ein ähnliches 
Verfahren im Gebrauche, so sagt Oekonomierath B r o n n er. 

Arch. d. Pharm. XCIII. Bds. 3. Hft. ^ ^ 
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Der Wein, den die Arbeiter erhalten, heisst Piqaette 
oder Nachwein, er- ist gewöhnlich dankelroth, and wird 
auf die Art bereitet, dass man die Traubenrückstände, 
wovon der weisse Wein abgepresst wurde, nicht weiter 
abpresst, sondern in eine grosse Kufe wirft, mit Wasser 
übergiesst, so dass dieses gerade mit der Masse gleich 
steht, und dann das Ganze der Gährung überlässt. Nach 
14 Tagen wird der Wein abgezogen und der Rückstand 
ausgepresst, wodurch man einen ganz dunkelrothen und 
zum gewöhnlichen Getränke ganz ordentlichen Wein er- 
hält. — Ein grosser Theil dieser Piquette wird auch so 
verfertigt, dass man die Hefe, wovon der Wein im De- 
cember abgezogen wurde, mit Wasser verdünnt, dieselbe 
mehrere Mal stark durchrührt und absetzen lässt, wo man 
dann nach gehöriger Abklärung einen weissen Piquettewein 
erhält, welcher ein sehr angenehmer Trank im Sommer 
ist. fDer Weinbau in Frankreich, p.96.J 

Man hat sich oft über die starken Rationen Wein ge- 
wundert, welche die alten Römer ihren Sclaven zukommen 
liessen, wenn man aber die Beschaffenheit der besagten 
Lora und des Vinum operarium etc. kennt, so wird man 
es eben nicht so ausserordentlich finden, wenn ein Mann 
täglich eine Hemina und selbst zwei, ja drei Heminae 
erhielt. 

In Deutschland ist kein Mangel an herzlich schlechten 
Weinen, die in verschiedenen Gegenden mit verschiedenen 
Spottnamen belegt werden, wie denn auch Schubert 
auf sehr launige Weise von dem Schulwein, Strumpf- 
wein, Dreimännerwein und Wendewein Nachricht 
gab. (Rei&e nach Frankreich, Bd. l. pag, 89j. Diese spot- 
tende Sitte ist uralt, und war schon den Griechen bekannt ; 
so berichtele Athenaeus von einem vortrefflichen bei 
Corinth gezogenen Weine, der Folter wein hiess, und 
zur Strafe getrunken werden konnte, wie dieses Alexis 
bezeugt. 

§■ 7. 

Die besseren, lange haltbaren Weine der Alten. 

Alle Bedingungen, die zur Erzeugung eines guten und 
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vortrefflichen Weines erfordert werden, finden sich in vie- 
len Gegenden des südlichen Europa in dem schönsten 
Vereine, und obgleich man im Alterthum nicht im Stande 
war, auf wissenschaftliche Weise und in üebereinstimmung 
mit chemischen Principien bei der Behandlung des Trau- 
bensaftes zu verfahren, so hatte doch eine lange Uebung 
so wie eine aufmerksame Beobachtung des Erfolges die 
Regeln an die Hand gegeben, die sich mit Vortheil befol- 
gen lassen, und manche derselben haben sich in der Praxis 
erhalten bis auf den heutigen Tag. Dass man aber bereits 
im Alterthume gute und selbst vortreflfliche Weine kannte, 
die den besten der unsrigen kaum nachzusetzen sind, das 
erhellt aus den Eigenschaften, die ihnen in den Schriften 
der alten Griechen und Römer zugeschrieben werden. 

Geringe, an Zucker und Alkohol arme Weine lassen 
sich nicht lange in gutem Zustande aufbewahren, wesshalb 
es nur bessere 3orten sein konnten, die diese Probe be- 
standen, und von Virgil mit dem Namen Vina firmissima 
belegt werden. Es ist eine bekannte Sache, dass es in 
einzelnen Jahrgängen einen ganz vorzüglichen und darum 
auch lange haltbaren Wein giebt. Im vorigen Jahrhunderte 
sind in dieser Hinsicht berühmt die Jahre 1726, 1748, 1766, 
1779, 1783, welches letztere den Hauptwein des achtzehn- 
ten Jahrhunderts lieferte. In dem gegenwärtigen oder neun- 
zehnten waren die Weine von 1802, 1811, 1822, 1834 u. s. w. 
besonders geschätzt. Dieser Umstand entging den' alten 
Römern nicht, und sie hatten die Gewohnheit, an dem Halse 
der Amphora eine Signatur zu befestigen, auf der das Al- 
ter des Weines- bemerkt war. Im Jahre 633 nach Er- 
bauung Roms wuchs unter dem Consulat des L. p i m i u s 
Nepos ganz vorzüglicher Wein, wesshalb nicht selten von 
einem Vinum consulare, Vinum Opimianum die Rede ist. 
Auch ein Tinum Annicianum wurde sehr geschätzt. Die 
Stärke des Weines beurtheilte man auch nach der Menge 
des Wassers, die man zusetzen konnte, um ein angeneh- 
mes Getränk zu erhalten. Darum hiessen starke, ohne 
Zweifel sehr alkoholhaltige Vina polyphora, im Gegensatze 
des bereits oben angeführten Vina oligophora: Nach Ho- 

11* 
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mer*s Angabe konnte man dem Maroneischen Weine 20 
Theile Wasser zusetzen, und Hippokrates will selbst auf 
einen Theil alten Wein aus Thasos 25 Theile Wasser zu- 
gesetzt wissen. Gewöhnlich vermischte man einen Theil 
guten Wein mit fünf Theilen Wasser, welches Yerhältniss 
je nach der Stärke des Weins und der Gewohnheit des 
Trinkenden vielfach abgeändert werden konnte. Nicht sel- 
ten ist auch von einem Vinum honorarium und Vinum do- 
minicum die Rede, Ausdrücke, die offenbar nur auf einen 
ganz vorzüglichen und hoch geschätzten Wein zu beziehen 
sind. 

Man kann die im Alterthume vorhandenen besseren 
Weine in zwei Klassen bringen, die sich auf ihren innem 
Gehalt beziehen, in so fem sich derselbe mehr oder we- 
niger bestimmt , und den Beschreibungen und der Ana- 
logie nach erkennen lässt, nämlich in Weine mit sehr rei- 
chem Gehalt an Zukerstoff, und in solche, in denen die 
spiriluöse Beschaffenheit vorherrscht. 

1) Vina dulcia, er as^a, die süssen und dicken Weine 
der Alten, deren besonders Griechenland sehr viel und ge- 
schätzte erzeugte; namentlich waren in dieser Hinsicht die 
Weine aus Chios, Lesbos und Thasos berühmt, aber auch 
andere Inseln, z. B. Corcy ra, Cyprus, Greta, Cnidos und Rhodus 
lieferten höchst liebliche süsse Weine, was auch noch gegen- 
wärtig der Fall ist. Diese süssen Weine waren es primi- 
tiv, denen man gerne Salzwasser zuzusetzen pflegte, und Ben- 
ders on meint, wenn der Most zu viel Zuckerstoff und 
zugleich viel Arom enthält, was in den wärmeren Klima- 
ten häufig der Fall ist, so werde durch einen massigen 
Zusatz von Seewasser die Qualität des Getränks keines- 
wegs verschlechtert, sondern die Gährung und die Stärke 
des Products befördert. 

Dass übrigens die schweren und süssen Weine, die 
man jetzt aus Cypem, Rhödus, Samos, Smyrna, Syrien 
u. s. w. erhält, auch ziemlich reich an Alkohol sind, lehr- 
ten die bereits oben berührten Untersuchungen des Pro- 
fessors E.Hitchcock, sie sind besonders darum lehrreich, 
weil man, wie H. versichert, in jenen Gegenden noch die 
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WeinbereituDgs - Methode befolgt, wie sie im Altertham 
gebräuchlich war. 

Vor mehreren Jahren wurde folgende in Portugal ge- 
bräuchliche Art, süsse Weine ohne Gährung zu bereiten, 
bekannt gemacht. Der Saft von zuckerreichen rothen oder 
weissen Trauben, die von allen Kämmen und unreifen odec 
faulen Beeren möglichst befreit wurden, wird nach kaum 
begonnener Gährung in ein Fass gebracht, das zum vier- 
ten Theil mit reinem Spiritus Vini von 33" Cartier gefüllt 
ist. Die Gährung lässt sogleich nach, man schlägt das 
Fass zu und lässt den Wein nach ungefähr 4 Wochen ab, 
und wenn er nicht geistreich genug ist, setzt man noch etwas 
Weingeist hinzu. Ist er nicht klar, so wird er nach einiger 
Zeit wieder abgelassen, bis er hell ist, worauf man ihn 
in Bouteillen füllt. Dieser Wein, Vinho Geropico oder Ange- 
lico genannt, dient besonders beim Dessert, er ist sehr beliebt, 
und soll sich immer veredeln. 

2) Vina generosa. Die Weine, welchen das Alter- 
thum diese Benennung gab, können allen ihren Eigenschaften 
nach keine andere als solche sein, die sich durch ihren 
reichen Gehalt an Alkohol,' durch ihre Stärke und Lieb- 
lichkeit auszeichneten. In dieselbe Abtheilung gehören 
ohne Zweifel auch mehrere, die man Vina austera nannte 
und die man nur nicht, was so häufig geschah, für iden- 
tisch mit jenen halten darf, die als Vina acerba bezeich- 
net wurden. Diese Vina generosa mussten ein gewisses 
Alter erreicht haben, bis sie trinkbar waren, und ihre so 
geschätzte Lieblichkeit, jene von C icero gerühmte Suavitas 
austera erreicht hatten, und sich durch einen feinen Ge- 
schmack auszeichneten, in dem das Acumen Vini der Al- 
ten bestand. Dass die Vina generosa reich an Alkohol 
waren, geht unzweideutig aus der Angabe des Plinius her- 
vor, welcher von dem Vinum Faustianum versichert, dass 
er sich an der Flamme anzünden lasse? 

Noch ist hier der Rosinenwein(/\w5«m) derAltenzu 
gedenken ; er wurde öfters aus Muscateller Trauben berei- 
tet, die man am Stocke austrocknen liess, oder auch nach 
dem Abschneiden an der Sonne troknete» die Kämme ent- 
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fernte und die Beeren in einer Kufe mit dem besten Hoste 
so tibergoss, dass sie get*ade bedeckt waren, worauf man 
sie nach 5 — 6 Tagen auspresste. Einer andern Methode 
zufolge wurden die Rosinen mit den Füssen wiederholt 
zertreten und jedesmal mit Wein besprengt, ausgepresst 
und der Gährung überlassen*). 

Der sogenannte Ausbruch, welchen man in Ungarn 
aus getrockneten Tokaier Trauben bereitet, ist dem Pas- 
stim der Alten ganz ähnlich. Auch in Deutschland wa- 
ren ehedem dergleichen Weine unter dem Namen Beer- 
wein und Käppis gebräuchlich, scheinen aber nun ganz in 
Vergessenheit gerathen zu sein, und verdienen auch in un- 
serm Klima keine Nachahmung. 

§. 8. 

Die ambrosischen oder Bouquet - Weine. 

Jedermann kennt den Geruch, den alle (oder doch 
die meisten) Weine in höherem oder geringerem Grade 
und so deutlich besitzen, dass man sehr leicht unterschei- 
den kann, ob in einer leeren Flasche, in welcher kaum 
noch ein Tropfen Flüssigkeit enthalten ist, Wein enthalten 
war, oder nicht. Dieser Geruch hängt, wie die Herren Pe- 
louze und Lieb ig zeigten, von der Gegenwart und dem 
Gehalte des Weins an Oenanthäther oder Oenanlhsäure- 
äther ab. Diese ätherische durch einen starken betäuben- 
den Weingeruch sich auszeichnende Flüssigkeit wird erst 
in dem Acte der Gährung, oder vielleicht später noch wäh- 
rend des Lagerns des Weins gebildet, scheint aber, wie Pro- 
fesser Wohl er in Göltingen glaubt, bereits schon in der 
Schale der Quittenfrüchte fertig gebildet vorhanden zu sein, 
und als die Ursache des so ausgezeicheten Geruches der 
Quitten angesehen werden zu müssen. (AnnaL der Chem, 
und Pharm. Bd. 41. p. 239.) 

Dieser Umstand ist besonders darum hier zu erwäh- 
nen, weil man schon im Allerthume einen Quittenwein 
bereitete, und was besonders interessant ist, diese Früchte 
auch dazu benutzte, um schlechten Wein zu verbessern 



^) Man yergl. Columella de re nistica XII. 39. 
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und ihm einen lieblichen Weingeruch mitzutheilen. Ja man 
hatte eine eigene Varietät dieser Früchte, welche den 
Namen Mostquitten (Cydonia mustea) trugen, eine Obst- 
sorte, die nicht allein wegen ihres angenehmen Geschmackes, 
sondern auch wegen ihres lieblichen Geruchs beliebt war. 
Democritus sagt, die Quitten schwängern den Most mit 
einem solchen Wohlgeruche, dass es wirklich Erstaunen 
erregt. 

Daran reiht sich dann folgende Bemerkung, die ich 
aus dem Werke des Dr. Henderson entlehne. Zwei Stun- 
den östlich von Perpignan befindet sich der berühmte Wein- 
berg Rivesaltes, wo der beste Muscatwein, nicht nur in 
Roussillon, sondern in Frankreich und vielleicht in der 
Welt gebaut wird. Denn er ist in seiner Art vorzüglicher 
als viele andere seltene und theure Sorten. Wenn er hin- 
reichend alt ist, hat er eine gelbe Goldfarbe, eine ölige 
Weichheit, eine duftende Blume, und einen feinen 
Quittengeschmack. 

Ausser dem von dem Oenanthsäureäther abhängenden 
Weingeruche hauchen die vorzüglichsten, zumal die alko- 
holreichen Vina generosa, einen höchst feinen und lieblichen 
Duft aus, der solche Weine ganz besonders auszeichnet 
und von den Weinkennem das Bouquet genannt wird, 
ein Ausdruck, der offenbar von der Aehnlichkeit des lieb- 
lichen gleichsam ätherischen Duftes der Rosen, Veilchen 
und ähnlicher wohlriechender Blumen entlehnt ist. Es scheint 
aber, dass mit dem Namen Bouquet nicht immer der eben 
vorgetragene Begriff verbunden wird, insbesondere sagen 
die Herren Pelouze und Liebig: Was man im ge- 
wöhnlichen Leben, die Blume, ddis Aroma, Bouquet 
der Weine nennt, wird bekanntlich durch den 
Geruch nicht erkannt. (Annal. der Chem. und Pharm, 
Bd. 19. p, 242), 

Offenbar widerstreitet aber diese Angabe dem Begriffe, 
den man gemeinhin mit dem Namen Bouquet verbindet, 
wie durch zahlreiche Citate nachgewiesen werden könnte; 
es wird zureichen, decen nur drei anzuführen. 

Doctor Graff in seiner Schrifl über den Moselwwi 
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äussert sich (S. 25) folgendermaassen : Hat der Wein einen 
aromatischen Geruch oder Geschmack, so heisst es, er hat 
eine Blume, Bouquet; er hat Gewürz. Je nachdem sein 
RiechstoflF mehr dem verschiedener Blumen, z. ß. Gras- 
hlnmefDtanthusCaryaphyllusJ, Reseda, oder sein Geschmaxik 
mehr den Nelken, Zimmt, Thymian oder sonst gekräuter- 
ten ähnelt, ertheilt man ihm lieber die eine oder die 
andere Benennung. 

Doctor Henderson unterscheidet zwar den gemeinen 
Weingeruch nicht von dem Bouquet, dennoch verdient seine 
Ansicht berücksichtigt zu werden. Er sagt: alle Weine 
zeichnen sich durch ein besonderes Arom, Wohlgeruch oder 
Blume aus, die häufig eine der schätzbarsten ihrer Eigen- 
schaften bildet. Dieser Geruch ist in vielen Fällen von 
dem Geschmacke des Weins deutlich verschieden, und ge- 
wöhnlich in den schwächeren Weinen kräftiger als in den 
starken, indem er wahrscheinlich während der langsa- 
mem Gährung, die die letzten zu bestehen haben, grösten- 
theils verloren geht. Dass das Arom mit dem Farbestoff 
in einigem Zusammenhange steht, scheint sich daraus zu 
ergeben, dass es bei den leichteren Roth weinen (französischen 
nämlich) am deutlichsten ist, und dass diese Weine, wenn 
sie durch das Niederschlagen des Farbestoffs bräunlich 
werden, Geruch und Geschmack zum Theil verlieren. Aus 
einigen Experimenten, die Dr. Prout anzustellen die Güte 
hatte, ergab sich jedoch, dass, wenn der sämmtliche Farbe- 
sloff durch Thierkohle abgeschieden, und der Wein sogar de- 
stillirt worden war, der ursprüngliche Geruch so stark blieb, 
dass jede geübte Nase denselben am Rückstand noch 
erkennen konnte. Derselbe Chemiker hat auch beobachtet, 
dass, wenn man dem Weine so viel fixes Alkali zusetzt, 
als zur Neutralisation der Säuren nöthig ist^ das Arom auf 
eine sehr eigenthümliche Weise modificirt wird, indem 
dessen feine Bestandtheile wahrscheinlich dadurch zersetzt 
werden. Wenn, man Weine destillirt, so findet man sowohl 
an dem Spirituosen, als an dem wässerigen Theile mehr 
oder weniger von dem Geschmacke und Gerüche der ur- 
sprünglichen Flüssigkeit. 
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Geh. Rath Tiedemann äussert sich auf nachstehende 
Weise f Physiologie des Menschen Bd. 3. pag. 805) : Das 
riechende Princip, das Gewürz, der flüchtige Duft, die 
Blume des Weins — le bouquet — bei den Weinarten so 
viele Verschiedenheiten darbietend, rührt wahrscheinlich 
von einem flüchtigen Oele her, welches in den Schalen 
der Beeren, wie bei andern aromatisch riechenden Früchten 
seinen Sitz hatte. Bei der anfangenden Gährung vor dem 
Keltern wird es durch Weingeist ausgezogen. Dass das 
riechende Princip mit dem Alkohol verbunden ist, erhellt 
daraus, dass es an langsam von Wein abdestillirtem Wein- 
geist noch zu erkennen ist. Durch Kochen des Weins 
wird die Blume schnell entfernt. 

Die hier berührte Ansicht, dass der Sitz des Wein- 
Aroms in den Schalen der Beeren zu finden sei, ist die 
gewöhnlichste und wurde. besonders durch Ritter /^W'^em- 
lehre pag. 51 J vorbereitet, wesshalb denn auch angerathen 
wurde, um die Blume des Weins zu erhöhen, nachdem 
die erste Gährung sich gelegt hat, einige der reichsten 
und duftendsten Trauben in das Fass zu hängen, ein Ver- 
fahren, das wie Henderson sagt, bei Bereitung der 
Vini raspati der Italiener und der Vins rapes der Fran- 
zosen schon längst üblich war. Ritter schlug ferner 
vor, um den Weinen ein feines Arom mitzutheilen, die 
auserlesensten Beeren von Muscatellertrauben auszudrücken, 
den Saft zu einem weniger edlen Most ^zu giessen, die 
Häute aber mit edlem Moste gähren zu lassen. 

Directe Versuche, welche Oekonomieralh und Apo- 
theker Bronn er anstellte, bestätigen jedoch die eben 
angegebenen Ansichten keineswegs. Ritter übergoss 
nämlich eine Parthie Rieslingshülsen mit reinem Weingeiste, 
um das vermeintliche Bouquet auszuziehen, erhielt aber 
nichts, was den Erwartungen entsprach. Ritter theilte 
ferner eine Parthie Rieslingstrauben in zwei Theile, presste 
den einen Theil sogleich aus, und brachte den Rückstand 
zu dem andern Theile, und liess ihn mit diesem vergähren, 
um so den Wein an Bouquet zu verstärken, allein später 
zeigte dieser nicht mehr Arom, als der erstere, dagegen 
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war er rauher und weniger angenehm geworden; es war 
also nirgends ein der Sache günstiges Resultat erreicht, 
und damit, zeigten sich alle frühem Angaben grundlos^). 
Ueber denjenigen Stoff oder diejenige Substanz, in wel- 
cher neben dem Oenanthsäureäther die wahre Ursache des 
Wein-Bouquete zu suchen sei, herrschen verschiedene Meinun- 
gen, doch dürften die nachstehenden zu berücksichtigen sein. 

1) Acetal oder Säurestoffäther ist nach Dö- 
ber,einer ein Bestand theil sehr alter Rhein - oder Franken- 
weine, in denen er sich allmälig durch partielle Oxyda- 
tion des Alkohols bildet und wovon, wie Döbereiner 
glaubt, der jenen Weinen eigenthümliche Geruch und Ge- 
schmack abhängt, wie denn auch das reine Acetal sich 
durch einen eignen, dem der Ungarweine ähnlichen Geruch 
auszeichnet. 

Junge geistreiche Weine nehmen, wie Döbereiner 
sagt, den Charakter eines hohen Alters an, wenn man sie 
mit ein wenig Sauerstoffäther vermischt oder in mit 
Blasen verbundenen weiten (noch viel luftvollen Raum 
enthaltenden) Gefässen, durch Verdampfen nach Sömme- 
ring's Methode entwässert, wo dann immer ein Theil 
Alkohol durch den Sauerstoff der eingeschlossenen Luft 
zu Sauerstoffäther oxydirt wird**). 

2) Fermentöl oder Fermentoleum, worauf, wie 
es scheint, Dr. Bu ebner in Mainz zuerst aufmerksam 
machte. Später stellte Dr. B 1 e y ein Fermentoleum Vitis 
viniferae dar und scheint (andern Ansichten entgegen) 
geneigt anzunehmen, dass das Fermentöl schon in den 
Blättern der Weinrebe präexistire, so zwar, dass es wäh- 
rend der Vegetation in der Blüthe zur höheren Ausbildung 
gesteigert werde, als Duft derselben auftrete, sodann nach 
Bildung der Frucht und Reife derselben, in dem Safte 
nun erst dann wieder und zwar in etwas modificirter 



*) Versuche über Wein - Arom stellte auch Prof. Zen neck in Stutt- 
gart an. Man sehe B u ch n e r*s Repert. VIIL 72 ~ 81. - Pharm. 
Centralbl. 1837. p. 185. 

**) Schweigger's Journal LXUI. p. 474. Pharmaceut. Centralbl. 
1852. pag. 106. 



historische Notizen über die Weine der Alten, 474 

Beschaffenheit bemerkbar werde, wenn derselbe durch 
die Gährung und ein hinlängliches Alter den Zustand der 
Vollkommenheit erreicht hat*). 

Jedenfalls ist darauf aufmerksam zu machen, dass das 
so ausgezeichnete Arom der Muscateliertrauben, so wie 
das nicht minder köstliche der reifen Rieslingstrauben 
kaum noch näher untersucht ist. 

Merkwürdig ist, dass die süssesten zuckerreichsten 
Weine, wie sie nur in sehr warmen Ländern erzielt wer- 
den können, kaum den eignen Weingeruch und eben so 
wenig ein besondres Bouquet enthalten, vielleicht nur 
darum, weil man in ihnen zwar Weinstein, aber keine 
freie organische Säure findet. Schon Plinius scheint 
diese Sache gewusst zu haben, indem er sagt: Vinumdttlce 
sine odore, tenue odoratius (XV, 28 J 

In Deutschland mangelt es nicht an Bouquet- 
Weinen, doch sind nur diejenigen in diesem Puncte vor- 
zugsweise ausgezeichnet, welche in den besten Lagen von 
der kleinen Rieslingstraube erzielt wurden, wohin nament- 
lich die geschätztesten Sorten von Rheinwein gehören, 
deren Bouquet eines der lieblichsten und der Art ist, dass 
wie Henderson sagt, es sich nicht gut beschreiben 
lässt. Metzger äussert sich darüber folgendermaassen 
(Landwirthschaftliche Pflanzenkunde Bd. 2. pag. 910). Der 
Riesling ist zur feinen Weinbereitung der König aller 
Trauben. Kein Wein von andern Trauben besitzt das 
feine rosenartige Aroma wie der Rieslingswein. 
Bronn er, indem er von der Weincultur bei Hochheim 
redet, bespricht da auch das Arom der dortigen Rieslings- 
trauben auf nachstehende Weise: Wer das feine Gewürz 
eines reifen Rieslings noch nicht kennen lernte, kann sich 
keinen Begriff von dessen Vorzüglichkeit machen, keine 
andere Traube kommt ihm hierin nahe, ausser etwa dör 
seltene Muscatgutedel. Eine reife Rieslingstraube ist 
ungefähr dem Munde das, was die Ananas der Nase ist. 



•) Buchuer'i Repert. XO:. p. 301 — 316. Pharm. Centralbl. 1840. 
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Ein feines höchst begeisterndes Princip ergreift bei dem 
Genüsse die Geschmacksnerven. 

Damit aber der Rieslingswein, sein so köstliches Bou- 
quet erhalte, müssen die Trauben nicht bloss reif, sondern 
überreif sein, und selbst die Fäulniss schon be- 
gonnen haben. Dabei ist jedoch die Bemerkung nöthig, 
dass nach Bronner bei den Trauben zwei Zustände von 
Fäulniss statt finden, von denen der eine die Roth faule 
oder die Gesundfäule, der andere die Krankfäule 
genannt wird. Bei ersterer veredelt sich der Saft und 
seine Säure verwandelt sich allmälig in Zucker, bei letzte- 
rer bleibt die Traube sauer, und es tritt eine nachtheilige 
Zersetzung der Masse ein. Diese Rothfäulniss ist die 
Hauptbedingung zur Veredlung des Weines, und ist daran 
kenntlich, dass die Haut der weissen Beeren braunroth, 
wird, und sich schon bei leichtem Drucke von dem innern 
Fleische trennt. Bronner berichtet, er habe im Herbste 
1834 in Rüdesheim und auf dem Johannisberge Trauben- 
saft gekostet, der wie mit Mistpfuhl vermengt schmeckte, 
und doch nach der Versicherung der Eigenthümer einen 
Wein von dem feinsten blujnigen Gerüche liefert. In dem 
Keller des Johannisberges liegt, wie Bronn er hinzusetzt, 
ein Fass Wein, das 1834 bloss mit dem Safte der auf 
dem Boden aufgelesenen faulen Trauben gefüllt wurde. 
Der Inhalt war so köstlich und schmeckte wie ein mit 
Malaga gemengter edler Rheinwein. (Der Wmibau m 
Süd' Deutschland Bft. S, pag. 150). 

Von den ungarischen Weinen ist besonders der 
Tokaier seines lieblichen Bouquets wegen berühmt. Ich 
habe, sagt Dr. D e r c z e n , -welchen getrunken, der 40 Jahre 
alt war und der beim Einschenken die ganze Stube so- 
gleich mit einem würzigen Wohlgeruch erfüllte. Ueber 
Tokcds Weinbau, Wien 1796 pag. ül.J 

Kein Land ist so reich an Bouquetweinen als Frank- 
reich; besonders gelten die Burgunderweine wegen ihres 
lieblichen Geschmacks und Geruchs, so wie überhaupt 
wegen der feinen Eigenschaften des Traubensaftes, wie 
Henderson meint, unbestreitbar für die ersten der 
Welt Indessen ziehen Andere noch die sn d^r Marne 
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gezogenen,' namentlich die aus der Gegend von Hautvilliers 
und Ay vor, welchen letzteren B au d i u s Vinum Dei genannt 
wissen will; er soll sich durch einen äusserst zarten Ge- 
schmack und Ananasgeruch auszeichnen. A u 1 a s n i e r und 
St. Evremont vergleichen den Geruch des Weines von Ay 
mit dem der Pinienäprel fpommes de pinj und den Ge- 
schmack mit dem der Pfirsiche. Karl VIII, Leo X. und 
andere Fürsten hatten Häuser in Ay, um da ihren Bedarf 
an Wein besorgen zu lassen. Mehrere französische Weine 
zeichnen sich durch einen höchst angenehmen Veilchen- 
geruch aus, wie die von Seyssuel bei Vienne, so wie in 
Languedoc, die von St. Peray an der Rhone. 

Gar wohl war im Alterthum das Bouquet des Weins 
bekannt, was schon aus dem Umstände erhellt, dass die 
Aerzte bei äusserst grosser Schwäche den Wein als Riech- 
mittel verwandten, (Aretaeus Libr. /. Cap, 1.J ungefähr so, 
wie wir hebt zu Tage in dergleichen Fällen den Schwefel- 
äther, Eau de Gologne und ähnliche Spirituosa benutzen. 
Besonders geschätzt war in dieser Hinsicht der Wein aus 
Thasos, der sich durch einen feinen Apfelgeruch auszeich- 
nete. Im nördlichen Italien war Vinum praetutianum, wie 
schon Dioscorides sagt, des Wohlgeruchs wegen beliebt, 
und als Arzneimittel benutzt. Dem Tokaier- Wein an 
feinem Bouquet mag der Saprische, dessen in den Schrif- 
ten des Athen aeus gedacht wird, nahe gekommen sein, 
denn wenn man den Krug öffnete, so verbreitete sich, wie 
Hermippus sagt, ein Duft wie Ambrosia*), Rosen, Veil- 
chen und Hyacinthen. 

Wie sehr man im Alterthum das Wein -Bouquet zu 
schätzen wusste, geht ferner aus der Gewohnheit hervor, 
die Amphoren mit aromatischen Kräutern zu umgeben, 
wozu besonders Stoebe (Stoebida der heutigen Griechen) 
diente, worunter gewöhnlich Poterium spinosum L ver- 

*) Von mehreren allen Schriftstellern wird eine Pflanze erwähnt, 
die Ambrosia hiess und sich durch einen lieblichen Weingeruch 
auszeichnete ; sie wird gewöhnlich auf Ambrosia maritima L. 
bezogen, ob mit Recht, ob' mit Unrecht, mag dahin gestellt 
bleiben. 
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sfanden wird, und jedenfalls dazu besser sieb eignete, als 
Centaurea Sioebe L., wie doch angegeben worden ist. 
Dass man zu dem gedachten Zwecke gerade ein domiges 
Kraut wählte, mag wohl seine besondern Gründe gehabt 
haben. 

Sehr interessant sind die verschiedenen Mittel, welche 
die Alten anwandten, um geringen Weinen das fehlende 
Bouquet mitzutheilen. Dahin gehört: 

a) Das theilweise Einkochen des Mostes. 
Wenn die Römer in ungünstigen Jahrgängen, oder um 
anderer Verhältnisse willen aus ihren Trauben einen Most 
erhielten, von dem ein geringer, nicht haltbarer Wein zu 
erwarten war, worüber Columella (Lib. XII. Gap. 26.) 
seine Erfahrungen mittheilt, so pflegten sie dieses Ein- 
kochen vorzunehmen. Zum Beweise der Zweckmässigkeit 
dieses Verfahrens, welches in nassen und kühlen Jahr- 
gängen bei uns noch mehr wie in Italien nöthig sein 
möchte, führe ich eine Stelle aus Bronner's Schrift (die 
deutschen Schaumweine pag, 62) an, wo es heisst: Ein Zufall 
führte mich auf das Abkochen des Mostes, das mir auf- 
fallende Resultate lieferte. Ich kochte nämlich eine kleine 
Parthie Rieslingsmostes, wobei vielleicht der vierte Theil 
der Flüssigkeit verdunstete. Nach Verlauf eines Monats 
kam dieser in Gährung, und als diese vollendet war, zeigte 
sich in dem Weine eine Blume, wie sie mir noch nie 
vorgekommen ist. Es hatte die Flüssigkeit einen wahren 
balsamischen Geschmack, wie wenn man die Gerüche 
eines ganzen Blumenstrausses vereint hätte. 

Statt den frischen Most einzukochen, setzte man ge- 
ringem Weine zur Verbesserung bisweilen anch Sapa oder 
Defruium (siehe §. 5.) zu, diese bereitete man, wie schon 
oben erinnert wurde, in bleiernen Gefässen, ein Umstand, 
der auch darum nicht zu übersehen ist, weil nach B o u ch a r - 
dat die Gährung durch Gefässe aus dem gedachten Metalle 
aufgehalten wird*). Die Zweckmässigkeit eines Zusatzes 



*) Man vergleiche auch pharmaceutiscbea Centralblatl. Jahrg. 1833. 
p. 745. 
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von Rosinen, wie man neuerdings vorschlug, ist schon 
sehr lange bekannt, und wird bereits von Demoeritus 
erwähnt. [Geoponicor. Lib. VL Cap. 19.) 

b) Der Gebrauch der Hefen-Pastillen. Wenn, 
wie Columella sagt (Lib. XII. Cap. 30.) der Wein wegen 
schlechter Lage des Weinbergs oder ungünstiger Witterung 
nur gerihg ist, so verbessert man ihn durch die Hefen* 
Pastillen. Diese werden aus der Hefe sehr guter Weine 
bereitet, in der Sonne getrocknet, dann gerieben, und in 
bestimmter Quantität dem Weine beigemischt. Aus einer 
Stelle bei Horatius erhellt, .dass man dazu gern Hefe 
von dem köstlichen Falerner Weine benutzte ^). Um dieses 
gehörig zu würdigen, erinnere man sich, dass nach den 
Versudien vonDeschamps die Weinhefe ein ätherisches 
Oel enthält, in welchem die Elemente des Oenanthsäure- 
äthers gleichsam concentrirt vorhanden sijid, so dass sich 
dieser daraus, sowie ohne Zweifel auch noch andere Be- 
standtheile während der Gährung entwickeln können. 

Weit weniger zweckmässig war wohl, die im Alter- 
thum sehr verbreitete Gewohnheit, das Bouquet des Weins 
durch andere wohlriechende gewürzhafle Substanzen zu 
ersetzen, wozu vorerst manche harzige Dinge gehören, 
wie Pech, Terpentin, gar häufig diente die Myrrhe dazu, 
von einheimischen aromatischen Vegetabilien : Lavendel, 
Lilienblume, Safran, Steinklee etc., von exotischen Gewür- 
zen besonders Andropogon Schoenanthus, die Narden, 
Cardamothum, Cassia, Amomum u. s. w. . 

Eine besondere Erwähnung scheint der Gebrauch der 
Weinrebenblüthe, die man zu dem gedachten Zwecke 
benutzte, zu verdienen, ein Verfahren, das auch später 
öfters benutzt, und in neueren Zeiten hauptsächlich von 
Ritter empfohlen worden ist. 

Vor einigen Jahrhunderten waren in Deutschland mit 
Gewürzen zubereitete Weine sehr beliebt^ es gehören 
dahin der sogenannte Rappis, Morolff, Moscatellina u. s. w., 
deren Bereitungsart Sebizius mittheilte. Dasselbe gilt. 



*) SdrreBtina vafer qni misoet flieoe Fai^rma iäk, 9* 8&lk* 4. 
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wie Henderson versichert, auch von England. Solche 
Weine Wessen Pimente und wurden von den Apothekern 
bereitet, welche darum auch bisweilen Pigmentarii 
genannt wurden Einem Gastmahle, wo kein Piment auf- 
gesetzt worden wäre, würde der wesentlichste Artikel 
gefehlt haben, die am häufigsten erwähnten Sorten sind 
Hippocras und Clarry. Einen bestimmten Unterschied 
machte man zwischen den Pimenten, die für Lords, und 
jene, die für geringere Leute bestimmt waren. 

§. 9. 

Die Nectar -Weine, Firne oder Firniss -Weine. 

So wie es einen eignen Weingeruch giebt, den Jeder- 
mann kennt, und der ganz verschieden von dem ist, den 
der Wein durch das Bouquet erhält, eben so verschieden 
verhält es sich mit dem Geschmacke. Man weiss, dass 
der gemeine Weingeruch von dem Oenanthsäureäther 
herrührt, das Bouquet aber von dem Dasein noch anderer 
Stoffe abhängt, aber auch der gemeine Weingeschmack 
hängt hauptsächlich von dem Oenanthäther ab, und wenn 
durch die Papillen der Zunge noch etwas anderes her- 
vorstechend bemerkbar wird, so ist vorauszusetzen, dass 
der Wein noch irgend einen andern, häufig nicht vor- 
handenen Stoff besitzt, dem jener Nebengeschmack zuzu- 
schreiben ist. Es lassen sich drei Hauptformen von 
solchem Nebengeschmäcke des Weins unterscheiden, 
nämlich. 

a) Ein unangenehmer, widerlicher von dem eignen 
Boden, in dem die Rebe wuchs, oder von dem dabei an- 

/ gewendeten Dunge herrührend. 

b) Eine mehr oder minder stark entwickelte Bitterkeit, 
die unter verschiedenen Umständen vortritt. 

c) Ein balsamischer Geschmack, der in Verbindung 
mit dem lieblichen, der von dem Bouquet abhängt, dem 
Weine das Recht auf den Namen eines Nectars verleiht. 

Was nun den ersten Punct betrifft, so glaubte man 
schon im Alterthum wahrgenommen zu haben, dass bittere 
und salzige Bestandtheile des Bodens dem Weine einen 
unangenehmen Beigeschmack geben, wie diess schon Virgi 1 
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erinnert, indem er sagt: Salsa autem tellus, et quae per- 
hibetur amara, nee Baccho genus, aut pomis sua nomina 
servat. (Georg. IL) Der* in der Gegend von Berry in 
Frankreich gezogene Wein zeichnet sich durch einen 
eignen Kieselgeschmack aus, der von dem Boden 
herrühren soll, auf dem er wächst. Der Grund- und 
Erdgeschmack des Weins hängt, wie Dr. Graff an- 
nimmt, hauptsächlich von einem lehmigen Boden ab. Wohl 
bekannt ist in den Rheingegenden der sogenannte B ö ck sen- 
ge seh mack des Weins, der, wie schon sein Name an- 
deutet {sapor hircinus) nichts weniger als angenehm ist. 
Die Ursache desselben ist, wie Dr. Graff glaubt, vorzugs- 
weise in einer unbekannten Mischungsveränderung des 
Bodens zu suchen, weil öfters Weine in einem und dem- 
selben Weinberg gewachsen, eine Reihe von Jahren hin- 
durch diesen Geschmack besitzen. Mehrere leiten ihn 
Von einem besondern Dünger ab, dem jedoch Graff 
widerspricht und bemerkt, dass manche Weine ihn in 
hohem Grade besitzen, deren Erzeugungsort sehr trocken 
und hoch liegt, und lange Zeil ungemistet- geblieben war. 

Dagegen leitet Derselbe von allzureichlich angewen- 
detem Dunge, namentlich vom Schafdung, den widerlichen 
Harzgeschmack mancher Moselweine ab, dagegen von 
reichlichem besserem Dunge die sogenannte Fettigkeit 
des Weins, welche daran zu erkennen ist, dass bei dem 
Versuchen die Lippen und Zunge mit einem eigenthüm- 
lichen, schlüpfrigen, glatten, vollen Gefühle überzogen 
werden, das demjenigen ähnelt, welches nach dem Genüsse 
von fettigen öligen Dingen zurückbleibt. Es kommt übri- 
gens diese Fettigkeit nur bei starken und gehaltreichen « 
Weinen vor, und wird nicht ungerne gesehen. 

In Griechenland düngt man, wie Henderson erinnert, 
die besten Weinberge nicht mit Mist, auch werden alle 
fetten Gomposte für schädlich gehalten, und in einigen 
der vorzüglichsten Weinländern ist dieses Düngmittel streng 
verboten. Zu Gaillac, sagt Ol i vier de Serres, besteht 
ein Gesetz gegen das Düngen des Weinstocks, damit der 
Ruf der weissen Weine, mit denen die benachbarten Städte, 

Arch. d. Pharm. XCIII. Bds. 2. Hft. < 2 
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als Toulouse, Montauban, Castre etc. voo dort aus v^- 
sorgt werden, keinen Nachtheil erleide. Im Oislricte Alto 
Duero in Portugal, wo die Portweine gebaut werden» hat 
man den Gebrauch, die Weinstöcke mit frischem Stallmiste 
zu düngen, was früher sehr gewöhnlich war, wegen der 
grossen Verschlechterung, welche die Trauben dadurch 
erlitten, lange aufgegeben und selbst gesetzlich verboten, 
indem durch das Düngen zwar die Quantität des Weins 
bedeutend vermehrt, aber die Qualität verschlechtert 
werde. 

In Deutschland wird das Düngen der Weinberge kaum 
zu entbehren sein; allein rationelle Oekonomen werden 
dabei eine bestimmte Auswahl zu treffen wissen, indem 
der an Alkalien reiche Kuhmist besonders geeignet ist, 
auf den Zuckergehalt der Trauben günstig zu wirken, 
während Menschen -Excremente, die nur wenig Alkalien 
enthalten, in dem Moste eine Vermehrung azothaltiger 
Substanzen veranlassen, die zur Erregung der Fermen- 
tation nothwendig sind. 

Dass der Wein bisweilen eine eigenthümliche Bitter- 
keit annimmt, war schon im Alterthum bekannt, sie wurde 
nach dem Zeugnisse des Plinius gerade bei den besten 
Sorten, wenn sie bereits sehr alt geworden waren, bemerkt, 
wobei selbst das liebliche Bouquet verloren ging, so dass 
man für gut hielt, solche bittere Weine durch einen Zusatz 
von Honig zu verbessern, wo er dann Vinum recerUatum 
hiess. Auch Galen erinnert, dass der bithynische weisse 
Wein, wenn er sehr alt wird, eine Bitterkeit annimmt, die 
ihn fast ungeuiessbar macht. 

Auch in neuern Zeiten hat man diese Bitterkeit be- 
merkt. So sagt Henderson: Gewisse Weine, zumal die 
von Burgund und von der Rhone, nehmen gerui sowohl 
im Fasse, als auf Flaschen eine gewisse Bitterkeit an, 
welche dieselben beinahe ungeuiessbar macht. Da diese 
Verschlechterung immer erst nach beträchtlich langer Zeit 
eintritt, wenn die Weine bereits eine Rinde abgesetzt haben, 
so ist Chaptal der Meinung, dass sie von der Entwick- 
lung des diesen Weinen von Natur eignen, aber in ihrer 
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Jugend durch den freien Zuckerstoff versteckten herben 
Princips herrühre; allein diese Erklärung des Fehlers ist 
keineswegs genügend ; denn wäre es bloss eine Folge der 
unmerklichen Gährung, so würden wir finden, dass die 
Bitterkeit immer stärker werden würde, je stärker die 
abgelagerte Rinde, und je heller die Flüssigkeit wird. 
Allein sie verschwindet manchmal, nachdem sie mehrere 
Jahre bestanden, von selbst, und lässt sich durch wieder- 
holtes Schwefeln und Schönen, oder indem man dem 
Weine frische Hefe beimischt, fast immer beseitigen. Eine 
wahrscheinliche Erklärung ist, dass diese Entartung durch 
Bildung einer Quantität Citronenäther (citronsaures 
Aethyloxyd) entsteht, welcher bekanntlich einen ausnehmend 
bittern Geschmack hat, und da er im Wasser nur wenig 
auflöslich und von grösserer specifischer Schwere ist, im 
Laufe der Zeit mit den übrigen den Bodensatz des Weins 
bildenden Substanzen niedergeschlagen wird. Zur Be- 
stätigung dieser Annahme dient der Umstand, dass die 
Bitterkeit solcher Weine durch Aufrühren der Hefe bedeutend 
vermehrt wird. 

Den bisweilen vorkommenden bittern Geschmack des 
Moselweins leitet Dr. Graff von einem Exlractivstoffe ab, 
der, wie er glaubt, sich in den Schalen, Kernen und Käm- 
men der Trauben befindet, und zur Haltbarkeit des Weins 
wesentlich beiträgt. 

Eine geringere Bitterkeit hat man übrigens auch bei 
dem Portwein und dem Vino tinto der Portugiesen wahr- 
genommen. 

Wesentlich verschieden ist jener balsamisch bitter- 
liche, so sehr geschätzte und gesuchte Geschmack, der 
an den vorzüglichsten, sehr alten Rheinweinen vorkommt, 
und mit dem Namen Firne oder Firniss des Weins 
von den Oenologen belegt wird. Tiedemann meint, 
dass diese Firne von einer harzigen oder wachsartigen 
Materie herrühre, die man in den Schalen der gelben 
und weissen Trauben findet. Hierher gehört auch der 
Brenntzer der Moselweine, der, wie Dr. Graff sagt, 

12* 
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nur in sehr guten Sorten vorkommt und etwas russarlig 
Brenzliches im Geruch und Geschmack hat. 

Gewiss ist die Sache selbst öfters beobachtet worden ; 
da aber dafür keine eigne Terminologie existirt, so ist es 
kein Wunder, dass die Angaben der Beobachter verschie- 
den ausfielen. Die so vorzüglichen Weine von Bagnold, 
Cosperon, Toremila und andere bei Perpignan l)räunen 
sich mehr oder weniger mit dem Alter und nehmen einen 
Geschmack an, den man Zaneio genannt hat, und auf 
ausgezeichnete Weise auch in sehr alten Weinen von 
Peralta und Navarra vorkommt. Die alten Weine von 
Canon und St. Emilien sollen, wenn sie sehr alt geworden 
sind, einen Geschmack annehmen, den man mit dem Ge- 
rüche von brennendem Siegellack verglichen hat. 

Vielleicht darf man auch den sogenannten Nuss> 
geschmack der Weine hierher rechnen, der nur bei 
sehr ausgezeichnet guten Sorten zu finden ist, wie bei 
dem von Iffadeira, von Mont Rächet und von Xeres.; 

.Wenn man die Beschreibungen erwägt, welche die 
Alten von ihren Nectar-Weinen hinterliessen, so ist 
nicht zu verkennen, dass sie die grosse Aehnlichkeit mit 
unserm heutigen Madeirawein hatten, die sich durch jenes 
pikante Bittersüss auszeichnen, jenes Acumen Vini, das 
ehedem wie jetzt so sehr geschätzt wurde. Von dem 
Weine au3 Lesbos sagte man, dass er den Namen Am- 
brosia verdiene, und im Alter wie Nectar schmecke. Die 
Nectarweine selbst bezog man aus Chios, zumal aus dem 
Districte von Ariusia, dessen Hauptstadt Mesta hiess, wo 
diese köstlichen Weine aus getrockneten Weihbeeren 
bereitet wurden, denen man noch eine besondere durch 
styptischen Geschmack ausgezeichnete Traube zusetzte. 
Die alten Autoren werden nicht satt von dem Lobe dieses 
Nectars, dessen Bereitung die Chioten, wie Theopompus 
sagt, von e n op i n , dem Sohne des Dionysos, erlernten. 
Dieser von Virgil Arvisia Nectar genannte Wein stand 
übrigens als Arzneimittel in hohem Ansehen, was hier 
nicht weiter erörtert werden soll. 

Dass den Alten die Firne oder der Firniss der Weine 
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wohl bekannt war, geht aus einer Stelle in den Schriften 
des Galen {De dbis boni et malt succi Cap.*XII) sehr 
deutlich hervor, indem es in der lateinischen Uebersetzung 
heisst: Inest autem communiter vinis omnibus, ut longo 
temporis spatio flavo colore perfundantur, quiddamque igni 
simile coruscans prae se fet^ant Also durch langes Lagern 
erhalten die Weine eine gelbe Farbe und bekommen zu- 
gleich etwas Feuriges und Schimmerndes. 

Ohne Zweifel rührt diese Firne von einem kleinen 
Gehalte an Buttersäureäther her, die dem Weine einen 
dem alten Jamaitarum ähnlichen angenehmen Geruch und 
Geschmack ertheilt, auch soll, wie man sagt, der genannte 
Aether jetzt häufig als Arom bei der Bereitung des Rums 
verwendet werden. Nach Pelouze und Gelis ist der 
buttersaure Aether in reinem Zustande eine farblose, sehr 
bewegliche, entzündliche, ananasartig riechende, in 
Wasser wenig, in Alkohol leicht lösliche Flüssigkeit. — 
Sie kann demnach nicht nur dem Weine den besondem 
Geschmack mittheilen, sondern auch wesentlich zur Er- 
höhung des Bouquets beitragen. 

Der Ursprung der Buttersäure in dem Weine hängt 
offenbar mit dem Zuckergehalte desselben zusammen, in- 
dem nach Pelouze und G61is die gedachte Säure aus 
dem Zucker bei der Gährung sich entwickelt, und sich 
auf diesem Wege auch darstellen lässt. (Annalen der 
Chemie und Pharmacie Bd, 47. pag, 243J. In jenen Weinen, 
die nur einen geringen Zuckergehalt besitzen, wird man 
deshalb keinen Firnissgeschmack erwarten dürfen, was 
auch durch lange Erfahrung schon als zureichend bekannt 
vorausgesetzt werden darf. 

§ 10. 

Die Apotheken (Apothecae) und ihre Benutzung zur Verbesserung 

des Weins. 

Mit dem Worte Apotheca bezeichnete man überhaupt 
einen Ort, an dem man etwas aufbewahrte, also eine Vor- 
rathskammer, und wenn vom Weine die Rede ist, ein 
Wein- Magazin, ohne dämm mit Cella einerlei zu seim 
indem die Apotheca sich dadurch auszeichnete» dass sie 
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in der Nähe eines geheizten Raums war, und vom Rauche 
durchzogen wurde, weshalb sie auch öfters geradezu Rauch- 
kammer fFumariumJ genannt wurde. Um die Einrichtung 
einer solchen Apotheca gehörig einzusehen, erinnere man 
sich, dass die Häuser der Alten keine Schornsteine hatten, 
sondern von den Feuerstellen aus wurde der Rauch auf 
eine weit weniger bequeme Weise mittelst besonderer 
Kanäle und Röhren, die in die hohlen Wände eingemauert 
waren, in das obere Stockwerk geführt, und dort, ehe er 
durch eigne Oeffnungen hinauszog, in einer besondern 
Rauchkammer eingefangen, die öfters in mehrere Abthei- 
lungen getrennt war. Namentlich pflegte man in einer die- 
ser Abtheilungen das Holz für den Kamingebrauch zu 
trocknen, während die anderen oder die Apotheca zur 
Aufstellung der Weinkrüge bestimmt war. In jedem Land- 
hause hatte man, wie Columella (Lib. I. Cap. 9.) sagt, 
eine Einrichtung zu Bädern, flir welche das Wasser ge- 
heizt werden musste. Ueber diesen Bädern legte man am 
schicklichsten die Apotheca an, wo dann der Rauch leicht 
hindurchgeleitet wurde und dem dort befindlichen Weine 
eine Beschaffenheit mittheilte, die sonst nur durch langes 
Lagern erhalten werden konnte. Damit aber der Wein 
durch allzustarkes Einräuchem keinen Arzneigeschmack 
annahm, muss man, wie Columella hinzusetzt, über der 
Apotheca noch eine andere Kammer anbringen, in die 
mau, wenn es nöthig ist, die Weinkrüge stellen kann. 

Dass man den Wein, in Schläuche gefüllt, dem 
Rauche aussetzte, geht aus einer Stelle in den Werken 
des Aristoteles (Meteorolog. IV. 10.), her vor, wo gesagt 
wird, dass der auf die gedachte Weise behandelte arcadi- 
sche Wein bisweilen ganz bis zu einer festen Masse ab- 
dunstete. Gewöhnlich aber benutzte man die schon beschrie- 
benen Amphorae dazu, die bekanntlich verpicht und so 
dicht mit einem Gypskilte verwahrt waren, dass, wie es 
scheint, der Rauch nicht eindringen und keinerlei Wirkung 
auf den Wein ausüben konnte» wenn man nicht annimmt, 
dass dazu jene porösen Gefässe verwendet wurden, die 
im Alterthum, wie noch jetzt im südlichen Europa, sur 
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Abkühlung des Wassers dienen, > wodurch dann die Am- 
phora fumum bibere insHtuta desHoratius ihre volle Er- 
klärung erhielte*). 

Der Zweck der Apotheca war, wie schon aus den 
oben ang^ebenen Worten des Columella erhellt, kein 
anderer, als die Ablagerung des Weins zu beschleunigen, 
und ihm binnen kurzer Zeit eine Beschaffenheit zu geben, 
die er in der Regel nur durch langes Lagern nach vielen 
Jahren erhalt, indem gerade bei den besten Weinsorten 
erst spät sich jenes liebliche Bouquet, so wie der so aus- 
serordentlich geschätzte pikante bittersiisse Geschmack 
ausbildet, der den Nectarweinen eigen ist, auf deren Nach- 
ahmung es vorzugsweise abgesehen war. 

Bei dem hohen Preise und der grossen Nachfrage nach 
diesen köstlichen Weinen kam man im Allerthum bald auf 
den Gedanken, solche durch Hülfe der Kunst nachzubil- 
den, indem man andere geringere Weinsorten mit Kräu- 
tern, und sogar mit Aloe jene liebliche Bitterkeit beizu- 
bringen gedachte (Plinius XIV. 7.), was natürlich keinen 
sonderlich glücklichen Erfolg haben konnte, so dass man 
sich genöthigt sah, andere Wege einzuschlagen. 

Die Sitte, den Wein in Rauchkammern aufzubewah- 
ren, erlernten die Römer von den Griechen, allein es ist 
ungewiss, wann und wo diese zuerst Versuche mit diesem 
Verfahren anstellten. Vielleicht stützte sich dieses auf die 
Beobachtung, dass selbst herbe Weine von unreifen Trau- 
ben durch den Einfluss der Sonnenwärme verbessert und 
trinkbar wurden, wie dieses Dioscorides von dem auf 
Lesbos bereiteten und zum Arzneigebrauche dienenden 
Vinum omphacites berichtet (Lib.V. Cap.i2.) Schon Cato 
erwähnt, dass man, um den Wein aus Cos nachzuahmen, 
italienische Weine vier Jahre lang der Sonne aussetze, 
um ihm so jene Beschaffenheit zu ertheilen, die er erst in 
weit späterem Alter zu erreichen pflegt. 

Es scheint jedoch nicht, als ob die durch Wärme und 



*) Ueber diese erfrischenden Kruge qder Alcarrazas der Spa- 
nier sehe man Poppe, Geschichte aller Erfindungen, pag;99. 
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Rauch getriebenen Weine allgemeinen Beifall gefbnden 
hätten; Plinius hält sie für der Gesundheit nachtheilig, 
so wie das ganze Verfahren, dem Weine eine künstliche 
Bitterkeit mitzutheilen, für Betrügerei^). In Massilia soll 
besonders ein gewisser Mun na sich mit dieser künstlichen 
Weinfabrication beschäftigt, aber so schlechte Weine ge- 
liefert haben, dass er sich nicht getraute, nach Rom zu 
kommen, aus Furcht man möchte ihn zwingen, seinen Apo- 
thekerwein selbst zu trinken (Epigramm. X. 36.) 

Bekanntlich hatte man die Gewohnheit, auf den Am- 
phoren eine Signatur anzubringen, auf der ihr Inhalt ver- 
zeichnet war. Diese litt oft so. von dem Rauche, dass sie 
unleserlich wurde, wie dieses Juvenal von einem alten 
Vtnum Setinum bemerkt**). Um dieses zu vermeiden, 
scheint man die Schrift der Etiquette nach innen gewendet 
zu haben und so die bisher ganz irrig gedeutete irUerior 
nota Falerni des Horatius (Carm. II. 3.) vollkommen klar 
zu sein. 

Sehr misslich ist es, ohne besondere Versuche die 
Folgen andeuten zu wollen, welche die anhaltende, Wärme 
und der Rauch auf die Bestandtheile des Weins haben 
musste, jedenfalls möchte eine mehr oder weniger stärkere 
Verdunstung erfolgt sein, und Henderson meint selbst, 
der Wein möge allmälig zu einem Syrup und selbst zu 
einer Art von Extract sich verdickt haben, was übrigens 
eine sehr poröse Beschaffenheit der Amphoren voraus- 
setzen würde. Eine andere Folge war die räucherige Be- 
schaflfenheit des Weins, wie denn Tibullus einen so be- 
handelten Falerner, Vinum fumosum nennt, endlich müsste 
der geräucherte Wein einen bittern Geschmack annehmen, 
der jedoch gewiss von jener lieblichen Bitterkeit der Nee- 
tarweine sehr verschieden war, wie dieses schon Plinius 
vollkommen richtig andeutet, indem es sagt : Nos e diverso 
fumi amaritudine vetustalem indui 'persuasum habemus, 

*} Vinum si sit fumo inveteratum, insaluberrimum est. Mangonen 
isla in apothecis cxcogitavere. Hist. nat. XXIII. 1. 
**) Cujus patriam titulumque seneclus delevit multa veterif fuligina 
leftae. 3at. V, 34. 
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Dass die dem Weine durch den Rauch mitgetheilte 
Bitterkeit einem Gehalte an Picamar zuzuschreiben ist» 
kann als eine Vermuthuog gelten, zugleich ist aber auf 
.eine andere angenehmere Bitterkeit aufmerksam zu ma- 
chen, die der Wein dadurch erhalten möchte, wenn sein 
Zuckerstoff in höherer Temperatur in Caramel übergeht 
und von dem Alkohol des Weins in Auflösung erhalten 
wird*). In der That haben nach Aulagnier (a. a. 0. 
pag. 714) manche Weinhändler die Gewohnheit, ihren ge- 
ringeren Weinen, um ihnen das Ansehen und den Geschmack 
älterer und besserer zu geben, Caramel (gebrannten Zucker) 
beizumischen, welcher Zusatz wenigstens niemals schäd- 
lich werden kann. Hierher gehört auch die Bemerkung 
der Herren Merat et de Lens, welche erinnern (Dict. 
de mat. med. Vol. 5. p. 935), dass sehr zuckerhaltige Weine 
mit der Zeit, oder durch eine gewisse Behandlung einen 
Theil ihres Zuckersaftes verlieren, wobei sich eine leichte 
Bitterkeit entwickelt. 

Merkwürdig ist, dass die Anwendung der Apothecae 
zur Weinverbesserung ganz im Sinne der angegebenen 
Methode der Alten noch gegenwärtig in England gebräuch- 
lich ist. Der so berühmte Wein von Madeira zeichnet sich, 
so lange er jung ist, durch einen Grad von Schärfe, bren- 
nendem und adstringirendem Geschmack aus, der ihn ganz 
ungeniessbar macht. Die starke Ausfuhr des Madeirawdns 
in die amerikanischen Colonieen lehrte zuerst den Um- 
stand kennen, dass die Weine sich durch den Transport 
in ein heisses Klima verbessern, was dann zur Folge hatte, 
dass man vor der Versendung nach Europa diese Weine 
erst eine Reise nach Ost- oder Wesiindien machen liess, 
und dieses Verfahren auch hinsichtlich des Xeres- Weins 
mit gleich gutem Erfolge einführte. Da jedoch dadurch 
der Preis dieser Weine bedeutend gesteigert wurde, so 
ist, wie Henderson versichert, ein Verfahren, den Ma- 
deira zu forciren, bei den englischen Weinhändlern üblich 



*) Man vergl.Peligot, über die Veränderungen des Zuckerf durch 
HiUe. Annal. der CheoL u. PhArm« Bd« 30. p.80* 
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geworden, das im Grunde ziemlich dasselbe ist, wie der 
Process, den die Weine der Alten in der Apotheca oder 
dem Fumarium erlitten, und auf der Insel Madeira selbst 
ist es schon seit vielen Jahren gebräuchlich, einen Theil 
des Weins dem anhaltenden Einflüsse einer hohen Tem- 
peratur auszusetzen, indem man ihn in Sluben bringt, die 
durch Oefen und Heizkansile gewärmt werden. Bei die- 
ser Behandlung soll der Wein binnen einigen Monaten den- 
selben Grad von Milde und dieselbe Farbe annehmen, 
die er bei der gewöhnlichen Aufbewahrungsart erst nach 
eben so viel Jahren oder durch eine Reise nach einem heissen 
Klima erhalten konnte, es geht ihm jedoch gewöhnlich 
der feine Geschmack ab, den nur die Zeit verleihen kana 
Uebrigens soll es schon zureichen, die Schärfe des Ma- 
deiraweins zu mildern und seinen Geschmack zu verbes- 
sern, wenn man ihn in ein Treibhaus oder in die Nach- 
barschaft eines Küchenheerds oder Backofens setzt. 

Die Pariser Restaurateurs sollen sich folgenden Mittels, 
das jedoch nur bei sehr geistreichen Weinen anwendbar 
ist, bedienen, solche schnell alt zu machen. Man füllt die 
Bouteillen bis auf 1 Glas leeren Inhalt, verstopft sie, und 
stellt sie ins Wasserbad, dass man bis auf 60® R., aber 
nicht höher, erhitzt, (oder stellt sie so lange in einen mas- 
sig erwärmten Backofen), nimmt sie heraus und füllt sie 
vollends auf; dann verstopft man sie wohl. Der Wein 
soll auf diese Art um 40 — 42 Jahre älter scheinen*). 

Selbst die rothen Bordeaux - Weine sollen, wie ver- 
sichert wird, auf Speichern schneller zur Reife kommen, als 
in Kellern, indem die Verdunstung des Wassers durch 
die Wandungen der Fässer stärker erfolge nnd somit die 
Salze, welche diese rothen Weine reichlich enthalten, und 
von denen ihre Rauhheit abhängt, früher abgesetzt werden. 
(Tiedemann, Physiol. Bd, 3. p. 308. nota nj 

Weine, die man im Sommer an die wärmsten Orte 
des Hauses stellt, und viele Jahre lang so aufbewahrt» 
müssen nicht nur eine sehr dicke Consistenz erhalten, 



*) Magazin fiir Pbarm. Bd. 36. p. 170. 
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sondern auch lau nnd selbst warm werden, somit keines- 
wegs ein erfrischendes durstlöschendes Getränk abgeben. 
Deshalb herrschte auch im Älterthum die Gewohnheit, den 
in den Apotheken verdickten Wein mit Wasser zu ver- 
dünnen nnd mit Schnee oder Eis abzukühlen und durchzu- 
seihen. Dazu hatte man eigene Geschirre, namentlich silberne 
Schneetrichter fColum nivariumj oder eigene Seihetücher 
{Saccus nivariusj, welche nöthig waren, da die Lösung des 
Weins oft trübe war und auch mft dem Schnee aus den 
Schneegruben leicht Unreinigkeiten in das Getränk kom- 
men konnten. Dieses ist der auch in medicinichen Schrif- 
ten der Vorzeit vorkommende gesackte oder castrirte Wein 
fVinum saccatum seu castratumj. Bisweilen setzte man 
auch in dem Colirtuche noch etwas Aromatisches zu, um 
dem Getränke einen besondern Geschmack mitzutheilen, 
namentlich Anis, bittere Mandeln u. dergl. 

Es gab jedoch auch viele Personen, die diesen mit 
Schnee und Eis gekälteten Wein nicht liebten, sondern 
es vorzogen, den in der Apotheke verdickten Wein mit 
heissem Wasser zu verdünnen, ja man hatte eigene Häu- 
ser fThermonalia) , in welchen solche warme Getränke 
verkauft wurden, und fast sollte man glauben, unser noch 
jetzt gebräuchlicher Glühwein stamme von dieser Sitte 
des Alterthums ab *). 

*} Ueber die Trichter und Säcke zum Coltren des Weins sehe man 
die Noten von Rhodius zu Scribonins Largus C. 122. p. 196, Scri- 
verius zu Martialis VllL 45. pag. 196. Janus Cornarius so Chi* 
len's Schrift: De compositione medicamentorum pag. 398. 



Nachschrift. Vorstehende Abhandlung ist vielleicht die 
letzte literarische Arbeit unseres hochgeschätzten Freun^ 
des, des jüngst verstorbenen Professors Dierbach zu 
Heidelberg, dessen grosser Gelehrsamkeit und ungemeiner 
Belesenheit, vornehmlich im Bereich der Materia medica, 
die Wissenschaft so viele schöne Früchte und unser Archiv 
seit einer Reihe von Jahren die interessantesten und lehr- 
reichsten Beiträge verdankt. Auch wir beklagen seineu 
frühz^gen, unerwarteten Tod mit schmerzlicher TheiU 
nähme. D. Red. 

■ ■! •> U M 
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III. nonatsberlcht 



Sautter's Verbesserungen in der Fabrication der 

Schwefelsäure. 

Diese Verbesserungen bezwecken eine Verminderung 
des Verlustes, welcher dadurch entsteht, dass die aus den 
Bleikammern entweichende Luft viele salpetrige Dämpfe 
mit sich nimmt, welche füglich noch zur Schwefelsäure- 
bildung benutzt werden können. V^enn es gelingt, diesen 
Verlust beträchtlich zu vermindern, so muss dadurch auch 
währerid des Ganges der Operation in den Bleikammern 
der Aufwand an Salpeter vermindert werden. Der Erfin- 
der erstrebt eine Verminderung dieses Verlustes dadurch, 
dass er alle entweichende Luft durch concentrirte Schwe- 
felsäure streichen lässt, in welcher dieselbe nicht allein 
ihre Feuchtigkeit, sondern auch den grössten Theil der 
salpetrigen I)ämpfe zurücklässt. Die auf diese Weise mit 
salpetrigen Dämpfen geschwängerte Schwefelsäure lässt 
der Patentträger dann mit den in die Bleikammern ein- 
tretenden Vertrennungsproducten des Schwefels in mög- 
lichst innige Berührung kommen und benutzt sie dadurch 
theils wieder auf Schwefelsäurebildung, theils führt jer sie 
mit dem Gasstrome wieder in die Bleikammern zurück. 
Durch einen Dampfstrom würde man die salpetrigen 
Dämpfe vollständig aus der Schwefelsäure entfernen. fBep. 
of pat, Invent. tb43- Äug, — Polytechn. CerUralbl. 1845. 
2.HefLj B. 

Phosphorsäure in vulkanischen Gesteinen. 

Fownes hat die Porcellanerde von Dartmoor, den 
Granit, aus dem sie entstanden ist, Trachyt vom Bhein, 
verschiedene Laven, Basalt u. s. w. auf einen Gehalt an 
phosphorsaurer Erde untersucht und stets einen merk- 
lichen Gehalt von solcher gefunden, was für die Herlei- 
tun^ dieses so wichtigen Pflanzennahrungsstofifs sehr wich- 
tig ist und die bekannte Thatsache der grösseren Frucht- 
barkeit des aus vulkanischem Gestein entstandenen Bodens 
abermals theoretisch bestätigt. Die Nachweisung geschah 
so, dass die Mineralien längere Zeit mit verdünnter Salz- 
säure gekocht wurden; das Filirat verdünnte man, fällte 
durch Ammoniak, zog aus dem Niederschlage durch ver- 
dünnte Essigsäure Eisenoxyd und freie Thonerde aus, 
schmolz dann den Rückstand mit etwas Kieselerde (um alle 
Thonerde unlöslich zu binden) und kohlensaurem Natron, 
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und zog aus der geschmolzenen Masse das phosphorsaure 
Natron durch Wasser aus. In der Lösung liess sich dann 
durch Silbersolution, so wie durch Ammoniak und schwe- 
felsaure Magnesia die Phosphorsäure nachweisen. (Edinb. 
new. phil. Journ. 184i. — Pharm. Ceniralbl. 1845. No. 7j B. 



lieber einige Cyanmetatalle. 

fialard theilt darüber das Folgende, zumlheil nicht 
mehr neue, mit. 

Behandelt man Kupferoxyd mit Blausäui*e oder fällt 
ein lösliches Kupfersalz mit Cyankalium, so erhält man 
eine Verbindung, die gewöhnlich als Cu Cy*^ betrachtet 
wird. Dieselbe enthält jedoch weniger Cyan, ja zuweilen 
erhält man sogar das weisse Cyanür Cu'^ Cy^ Die gelbe 
Verbindung löst sich in Cyankalium auf, aber unter Ab- 
scheidung von Cyan als Cu^Cy^ Dieses Doppelcyanür 
ist dem sehr ähnlich, welches durch Auflösung von Cyan- 
Silber in Cyankalium erhalten wird. — Cyannickelkalium 
ist gelb und enthält 1 At. Wassfer. — Der Niederschlag, 
welcher durch Cyankalium im Manganoxydulsalze entsteht» 
löst sich in Cyankalium nicht auff lässt man ihn aber an 
der Luft stehen, so färbt er sich, löst sich dann in Cyan- 
kalium auf und giebt ein dem Kaliumeisencyanid in jeder 
Beziehung ähnliches und analoges, in Nadeln krystallisir- 
bares Doppelsalz, welches aber ziemlich leicht zerselzbar 
ist und nicht ohne Zersetzung in Wasser und Alkohol ge- 
löst werden kann; in Cyankalium löst er sich aber auf 
und diese Lösung fällt Eisenoxydulsalze kobaltblau, Zink 
und Cadmiumsalze rosenroth. föompt. rend. XIX. — Pharm. 
Ceniralbl. 1815. No. 19.) B 

Unterscheidung der fossilen Knochen und Fluorgehalt 

derselben. 

Die Beobachtung, dass fossile Knochen einen grossem 
Gehall an Fluor zeigen, als die lebender Thiere, veranlasste 
Midie ton zu einer Untersuchung, in Folge welcher er an- 
nahm, dass die Zunahme des Fluorgehalts in fossilen Kno- 
chen auf einer Infiltration beruhe. In dieser Annahme wurde 
derselbe noch mehr bestärkt durch die Auffindung des 
Fluorcalciums in Stalaktiten aus dem Rothsande, den Ab- 
sätzen in eisernen und hölzernen Wasserleitungen, und 
selbst in fossilem Holze. Er war geneigt, die Abstammung 
dieses Fluorgehaltes aus dessen Vorkommen im Wasser 
abzuleiten. Daubeny fand bei ähnlichen Prüfungen, dass 
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die so sehr abweichenden Resultate verschiedener Auto- 
ren über den Fluorgehalt der Knochen darin ihren Grund 
habe, dass bei Gegenwart organischer Substanz und koh- 
lensaurer Salze bei der Behandlung noit Schwefelsäure die 
Flusssäure entweder ganz zurückgehalten, oder mit der 
Kohlensäure so rasch fortgerissen werde, dass sie der Be- 
obachtung entgehe, welche Ansicht er bei Versuchen mit 
absichtlich bereiteten Gemengen von Plussspath, Leim oder 
kohlensaurem Kalk bestätigt fand. 

Zur Nachweisung der Flusssäure bediente er sich des 
folgenden Verfahrens: 

Er zerstörte die organische Substanz der Knochen 
durch Einäschern, löste die Asche in Salzsäure, schlug aus 
der Lösung die phosphors. Erden durch Ammoniak nie- 
der, brachte den Niederschlag in einen Platintiegel, wel- 
cher mit einer Glasscheibe bedeckt war, welche mit Aus- 
nahme einer beschränkten Stelle auf der untern Seite mit 
Wachs überzogen war, und übergoss den Niederschlag mit 
Schwefelsäure, ohne Wärme anzuwenden. Um die Con- 
densation der Flusssäure an der untern Glasfläche zu be- 
fördern, wurde oben ein Raum mit einer kleinen Watte 
von Wachs umgeben und kaltes Wasser darauf gegossen. 
Der Verf erhielt auf diese Weise von allen fossilen so- 
wohl als lebendigen Knochen mehr oder minder starke 
Aetzungen, welche er mit der Aetzung verglich, die durch 
ein Gemenge von 100 Theilen phosphors. Kalk und 1 Th. 
Fluorcalcium erzeuet wurde, bestimmte er annähernd quan- 
titativ den Fluorgehalt. 

Es ergab sich, dass die Aetzung in der Regel um so 
schwächer war, je mehr organische Substanz die Knochen 
enthielten. Von der Beobachtung G i r a r d i n*s und Preis- 
ser's ausgehend, welche den phosphorsauren Kalk fossiler 
Knochen zum Theil in Apatitkrystalle umgewandelt fanden, 
ist er der Meinung, dass die Interposition des Fluorcal- 
ciums zwischen die phosphorsauren Erden in den Kno- 
chen den Zweck haben möge, der Neigung der letztern 
zur Krystallisation entgegenzuwirken, weil die Krystall- 
formen beider ganz verscnieden sind. In fossilen Knochen 
finde nur ein allmäliges Auseinandertreten der unorgani- 
schen Bestandtheile nach den Formen statt, das Fluorcal- 
cium concentrire sich in einzelnen Puncten und daher ent- 
stehe der scheinbar grössere Fluorgehalt der fossilen 
Knochen. 

Mi die ton fand a) im fossilen Sternum von Colossa* 
chylus alias von den Sewallhügeln : 
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Phosphors. Kalk 64,95, kohlens. Kalk 22,36, Flnorcalcium 11,68, 
Eisenoxyd 1,0. 

b) In Säugethierknocben von ebenda: 

phosphors. Kalk 78,0, kohlen«. Kalk 11,34, Klaorcalciain 10,65, 
Eisenoxyd Spur. 

c) In fossilen Pferdeknochen von da : 

phosphors. Kalk 58,46, kohlens. Kaik 28,80, Fluoroalcium 11,24, 
Eisenoxyd 0,66. 

d) In fossilen Kameelknochen von ebenda; 

phosphors. Kalk 62,35, kohlens. Kalk 25,23, Flnorcalcium 11,16, 
Eisenoxyd 0,76. 

e) In fossilem Alligator von da! 

phosphors. Kalk 75,79, kohlens. Kalk 7,40, Flnorcalcium 4,85, 
Eisenoxyd 8,67, kohlens. Talk 1,76, Kieselerde und Silicate 1,50. 

f) In Igunanodon aus dem Wälder(hon : 

phosphors. Kalk 35,35, kohlens Kalk 19,59, Fluorcalcium 11,51, 
Chlornatriuiii und Natron 3,76, £isenoxyd 6,91, kohlens. Talk 3,50, 
Kieselerde und Silicate 8,75, organische Substanz 10,71. 

g) In frischen Muschelschalen: 

kohlens. Kalk 99,01, Fluorcalcium Spur, Chlornatrium u. Natron 0,20. 

h) In fossilen Muschelschalen von Malta: 

kohlens. Kalk 98,12 , Fluorcalcium 0,55 , Chlornatrium und Natron 
0,48, Kieselerde und Silicate 0,80. 

i) Im 2000 Jahre alten griechischen Schädel : 

phosphors. Kalk 70,01, kohlens. Kalk 10,34, Fluorcalcium 5,04, 
phosphors. Talk 1,34, Chlornatrium und Natron 1,15, Eisenoxyd Spur, 
Kieselerde und Silicate 1,68, organische Substanz 9,97. 

k) Im Schädel einer ägyptischen Mumie: 

phosphors. Kalk 50,76, kohlens. Kalk 6,01, Fluorcalcium 2,35, 
phosphors. Kalk 1,14, Chlornatrium und Natron 1.12, organische Sub- 
stanz 38,50. 

1) Im Schädel aus dem Wrack des »Royal George«: 

phosphors. Kalk 50,58, kohlens. Kalk 9,83, Fluorcalcium 1,86, 
Chlornatrium und Natron 3,50, kohlens. Talk .3,50, organische Sub- 
stanz 31,59. 

m) ? 

phosphors. Kalk 51,11, kohlens. Kalk 10,31, Fluorcalcium 1,99, 
phosphors. Talk 1,67, Chlornatrium und Natron 1,68, organische Sub* 
stanz 33,43. 

(Edmb. new,phü. Joum. 1844. 37. — Pharm, Centralbl. 
1815..N0.9.J B. 

Zersetzung der Metallsalze durch Kohle auf nassem 

Wege. 

C h e V a 1 i e r hat wieder mit Pflanzenkohle sowohl, als auch 
mit gewaschener und ungewaschener Thierkohle Versuche 
angestellt und gefunden, dass dieselben aus essigsaurem 
und salpetersaurem Blei, diese Salze mögen nun m Was- 
ser, Wem, Alkohol oder Essigsäure gelöst sein, schon bei 
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gelinder Temperatur, rascher noch in der Wärme, das 
leioxyd vollständig abscheiden und die Säure frei ma- 
chen. Destillirt man essigs. oder Salpeters. Blei mit Was- 
ser und Kohle, so erhält man resp. Essigsäure oder Sal- 
f)etersäure. Man kann durch blosses mehrtägiges Stehen- 
assen mit Kohle — gleich viel, welcher Art, wenn sie 
nur 10 — 20mal so viel beträgt, als das vorhandene Blei- 
salz — aus Orangenblüthenwasser den Bleigehalt voll- 
ständig entfernen. Diese Wirkung der Kohle kann bei 
legalen Untersuchungen, wo man die organischen Flüssig- 
keiten, in denen das metallische Gift zu suchen ist, durch 
Kohle entfärbt, leicht Ursache werden, dass das metalli- 
sche Gift ganz unentdeckt bleibt. fCompt. rend, XIX. — ^. 
Pharm. Centralbl. 18i5. No. I8.J B\ 



Bildung des überchlorsauren Kalis aus chlorsaurem 

Kali. 

Aus seinen Versuchen schliesst Marignac, dass das 
chlorsaure Kali nur in Chlorkalium und unterchlorsaures 
Kali zersetzt werde. Er analysirte das chlorsaure Kali 
in mehreren Stadien der vorgeschrittenen Zersetzung, fand 
aber niemals eine Spur von chlorigsaurem Kali. Die Ver- 
suche zeigen, dass die Entwickelung von Sauerstoff ent- 
weder von der Zersetzung des überchlorsauren Kalis, oder 
wahrscheinlicher von der gleichzeitigen Zersetzung des 
chlorsauren Kalis in SauerstofFgas und Chlorkalium her- 
rührt, indem Körper häufig gleichzeitig auf zweierlei Weise 
metamorphosirt werden. Bei 4^ Proc. Verlust von Sauer- 
stoff enthält der Rückstand 64 bis 65 Proc. Überchlors. 
Kali und 42 bis 43 Proc. unzersetztes Salz, bei 8 bis 9 
Proc. Verlust von Sauerstoff oder 6.^ Liter, ist das chlor- 
saure Kali alles zersetzt, ohne dass sich der Gehalt an 
überchlorsaurem Kali über 65 oder höchstens 66 Proc. 
erhöht hätte. 

Er fand ferner, dass bromsaures und jodsaures Kali 
direct in Sauerstoff und in Bromür oder Jodür zersetzt 
werden, ohne Bildung von überbromsaurem oder überjod- 
saurem Salz. fJahresber. XXIV, p. 192 — 194. — Pharm. 
Centralbl. No. 47..J B. 

Darstellung des chlorsauren Natrons und des Chlor- 
säuren Baryts, 

Drei Theile krystallisirtes schwefelsaures Ammoniak 
und fünf Theile chlorsaures Kali soll man, nach Witt- 
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stein» in einer Porcellanschale in 45 Th. heissem Wasser 
lösen, die Solution im Wasserbade, unter Umrühren, zur 
Consistenz eines dünnen Breies verdunsten, diesen, nach 
dem Erkalten, in einen Glaskolben bringen, mit dem vier- 
fachen Gewichte Weingeist von 80 Proc. übergiessen, einen 
Tag lang bei gelinder Wärme di^eriren, filtriren, und die 
rückständige Salzmasse mit Weingeist auswaschen. Die 
sämmtlichen geistigen Flüssigkeiten soll man mit dem vier- 
ten Theile Wasser versetzen, den Weingeist abdestilliren, 
den flüssigen Rückstand in einer Schale mit gleicher Menge 
Wasser verdünnen, 5 Th. zerriebenes kryslallisirtes koh- 
lensaures Natron hinzusetzen, im Wasserbade unter be- 
ständigem Umrühren erhitzen, wenn das Ganze zu dick 
werden sollte, mit Wasser verdünnen und zur Trockne 
abrauchen. Das trockne Salz wird in doppelter Menge 
Wasser gelöst und zur Krystallisation beföraert. 

Aus dem schwefelsauren Ammoniak und chlorscnuren 
Kali bilden sich chlorsaures Ammoniak und schwefelsau- 
res Kali. Die beiden neu entstandenen Salze lassen sich 
durch Weingeist, worin das schwefelsaure Kali unlöslich 
ist, leicht trennen; bevor dieses geschieht, niuss der grösste 
Theil des Wassers entfernt werden, ohnejedochzur Trokne 
kommen zu lassen, weil sonst das chlorsaure Ammoniak 
sich theils verflüchtigen, theils in Salmiak verwandeln 
würde. 

Der chlorsaure Baryt kann auf dieselbe Weise dar- 
gestellt werden, man muss aber Aetzbaryt anwenden, weil 
vom kohlensauren Baryt das Ammoniaksalz nur in gerin- 

§er Menge zersetzt wird. Am besten soll man eine aus 
en rohen Materialien, Schwefel baryum und Kupferoxyd 
oder salpetersauren Baryt und Eisenfeile, frisch bereitete 
heisse Barytlösung anwenden, wobei ein Ueberschuss nicht 
nachtheilig wird, weil er sich beim Abdunsten grössten- 
theils oder ganz in unlöslichen kohlensauren Baryt ver- 
wandelt. Falls noch alkalische Reaction statt findet; ge- 
nügt ein Strom Kohlensäure, den noch unzersetzten Aetz- 
baryt zu fällen. (Repert. für die Pharm. 38. i. 43.) B. 

• I • > < • < • 

Catechusäure* 

Th. Co per hat eine merkwürdige Bildung dieser 
Säure beobachtet. Biei Ausführung der Schnellgerber-Me- 
thode, wo man die Häute zu Säctcen zusammennäht, die 
man mit einer Lösung von Caiechu in warmem Wasser 
anfallt, zeigt sich zuletzt an der äussern Fläche der Häute 
ein weisslicher, immer dicker werdender Ueberzug, dessen 

Arcb. d. Pharm. XCIH. Bda. 3. Hft. 43 
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Erschdinen die Gerber als Zeichen der BeendigtiDg des 
Processen ansehen. Diese Substanz ist unreine Catedia- 
säore; sie lässt sich dorch Waschen mit kaltem Wasser 
und Auflösen in heissem Wasser etwas reinigen, ist in 
kaltem Wasser schwer, in heissem Wasser. Alkohol und 
Aether leicht löslich, und giebt mit Alkalien braune, in 
der Wärme dunkler werdende Lösungen. (Land. Edmb. 
andDublphä. Mag. 1844. — Pharm. CerUralU. 1845. No. Wj B. 



Nene Methode^ essigsaare Salze zo fabricirefi. 

Die Aufgabe, welche sich Maire stellte, ein Mittel zu 
finden, um durch eine einfache Destillation mittelst Blei* 
oxyds die Essigsäure ans ihren concentrirten oder verdimn- 
ten Lösungen vollständig auszuziehen, glaubt derselbe in 
folgendem Verfahren gelöst zu haben. 

Man destillirt den Essig, aber anstatt den Essigdampf 
durch einen Strom kalten Wassers zu condensiren, lässt 
man ihn durch eine in einem Behältnisse enthaltene Lage 
Glätte gehen. Die Verbindung der Essigsäure mit dem 
Bleioxyd geht hier sogleich und vollständig von statten. 
Die Essigsäure bleibt in dem Apparate im Zustande eines 
^sigsauren Salzes zurück und der frei gewordene Was- 
serdampf entfernt sich und gelangt in Gefässe mit doppel- 
ten Böaen, wo er zur Abdampfung anderer Flüssigkeiten 
dienen kann. Sobald die flüssige Verbindung des Oxyds 
leicht sauer geworden ist, was sehr leicht ermittelt wer- 
den kann, lasst der Arbeiter mit Hülfe eines Hahns den 
Essigdampf in ein zweites für eine neue Operation her- 
gerichtetes Behältniss gehen, so dass die Faorication un- 
unterbrochen fortgeht. Nach Verlauf von einiger Zeit wird 
die helle und wie reines Wasser farblose Lösung in die 
Krystallisationsgefässe geleitet. Das Salz, welches so er- 
halten wird, ist ebenfalls so schön als nur i^mer möglich. 

Die Arbeiter sind während der ganzen Operations- 
dauer keiner Gefahr für ihre Gesundbeity wie bei den son- 
stigen Bereitungsarten, ausgesetzt, indess lässt sich das 
oben angeführte Verfahren auch in gleicher Weise gut bei 
Fabrication aller essigsauren Salze, namentlich des essig- 
sauren Kupfers, anwende». (&Bsder*s Zeitschr. 1844. — 
Polyt Centralbl 1845. 6. Heft.) B. 



Vfeh^t Aöpp^ftes^igsäüt^k Kali Ühd Dkrsteütittg r^ittC^ 

Gssigsaure. 
Thomson hat schon die Existenz eisres sifuren essig- 
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saur^ Kalis mit 6 Aeq. Wasser angegeben und Detmer 
später gefunden, dass sich bei Behandlung des neutralen 
essigsauren Kajis mit Chlor saures essigsaures Kali bilde. 
Melsens erhielt durch Uebersättigung des neutralen Sal- 
zes mit Essigsäure, Abdampfen und Krystallisiren ein Salz, 
welches je nach den Umständen lange, prismatische, bieg- 
same Nadeln oder perlmutlerglänzende Blätter bildet, an 
der Luft weniger rasch zerfliesst, als das neutrale Salz, 
sich in heissem Alkohol weit mehr löst, als in kaltem, im 

fut lufltrocknem Zustande ohne Zersetzung bis 120<^ er- 
itzt werden kann, bei 148*^ schmilzt und em wenig Essig- 
säure abgiebt, bei 200 ^^ kocht und reichlich Essigsäure 
überdestilliren lässt, wobei der Siedepunct allmälig bis 
300® steigt, bei welcher Temperatur das zurückbleibende 
neutrale Salz schmilzt und sich zersetzt. Das Salz be- 
steht aus: 

C 29,6 29,9 8 =r 48,00 30,3 

H 4,3 4,4 14 = 7,00 4,4 

— — 8 = 64,00 40,5 

K 24,8 25,2 1 = 39,25 24,8 

158,25 100,0, 

es ist also = C^H«0»,KO-HC^H«0»,H«0. 

Die bei Zersetzung dieses Salzes übergehende Essig- 
säure ist das reine krystallisirbare Hydrat und enthält 
39,9 0, 6,7 H. Wenn man neutrales essigsaures Kali mit 
einem üeberschusse von Essigsäure destillirt, so geht an- 
fangs eine sehr verdünnte Essigsäure über, indem sich 
doppeltessigsaures Kali bildet, später aber erhält man rei- 
nes fissi^äurehydrat, welches auch, wenn man nicht über 
300° erhitzt, frei von Empyreuma und Aceton und farb- 
los bleibt. 

In Essigsäure -Fabriken könnte also ein und dieselbe 
Menge von neutralem essigsaurem Kali zu Darstellung 

grosser Mengen concentrirtester krystallisirbarer Essigsäure 
ienen, ohne dass es sich jemals zersetzt, wenn man ge- 
hörig vorj^ichtig ist. Diess wird zu einer billigern Herstel- 
lung df s reihen Essigsäurehydrats dienen können, was z. B. 
in der organischen Chemie für Trennung von Harzen, 
Wachs und Fetten von Wichtigkeit wäre. Wenn man 
durch saures essigsaures Kali Wasserdämpfe leitet, so trei* 
b^ diese das zweite Essigsäure -Aequivalent aus. (CompL 
rend. ^/X — Pharm, Centralbl. 1845. No, 17,) B, 

Oxalsäure Doppelsalze. 

1^1 pr.jBlammelsbergls Laboratorium sind vonG.A. 
Kay;5.er n^ichstehende oxalsaure Doppelsalze, deren Voi^- 

13* 
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bandensein bisher nur unvollständig bekannt war, darge- 
stellt und analysirt. 

1) Oxalsaures Zinkoxyd- Ammoniak, durch 
Digeslion einer heissen Auflösung von zweifach-oxalsaurem 
Ammoniak mit frisch gefälltem kohlensaurem Zinkoxyd, 
Filtration und Krystallisation erhalten, ist nach der For- 
mel: ZnO,C*0*+2N'H«,2C»0»+5H»0 zusammengesetzt. 

2) Oxalsaures Zinkoxyd -Kali, durch Eintragen 
von trocknem oxalsaurem Zinkoxyd in eine sehr concen- 
trirte siedende Auflösung von neutralem oxalsaurem Kah\ 
Digestion, Filtration und Krystallisation dargestellt, hat die 
Zusammensetzung: ZnO,C^O' +K0,C'0»+5H»0. 

3) Oxalsaures Magnesia- Kali, durch Kochen 
einer concentrirten Auflösung von neutralem oxalsaurem 
Kali mit frisch gefällter oxalsaurer Magnesia, Filtration und 
Krystallisation gewonnen, hat die Formel : MgO,C'^0'+KO, 
C^0'+6H^0. 

4) Oxalsaures Magnesia - Ammoniak, durch 
Sieden einer concentrirten Auflösung von neutralem oxal- 
saurem Ammoniak mit oxalsaurer Magnesia, Filtration und 
Krystallisation erhalten, eben so durch Kochen einer Auf- 
lösung Von zweifach oxalsaurem Ammoniak mit kohlen- 
saurer Magnesia, scheint kein Gemenge zu sein, obgleich 
der Magnesia^ehalt sehr gering ist. Die Analyse ergab: 
4 At. Magnesia, 6 At. Ammoniak, 7 At. Oxalsäure, 40 At 
Wasser. (Poggend. Annal. LX. l40—i44.J G. 

Doppelsalze der Wein- und Traubensäure. * 

Bekanntlich besitzen die Wein- und Traubensaure die 
Eigenschaft, durch ihre Gegenwart die Fällung der meisten 
Metalloxyde aus ihren Auflösungen durch Alkalien zu hindern. 
Wert her in Berlin, der sich mit der Darstellung und Un- 
tersuchung mehrerer weinsaurer Salze beschäftigte, hat auch 
jene Eigenschaft der Wein - und Traubensäure zu erklären 
gesucht, indem er das Verhalten der wein- und trauben* 
sauren Metalloxyde gegen Alkalien einer näheren Prüfung 
unterwarf. Es gelang ihm aber nur in Betreff des Kupfer- 
oxyds ein genügendes Resultat zu erzielen. 

Weinsaures Kupferoxyd, erhalten durch Fällung von 
schwefelsaurem Kupferoxyd mit weinsaurem Kali oder 
auch durch Eintragung von Kupferoxyd in eine Lösung 
von Weinsäure, wurde mit einer Auflösung von Aetznatron 
digerirt und die erhaltene Lösung mit Alkohol übergös- 
sen. Es schied sich ein Doppelsaiz von Kupferoxyd, Na- 
tron und Weinsäure aus, das indess reiner und krystalli- 
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sirt erhalten wurde, wenn weinsaures Kupferoxyd nach 
und nach in eine erhitzte Lösung von kohlensaurem Na- 
tron getragen und die unter Entwickelung von Kohlen- 
säure erhaltene Auflösung vorsichtig zur Krystallisation 
verdunstet wurde. 

Sechs Analysen dieses Salzes ergaben als wahrschein- 
liche Constitution desselben : NaO,f + CuO,T + 2 CuO + 
7H'^0. Es findet also hier offenbar die Bildung eines lös- 
lichen Doppelsalzes statt, das durch Alkalien keine weitere 
Zersetzung erleidet. 

Traubensaures Kupferoxyd, auf ähnliche Weise mit 
Natronlösung und Alkohol behandelt, lieferte tafelförmige 
und nadeiförmige Krystalle anscheinend von gleicher Zu- 
sammensetzung, wovon nur die ersteren einer näheren 
Untersuchung unterworfen wurden. Nach den Resultaten 
von 5 Analysen stellte sich dafür folgende Formel heraus : 

NaO,ü+CuO,H^O + 3H-*0. Diese eigenlhümliche Zusam- 
mensetzungsweise veranlasst Hrn. Werther zu der An- 
nahme, dass das aus seiner ursprünglichen Verbindungs- 
weise ausgeschiedene Rupferoxyd in dem neu gebildeten 
Salze gewissermaassen die Stelle von Hydratwasser ein- 
genommen habe. Da das Kupferoxyd somit an keine Säure 
mehr gebunden ist und das Alkali als eine starke Base 
hier nicht das Kupferoxyd ersetzen und verdrängen kann, 
so erkläit es sich, wesshalb auch die Traubensäure, die 
Fällung der Kupfersalze durch Alkalien zu hindern vermag. 
Aehnliche Versuche wurden mit dem weinsauren Ei- 
senoxyd, Nickeloxyd u. s. w. angestellt, doch wollte ihm 
die Herstellung einer krystallisirbaren Doppelverbindung 
dabei nicht gelingen. 

Ferner hat sich Hr. Werther mit Darstellung einer 
Reihe von Doppelsalzen der Traubensäure beschäftigt, die, 
nach Art des Brechweinsteins zusammengesetzt, anstatt 
des Antimonoxyds arsenige Säure enthielten. 

Das Kalisalz wurde durch mehrstündige Digestion von 
saurem traubensaurem Kali mit (AsO^) arseniger Säure 
erhalten, oder besser, indem eine Auflösung von einfach- 
traubensaurem Kali abwechselnd mit kleinen Portionen 
von arseniger Säure und Traubensäure versetzt würde. 
Beim Abdampfen schoss das Salz in prismatischen' Kry- 
stallen an, die sich leicht von dem mit ausgeschiedenen 
sauren traubensauren Kali trennen liessen. Die Analyse 

ergab folgende Zusammensetzung : KO, ü -(-As * \U + 3 H ^ 0. 
Die Krystalle verwitterten an der Luft oberflächlich; bis 



198 üeber die blausäurehaltigen destillirten Wasser. 

100® C. erhitzt, verloren sie die Hälfte ihres Krystallwas- 
sers und den Rest bei 155 bis 170^ üeber 250'* erhitzt, 
erleidet das Salz eine Zersetzung. Es löst sich bei -)- 16<* 
in 7,96 Th. Wasser. 

Das Natronsalz liess sich weit leichter, als das eben 
beschriebene Kalisalz darstellen. Ein Theil Traubensäure 
wurde in zwei Hälften getheilt, die eine Hälfte mit Natroa 
gesättigt und die andere Hälfte mit der entsprechenden 
Menge arseniger Säure der siedenden Lösung des neutra- 
len Natronsalzes zugesetzt. Beim Erkalten, wie auch bei 
weiierm Verdampfen der Mutterlauge wurde das Doppel- 
salz in schönen Krystallen erhalten. Die KryslaUe sind 
lufibeständig, verlieren, bis 100" erhitzt, den grössten Theil 
ihres KrystaJlwassers und den Rest schon bei 130" ; bei 
275*^ wird das Salz zersetzt. Es löst sich bei 19« in 15,59 

Th. Wasser. Zusammensetzung: NaO,U-f-As^03,Ü-f-5H^O. 

Das Ammoniaksalz wurde auf dieselbe Weise in wohl- 
ausgebildeten Krystallen erhalten, die an der Luft schnell 
verwitterten. Es löst sich in 10,62 Th. Wasser von 15*. 

Zusammensetzung: N^H^H^0,Ü-|-As20^ü + H»0. 

Die Eigenschaft der Weinsäure, in ihren ähnlichen 
Doppelsatzen beim Erhitzen 2 At. H'O ausser ihrem Kry- 
staliwasser fahren zu lassen und beim Behandeln mit Was- 
ser sie wieder aufzunehmen, scheint die Traubensäure in 
den hier angeführten Doppelsalzen nicht zu besitzeo. 
fJoum, für prakt. Chem.J OverbecL 
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6. H. Zeller, Apotheker in Nagold, hat eine sehr 
verdienstliche Arbeit über diesen Gegenstand geliefert, in 
welcher er darzuthun bemüht gewesen, dass trotz der 
mehrfachen Arbeiten über diesen Gegenstand es immer 
wünschenswerlher erscheine, dass neue Reihen genauer 
Versuche angestellt würden, um die physiologischen Ver- 
bal tnisse der interessanten Pflanzengruppe, welche das 
Material zu diesen Heilmitteln liefert, mit Hülfe der Che- 
mie näher erforscht werde, um dadurch die Bedingungen 
und Umstände näher kennen zu lernen, welche den Grund 
bilden der grossen Verschiedenheit in dem Blausäurege- 
halte ihrer Organe, da nur aus solchen Versuchen sich 
die nöthige Kenntniss ergeben könne, wo und wie das 
kräftigste Material zur Darstellung dieser Arzneimittel be- 
schafft werden könnte. Er sagt, der lückenhafteste Theil 
unserer Pharmakopoen sei die Feststelhing der'Eiii^&aibi- 
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loDigszeit der VegetabilieD, zu deren Begründang aber noch 
Manche Arbeiten nöthig sein möchten. Er wünscht, dass 
zu diesem Behufe die pnarmaceutisehen Vereine ihre Hände 
bieten möchten, um zu dem Zwecke führende wissen- 
schafth'che Aufgaben gemeinsam zu bearbeiten, wozu er 
für jetzt empfiehlt, die Kirschlorbeerblätter in ihren ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen in den verschiedenen KU- 
maten ,des deutschen Vaterlandes auf ihren Gehalt an Blau- 
säure und ätherischem Oele nach einer gleichförmigen 
Methode zu prüfen und zugleich die auf verscniedene Weise 
erhaltenen Destillate mit einander zu vergleichen, wodurch 
in zwei Jahrgängen, einem trocknen warmen und einem 
nassen kühlen, die Frage über diesen Gegenstand sich ge- 
nügend beantworten lassen würde. Es bedarf keiner Frage, 
dass dieser von dem höchst achtungswerthen Collegen 
Zell er angeregte Gegenstand einer Beachtung werth sei, 
und wir wollen darum unsererseits auch gern die Hand 
bieten, solche Fragen zum Gegenstände von Aufgaben in 
unserm Vereine zur Sprache zu bringen, nicht zweifelnd, 
in dem achtbaren Streben der Mitglieder unsers Vereins 
-Anklang dafür zu finden. Zell er nat sodann ein6 Reihe 
von fremden Mittheilungen über die blausäurehalligen Wäs- 
ser zusanhmengestellt und selbige mit eigenen vermehrt; 
aus denen wir nur die Endresultate kurz zusammenfassen 
wollen. 

Kirschlarbeerwasser. 
4) Die von Bischoff und Trautwein gemachten 
Qeobachtungen über den grossen Einfluss des Jahrgangs 
oder der Witterung auf d^n Blausäuregehalt der Kirsch- 
lorbeerblätter bestätigen sich auch von anderen Seiten in 
der Art, dass warme trockne Jahre denselben vermindern, 
kühle und nasse dagegen vermehren. 

2) Die von Christison gemachte und durch Buch- 
ner's Versuche bestätigte Beobachtung, dass die Kirsch- 
lorbeerblätter in ihrem jungen, weichen, unentwickelten 
Zustande ein auffallend blausäurereicheres Destillat geben, 
als im lederartigen, ausgewachsenen, steht mit dem ersteb 
Resultate in einem natürlichen Zusammenhange, indem der 

'Einfluss des kühlen, nassen Jahrgangs als eine Prolonga- 
tion des jugendlichen Zustandes der Blätter zu betrachten 
ist, bei beiden Verhältnissen aber die gleiche chemische 
Einwirkung der Wärme und des Wassers auf die Bildung 
der Blausäure und des Amygdalins vorausgesetzt werden 
kann. 

3) Den gleichen günstigen Einüuss des jugendlichen 
dZmtaniies idcr KirscUocbodiiblätter.iaafjBlaiisäiire nErzeu- 
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fmg übt derselbe auch bei andern Pflanzen derselben 
amilie aus, und ist bei dem Pfirsischbaum und dem Schleh- 
dorn nachgewies^en. 

4) Da obige Einflüsse auf den Lebensprocess der 
Pflanze zum Theil parallel ^ehen mit denen eines nörd* 
liehen Klimas, so scheint sich auch indirect und im AU- 

Semeinen daraus zu ergeben, dass der Norden die Bildung 
er Blausäure in diesen Pflanzen begünstige, der Süden 
vermindere, was auch aus einigen directen Beobachtungen 
zu erheilen scheint. 

5) Die ausgewachsenen, lederartigen Blätter des Kirsch- 
lorbeers, im hohen Sommer gesammelt, liefern, auch aus 
verschiedenen Gegenden, ein Destillat von ziemlich gleich- 
förmigem Blausäuregehalt. 

6) Aus dem Bisherigen folgt, dass die Einsammlungs- 
zeit der Blätter von cultivirten Kirschlorbeerbäumen rich- 
tiger und sicherer nach dem Entwickelungszustande der- 
selben, als nach Monaten bestimmt wird. 

7) Die Destillation dieses Wassers aus dem salzsauren 
Kalkbade liefert mit Sicherheit ein kräftiges und sehr halt- 
bares Wasser. 

8) Das Kirschlorbeerwasser in vollen, wohlverschlos- 
senen Gefässen, an einem kühlen, dunklen Orte aufbewahrt, 
lässt sich mehrere Jahre lang mit geringer Einbusse an 
seinem Blausäuregehalt conserviren. 

9) Es scheinen, wenn alle, nieht schwer zu erfüllen- 
den Bedingungen zur Darstellung und Conservirung eines 
guten Kirsch lorbeerwassers, wie sie sich aus dem Voran- 
stehenden ergeben, eingehalten werden, keine genügenden 
Gründe vorzuliegen, dieses Wasser aus dem Arzneischatze 
zu verbannen und durch eine künstliche Mischung zu er- 
setzen. 

PfirstchbläUerwasser, 

10) Obwohl dieses Wasser mit völlig gleicher chemi- 
scher Constitution noch den Vortheil erleichterter Selbst- 
bereitung verbindet und das natürlichste und beste Ersatz- 
mittel des Kirschlorbeerwassers darstellt, so zeigen den- 
noch die Pürsichblätler die gleiche Unbeständigkeit in 
ihrem Blausäuregehalt wie die des Kirschlorbeers, und 
ihre Benutzung erfordert daher die gleichen Rücksichten 
und forlgesetzte Beobachtungen über ihre Yegetations- 
Verhältnisse. 

BiUennandelwasser. 

41) Seine Destillation aus dem saksauren Kalkbada 
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liefert mii vieler Sicherheit ein tadelfreies, kräftiges und 
sehr baltbares Wasser, das keiner Reciificalion bedarf. 

12) Um die Haltbarkeit dieses Wassers zu befördern» 
bedarf es keines Weingeistes, indem ein einfaches, ur- 
sprünglich gutes, nicht zuvor schon verändertes Wasser, 
mit Abschluss der Luft, an dunklem kühlem Orte sich 
3 bis 4 Jahre lang ziemlich ungeschwächl erhallen lässt 
Dagegen scheint ein Destillat, das von seiner Bereitung 
aus, durch längere Berührung mit der Luft und den heis* 
sen Wandungen der Destillationsgefässe den Anfang und 
Keim der Zersetzung mit sich bringt, auch in verschlosse- 
nen Gefässen seine Metamorphose fortzusetzen, welche der 
leicht oxydable, verdünnte Weingeist eher zu begünstigen, 
als aufzuhalten geeignet sein dürfte. 

43) Die in Norddeulschland über den Blausäuregehalt 
des mit Weingeist bereiteten Bittermandel wassers gemach- 
ten Beobachtungen ergaben im Allgemeinen einen gerin« 
geren Gehalt, als die m Süddeutschland und ohne Wein- 
geistzusatz erhaltenen Resultate. 

f4^ Die sich durch die fieaction mittelst kaustischen 
Salmiakgeists ergebende Differenz zwischen Bittermandel- 
und Kirschlorbeerwasser beruht auf der Verschiedenheit 
in dem quantitativen Verhältniss des aufgelösten blausau- 
ren Benzoylwasserstoffs. 

45) Die Blätter des süsse Früchte tragenden Mandel- 
baoms liefern ein blausäurehaltiges Destillat. 

Kirschwasser. 

46] Nicht nur das Destillat vom Kern, sondern auch 
vom Fleisch der Kirschen enthält Blausäure. 

47) Das Kirschenfleisch enthalt ausser dem blausauren 
ätherischen Oele noch ein zweites flüchtiges Oel, das leich- 
ter als Wasser und von butterartiger Consistenz ist, welchem 
die Destillate aus ganzen Früchten ihren eigenthümlichen, 
lieblichen Geruch verdanken, durch welchen sich diesel- 
ben vor den Kerndestillaten auszeichnen. 

48) Auch der Kirschgeist, aus unzerstossenen Früch- 
ten bereitet, enthält Blausäure, und verdankt diesen Gehalt 
und seinen, den Kerngeruch begleitenden feinen, lieblichen 
Geruch dem Kirschenfleisch. 

49) Das Kirschwasser, aus frischen Früchten bereitet» 
unterscheidet sich von dem aus einer äquivalenten Menge 
von Kirschkernen oder Steinen destillirten durch einen fei- 
neren lieblicheren Geruch und grösseren Blausäuregehalt. 

20) Auch das aus dem Aequivalent getrockneter Kir- 
tchen dargestellte Wasser ist ärmer an Blausäure und jenem 
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Aroma, als das ans frischen Frückten, und unterscheidet 
sich von demselben dnrch seme abweichende Reaotion 
auf salpetersaures Silberoxyd > Ammoniak. 

24) Der Jahrgang äussert auf die gleiche Kirschen- 
sorte einen bedeutenden Einfluss hinsichtliok ihres Blau- 
Säuregehalts, welcher selbst bei wenig verschiedener Jah- 
reswitterung denselben auf die Hälfle verringern kann. 

iü) Auch die verschiedenen Kirschensorten liefern aus 
gleichen Gewichtsmengen merklich verschieden starke 
Destillate. 

23) Das einfache Kirschwasser ist, in vollen wohl- 
verschlossenen Flaschen aufbewahrt, wohl ein Jahr lang 
haltbar. 

24) Ein durch Rectification des einfachen Wassers be- 
reitetes concentrirtes hält sich mehrere Jahre lang vor- 
trefflich mit geringem Verlust an seinem Blausänregehalt. 

25) Es ist somit kein triftiger Grund vorhanden, die 
alte gute Vorschrift, das Kirschwasser aus frischen Früch- 
ten zu bereiten, zu verlassen und diese durch getrocknete 
Früchte oder Kerne zu ersetzen. 

26) Das als Ersatz des Kirscbwassers eingeführte 
verdünnte Bittermandelwasser enthält in der Regel ein zu 
grosses Verhaltniss an Blausäure, wonauf allein seine ver- 
schiedene Wirkung und Reaction beruht. 

27) Jedes blausäurehaltige destillirte Wasser färbt, in 
ger Menge angewendet, eine sewisse Quantität Ca- 
grau, welche Reaction dazu dienen kann, um den 

Blausäuregehalt solcher verdünnter Lösungen schnell und 
mit geringem Aufwand an Material annähernd zu schätzen. 

Schlehenblüthenwasser, 

28) Die frischen Blüthen von Prunus Mtno&a .geben 

ein merklich blausäurehalti^es Destillat; dasjenige aus 

trocknen Blüthen enthält keine Blausäure ; beide verdan- 

-ken den eigenthümlichen Geruch einem Jeichten ibuUer- 

artigen flüchtigen Oele. f Jahrb. für prakt. Pharm. Bd.JC. 

•Beft IL u. IlL) B. 

— • > • > < • <• — 

Uebeü Pyin. 

Güterbock fand diesen Stoff JStt^*8t im Eiter auf 
Die geringe Menge, in der er darin oft nur vorkommt, 
liess ihn öfters iioersehen. ^Eichfaoltz fand, üvie fi.ib.ra, 
ihn «tetSidarin. iBr> fällte dieiProteiiiverbindi»gBa OHttAl- 
-kohol and zog den Rüoksland mit Wassert aas. Das Pyin 
imleydeiieidet i^iefa von d6nrProt^v«rbindiuw«n(.€kidttC«b, 
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dass es in alkalischer Flüssigkeit durch Jodwasser und 
deslillirles Wasser gefällt wird, d&ss aber ein grosser 
üeberschuss von Wasser einen Theil wieder auflöst, da^ 
verdünnte Mineralsäuren Söhwefelsäure , Salpetersäure, 
Salzsäure in geringer Menge zugesetzt, es fällen, bei ge- 
ringem üeberschuss es sogleich wieder lösen, dass in die- 
sen ubersäuerten, klaren Flüssigkeiten durch Cyaneisen- 
kalium kein, wohl aber durch Jodwasser und destillirteÄ 
Wasser ein Niederschlag bewirkt wird, dass Essigsäure, 
Weinsäure, Oxalsäure es fällen, im üeberschuss aber nicht 
auflösen, und dass endlich Alaun, tropfenweise zugesetzt, 
einen im üeberschusse nicht löslichen üeberschuss be- 
wirkt; dass jedoch, wenn Alaun sogleich im üeberschusse 
zugesetzt wird, keine Trübung entsteht. Ausser im Eiter 
fand Eich holz dasselbe noch in andern Steifen, z. B. in 
den Wunden, welche die Vesicatorpflaster verursachen, 
auch in. der Flüssigkeit eines Fungus, auch in dem filtrir^ 
ten wässerigen Extracte von Knorpeln fand es sich vor. 
Das Chondnn zeigt gegen Reagentien dasselbe Verhalten, 
wfe das Pyin ; eine Ausnahme, jedoch auch nur theilweise, 
macht der Alaun und die Fähigkeit des Chondrins, aus 
einer erkaltenden Mischung zu gelatiniren, doch ist diese 
geringe Abweichung nicht genügend, beide Steife als gänz- 
lich verschieden anzusehen. Der Grund dieser Differenz 
ist nothwendiger Weise zu suchen in einer weiteren Me- 
tamorphose eines der Epidermis und dem Knorpel gemein- 
sam zu Grunde liegenden Stofifes. Auch im Blute fand 
der Verf Pyin, indem er ein Becherglas zur Hälfte mit 
Blutserum lullte und ganz behutsam tropfenweise destil- 
lirtes Wasser hinzufügte, um eine Vermischung des Serums 
mit dem Wasser zu meiden. Es Hess sich deutlich erken- 
nen, dass da, wo Serum und Wasser an einanderstossen, 
sich eine dünne Haut bildete. Die Wasserschicht wurde 
behutsam abgenommen, die aus dem Serum aufgenomme-. 
nen Proteinverbindungen durch Alkohol gefällt, abgedampft 
und durch destillirtes Wasser ausgesüsst. In dem Filtrat 
war auch Pyin enthalten, jedoch in kleiner Menge. Der 
Verf stellt den Satz auf, dass das Pyin das Bildungsma- 
terial der Zelle sei. fRust, Magazin für allg. Heilkunde, 
64. 1. 140J B, 

lieber eine neue Methode der Blutanalyse und die. 
Constitution der Blutkügelcben. 

An den bisherigen Methoden der Blutanalyse hät'Fi- 
-guldr attszusetzen, dass viele Bestimmungen nicht düfdfa 
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directe Wägung der Bestdodtheile, sondern durch Differenz 

Semacht werden. Seine neue Methode gründet sich auf 
ie Beobachtung von Berzelius, dass, wenn man durch 
Schlagen von Faserstoff befreites Blut mit schwefelsaurem 
Natron versetzt und filtrirt, die Blutkügelchen nicht mit 
durchs Filter gehen. So kann man Faserstoff, Blutkügel- 
chen, Eiweiss für sich durch directe Wäsun&en bestimmen, 
und die Methode hat ausserdem den Yortneil, nur sehr 
geringe Quantitäten von Blut zu erfordern, wodurch es 
selbst in Krankheiten, welche nur sehr kleine Blutentzie- 
hungen veilragen, möglich wird, auch noch anderweitige 
fremde Stoffe im Blute aufzusuchen. 

Das Blut wird erst, so wie es aus der Vene kommt, 
geschlagen, bis sich aller Faserstoff an die Reiser des Be- 
sens angesetzt hat, dann filtrirt, der Faserstoff voni Besen 
und auf dem Filter mit Wasser ausgewaschen, durch etwas 
Aether von Fett befreit, getrocknet und gewogen. — Man 
nimmt nur etwa 80 — 90 Grm. von dem Filtrate, versetzt 
es mit dem doppelten Volumen einer Glaubersalzlösung 
von 16 — 18® B. und filtrirt durch ein einfaches, gewoge- 
nes, vorher mit der Salzlösung befeuchtetes Filter. Nur 
einzelne Blutkügelchen gehen mit durch. Durch mehr- 
maliges Eintauchen des Filters sammt Inhalt in kochendes 
Wasser, in dem die Blutkügelchen coaguliren und unlös- 
lich sind, entfernt man dann das schwefelsaure Natron, 
trocknet und wägt die Blutkügelchen. In das Waschwas- 
ser geht keine durch Gerbstoff oder Sublimat fällbare 
Menge organischer Substanz mit über. Aus dem fiUrir- 
ten Serum fällt man dann das Eiweiss durch Kochen, 
knüpft es in ein Tuch, wäscht es aus, trocknet es bei 400^ 
und wägt es. Der Wassergehalt des Blutes wird endlich 
durch Eintrocknung einer Probe von 20 — 25 Grm. be- 
stimmt. Die Salze (und das Fett) ergeben sich als Dif- 
ferenz. 

Bei einer so angestellten Analyse erhielt F i g u e r 80,29 
Wasser, 43,06 Blutkügelchen, 0,39 Faserstoff, 5,06 Eiweiss, 
4,20 Salze. 

Die Blutkügelchen enthalten ausser dem Hämatin auch 
Eiweiss und Faserstoff. Letzteres setzt sich aus einer 
wässerigen Lösung der durch schwefelsaures Natron ab- 
geschiedenen Blutkügelchen mit der Zeit von selbst als 
rothes Coagulum ab, oesonders deutlich bei Blutkügelchen 
aus Froschblut. Die im Wasser vertheilten Blulkügelchen 

feben ein Filtrat, welches durch Kochen^ Säuren und Al- 
ohol coagulirt, also Eiweiss enthält, da die Lösung des 
Häiualins selbst durch diese Mittel nicht coagulirt wird. 
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Das Hämatin zieht man aus den Blutkügelchen am besten 
durch ammoniakbaltigen Alkohol aus, wobei ein braunes 
Coagulum zurückbleiot. — Die rothe Lösung giebt beim 
Verdampfen einen schönrothen Rückstand, der sich durch 
Aether von etwas Fett befreien lässt. (Ann, de Chim. et 
de /%y6\ IVow. Ser. XL 1844. — Pharm. CentralbL t84S. 
No.SJ B. 
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Bichenholzähnlicher Holzanstrich. 

Nachdem man das Holz mit gelber Oelfarbe (die aus sogenann- 
tem Messenoker bestehen kann) angestrichen h^t und wobei ein ein- 
ftlger Anstrich genägen wird, reibt man \ Pfd. Umbra und 2 l^oth 
Terra Siena vMX Essig an, und trägt diese Farbe, die mehr oder we- 
niger mit Essig versetzt ist, je nachdem man eine hellere oder dun- 
Hlere Farbe haben will, mit einem gewöhnlichen Pinsel auf. Sodann 
bedient man sich eines 3 bis 4 Zoll breiten und ^ Zoll dicken Pin- 
sels, dessen Borsten ihre natürliche Länge behalten ; mit ihm ' schlägt 
man die aufgetragene Essigfarbe von unten nach oben, und zwar so, 
dass die Schläge eine Reihe bilden. Hierauf wird eine Schablone oder 
ein sogenannter Spiegel aufgelegt, der dem Eichenholz ähnlich ausge- 
schnitten ist, und nun mittelst eines halbnassen Schwammes die freien 
Stellen ausgewischt. Weiter bedient man sich eines Pinsels aas Dachs- 
haaren, welcher sehr fein sein muss, und fiberfahrt damit ganz leicht 
die ganze Oberfläche; nach dem Trocknen überzieht man die Farbe, 
mit einem Firniss, entweder mit Copal oder Dammarharz. Die so auf- 
getragene Farbe ist eben so billig als ein gewöhnlicher Oelanstrich, 
und trocknet überdies schneller als die gewöhnliche Oelfarbe, was 
durch den Essig bewerkstelligt wird. (Verhandl. des Hess, Gem.» 
Vereins. 1843. 4.Uefi. ^ Polyi, CenirMl. 1844. 21. Heft.) B, 



Gereinigter Krapplack. 

Eine schöne Lasirfarbe für Oelmalerei erhält man nach Kessler, 
wenn man käuflichen Krapplack mit seinem doppelten Gewichte con- 
centrirten Essigs macerirt, bis sich nichts mehr auflöst» die erhaltene 
and filtrirte schön rothe Lösung aber (welche für sich schon eine sehr 
schöne und haltbare^ rothe Tinte giebt) mit 6 bis 8 Theilen heissen 
Wassers verdünnt und mit einer verdünnten und heissen wässerigen 
Lösung von kohlensaurem Natron fällt, den Niederschlag mit heissem 
Wasser auswäscht, abfiltrirt, auspresst und trocknet. (Polyi. Centralbl, 
1844. — Jahrh, für praki. Pharm. Bd. 7.) B. 



Alex. Parke's patentirte Auflösungen von Kautschuck, 

Harzen und Phosphor. 

Die Auflösungsmittel sind Eupion oder Schwefelkohlenstoff, wel- 
chen letztern Parke vorzieht. Eine Auflösung zum Trocknen von 
Holz und zum Wasserdichtmachen erhält man durch Behandlung von 

iPfd. Kautschnck mit 2 Pfd. Schwefelkohlenstoff, oder von 1 Pfd. 
autschuck, | Pfd. Schwefelkohlenstoff und 3 Pfd. Terpentinöl. Eine 
Kautschuckroasse, die knetbar ist und zum Formen von Kautschuck- 
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Wdckeii für weitere Yerarbtitttiiff dienen kann, erli&lt man aus 10 Pfd. 
Kautschuck und 7 Pfd. Schwefelkohknstoff. 

Zum Ueberziehen von Holz, als Firniss u. s. w., löst Pa rke 1 Pfd. 
Copal, Mastix, Schellack u. s. w. in 6 Pfd. Eupion oder Schwefelkoh- 
lenstoff auf, und setzt wohl noch 1 Unze Kampher oder 4 Una. Aether 
au. Phosphorlösungen, welche besonders dazu dienen sollen, um die 
Uebetziehung nicht metallischer Substanzen mit einer dünnen Schicht 
von Silber oder Gold zu bewirken, erhält man durch Auflösung von 
1 Pfd. Phosphor in 15 Pfd. Spkwefielkohlenstoff (zum Ueberziehen 
von Wachsartikein), oder indem man 1 Pfd. Wachs schmilzt, mit einer 
Lösung von 1 Pfd. Asphalt, 2 Unzen Kautschuck und 1 Pinto Terpen- 
tinöl in Schwefelkohlenstoff vermischt und dann 1 Pfd. Phosphor zu- 
setzt. Mit dieser Lösung werden die Gegenstände mittelst einer Börste 
überzogen, und dann in einer Lösung von 4 Unzen Silber in Salpeter- 
säure, welche mit 12 Gallons Wasser vermischt ist, oder von 1 Unza 
Gold in Königswasser, mit 10 Gallons Wasser verdünnt, einige Minu- 
ten eingetaucht. Sie aberziehen sich schnell mit einer dönnen Schicht 
von Silber und Gold, welche hinreichend ist, um die Gegenstände dann 
galvanoplastisch copiren zu können. (Lond. J. conj. Ser. XXIV. — 
Folyt. Centralbl. 1844. Heft 12. — Jahrb. für prakt. Pharm. B. Vit. 
Heft 5.) B. 

Anwendung der Tannenzapfen zum Gerben. 

Nach dem Monii. industr. hat ein Gerber in Vannea, Comiquel, 
die Entdeckung gemacht, dass in den Tannenzapfen nicht nur eine 
^beträchtliche Menge Gerbstoff enthalten sei, sondern dass auch der auf 
diese Weise bereitete Gerbstoff dem aus Eichenrinde nicht nachstehe. 
Wenn auch die Angaben des Monit. indusir. richtig sind, so ist doch 
■Q bemerken, dass der Gerbstoff sich in den Tannenzapfen in gerin- 
gerem Maasse, als in der Eichenrinde findet. Jedoch hängt die Masse 
des Ertrags von der Baumart ab, von dem die Tannenzapfen genommen 
werden. So geben bei gleichen Verhältnissen der Volumina die Kie- 
fer- und Lerchenbaumzapfen beinahe so viel Gerbstoff als Eichenrinde, 
die Zapfen anderer Nadelhölzer dagegen um ein Drittel weniger. Auch 
erfordert das Gerben mit Tannenzapfen mehr Zeit, vielleicht ein Drittel 
mehr, als die Anwendung der Eichenrinde nöthig macht; indess bei 
einem Preisnnterschiede von 2 : 10 bietet die Benutzung der Tannen- 
zapfen jedenfalls noch grossen Vortheil dar. Auch ist die Zukunft 
zu berücksichtigen, da bei der Zunahme der Lederlabrication endlich 
Mangel an Eichenrinde zu befürchten wäre, wenn man nicht indess ein 
hinreichendes Ersatzmittel aufgefunden hätte. (AUg. Zeit. f. NaÜon. 
Ind. u. Verh. 1844. No. 70. — Jahrb. f. prakt. Pharm. Bd. VII. 
Heft 5.) B. 

Miitel gegee Sobimmelbildung. 

Gulielmo bestreut, um die SdiimmeUMIdung bei den Extracten 
SU verhindern, die Oberfläche in den StandgeCäasen mit Zuckerpulver. 

Die Kräuterpflaster sichert er vor dem Schimmeln durch Malaxiren, 
oder auch, wie Bu ebner anrath, durch blosses Bestreichen mit altem 
Leinöl. (Repert. für du Pharm. 37. 2. 238.) B. 
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Vereins - Zeitnng, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 
1) Vereins - Angel^enheiten. 

> • 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins, 

Kreis Saalfeld. 
Wieder eingetreten: Hr. Apoth. Reinige in Gefell. 

Kreis Neustädte!. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Korseck in Paschwitz. 

Kreis Oldenburg. 
Der verdiente ^Vicedirector, Hr. Medicinal - Assessor Dugend in 
Oldenburg, ist durch den Tod uns entrissen. An seine Stelle ist als 
Kreisdirector Hr. Apoth. Ingenobl in Hooksiel bestellt worden. 

Kreis Cassel. 
Hr. Apoth. Frank in Witzenhausen, ein sehr würdiges Mitglied 
des Vereins, ist demselben durch den Tod entrissen worden, was wir 
mit dem innigen Bedauern Aber den Verlust des so achtbaren Collegen 
anzeigen. 

Vicedirectorium Schlesien. 
Der Universitllts - Apotheker und Privatdocent an der Universitftt, 
Hr. Dr. Dnflos zu Breslau, ist zum Vicedirector der schlesischen Ver- 
eiiiskreise erwftlilt worden, und hofft das Directorium, auf diese Weise 
die Angelegenheiten des Vereins in Schlesien auf die beste Weise ge- 
ordnet zu sehen. 

Kreis Trier. 
Hr. Apoth. Löhr in Trier hat seine Apotheke abgegeben und ist 
nach Cöln, wo er sieh etablirt hat, gezogen. An seine Stelle tritt 
als Kreisdirector Hr. Apoth. Wurringen in Trier. Hrn. Collegen 
Löhr entlassen wir mit inniger Anerkennung seiner Verdienste um 
den Verein als Vicedirector, und hoffen uns seine fernere Geneigtheit 
erhalten zu sehen. 

Die Kreise Trier, St. Wendel und Eifel werden von jetzt an zum 
Vicedirectorium Cöln gehören. 



Notizen aas der Generalcorrespondenz des Vereins. 

Von Hcn. Salinen -Dir. Br«ndes wegen Rechnung aus Brealmi. 
V. Hrn. Gen.-Dir. B. Du Henil wegen Versendung der IXenkscbnifit« 
V. Hrn. Viced. Becker wegen selbiger. V. Hrn. Viced. Bucholz 
desgleichen. V. Hrn. Dr. Meurer wegen Generalversammlung. V. Um, 
Geheimenrath v. Ladenberg wegen Denkschrift -Einsendung u. Be- 
nutzung. V. Hrn. Präsidenten Nees von Esenbeck Dankschreiben« 
V. Hrn. Dir. Dr. Herxog wegen Beitrage fur's Arohiv. V. Hr«. G«h. 
Staatsminister £4 eh körn Exe. wegen gesetzlicher fiestimronngen über 
Arznei waaren verkauf. V. ürn. Med. Ass. Gerlacii w^gen ftecho»»- 
gen im Vereins-Directorium Schlesien. V. Hm, Med.-Asa.O v«rbeck 
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tos Vereinszeüung, 

werfen Hm. Viced. Dngend AbTeben. V. Hrn. In gen o hl desgl. 
V. Hrn. Dr. Wilting wegen Arbeiten für'« Archiv. V. Hrn. Viced. 
Gisecke wegen Kreisversnmmlungen. Y. Hrn. Hofrath Dr. Buchner 
wegen Denkschrift, Einsendung an die Regierungen. V. Hrn. Loh mann 
wegen Pension. V. Hrn. Dr. E. F. Asch off wegen Unterstützungs- 
Angelegenheiten. V. Hrn. Reinige in Gefeli wegen vermeintlichen 
Angriffs gegen ihn im Archiv. V. Hrn. Viced. Löhr in Trier wegen 
Uebersiedeinng nach Cöln, Geldsendung. V. Hrn. Dr. L. Aschoff 
wegen Denkschriftaustheilung. V. Hrn. Ap. Stutzbach wegen sel- 
tenen Falles eines Gehulfen- Jubelfestes. V. Hrn. Wege in Neu- 
stfidlel wegen neuen Mitgliedes. V. Hrn. Kreisd. Osswald wegen 
Viced. Schlesien. V. Hrn. Viced. Bolle wegen Denkschriftvertheilung 
und Archivbeftc. V. K. Postanite Bernburg wegen Portoerhebung. 
V. Hrn. Heerlein Einsendung von Unterstützungen. .V. Hrn» Viced. 
Fiedler wegen Denkschriftbezahlung. V. Hrn. Forcke wegen Un- 
terstützung. V. Hrn. Brill wegen neuen Planes dazu. V. Hrn. Viced. 
Becker wegen neuen Mitgliedes. V. Hrn. Hornung wegen bota- 
nischer Verzeichnisse. V. Hrn.. Dir. Dr. Geisel er wegen Unter- 
stützungsplane. V. Hrn. Dr. M eurer wegen Geschenks zur Unter- 
staizungskasse von Seiten der Herren Apotheker im Erzgebirge. 



Erinnerung an die Herren Vereinsbeamten, 

Sowohl von den Herren Mitgliedern an die Herren Kreisdireclo- 
ren, als von diesen an die Herren Vicedirectoren und das Directorium 
werden die Sendungen nach Anzeige und Bemerkung häufig unfran- 
kirt gemacht. Schon früher ist detr Wunsch ausgesprochen, dass die 
Sendungen sowohl von Seiten der Mitglieder an die VereinsbeamteB 
und von diesen an das Directorium franco geschehen möchten. Dieses 
wird hierdurch, mit Bitte um gefällige Beachtung, in Erinnerung 
gebracht. 

Das Directorium. 



Dank und Bitte. 

Der Hr. Gehülfe AI brecht in Gronau hatte im vorigen Jahre die 
Gefälligkeit, ^urch Circular zu Beiträgen für die Gehülfen-Unterstötzungs- 
Anstalt aufzufordern. 

Bereitwillig hatten die nachstehenden Herren Administratoren und 
Gehulfen folgende Gaben unterzeichnet: Alb recht in Gronau, Plath- 
ner, Halle, Stellfeld in Peine, Wahl in Hohenhameln, Feistel, 
Schröder in Hildesheim, Eber lein in Sarstedt, Red Stadt in Elze, 
War necke in Salzhemmendorf, Evert in Alfeld, Löhr in Boden- 
burg, Lindenberg in Bockenem, Wiggers in Eimbecfc, Wese- 
mann, Möller in Osterode, Prael, Bilzing in Göttingen, jeder 
I Thir. Andere dieser Gegend hatten bereits früher, aus eigenem An- 
triebe, Beiträge eingeschickt. 

Dies beweist zur Genüge, wie es nicht an dem Sinne edler Mild- 
thfitigkeit unter unsern Mitarbeitern fehlt, dass es nur e^iner Aufforde- 
rung bedarf. Es kann daher nicht dringend genug empfohlen werden, 
dass sich auch in andern Kreisen der Eine oder Andere an die Spitze 
stelle, um solche Sammlungen zu veranlassen. 

Wenn ich nun hierdurch den gütigen Gebern IVamens der Anstalt 



den besten Dank ansNlrflcke^ so bitte ich die wenigen der obigen Her- 
ren, welche noch mit Zahlung der unterzeichneten Beiträge im RQck- 
ftande sind, mir dieselben auf bekanntem Wege bald gütigst zugehen 
XU lassen. 

Hr. Albr.echt hat sich erboten, auch in diesem Jnhre wiederum 
eine Sammlung zu veranstalten, und hegen wir v die Hoffnung, die An- 
gesprochenen werden, in Hinblick auf dte sich mehrenden Ansprüche« 
nach Kräften ihr Scherflein dazu beitragen, die Thrfinen des Kummera 
sa trocknen. 

Petne, im Juni 1845. J. Becker. 

' Bitte für die Gehülfen - Unterstützungsanstalt, 

So erfreulich es auch dem Directorio sein musste, dass seine Bitte 
an die Herren Gehülfen um Beitrage zur Gehfilfen-Unterstützungskasse 
nicht unbeachtet blieb, sondern im Gegentheil vielfache Beachtung ge- 
funden hat, so ist dieses dennoch bei weitem nicht von Seiten der 
Gehülfen aller Kreise geschehen. Das Directorium wiederholt daher 
seine Bitte an die Herren Gehülfen um gutige Unterstützung, so wie die 
Yereinsbeamten um Fürsorge, dass dieser wichtige Gegenstand nicht 
wieder in Vergessenheit gerathe : denn Viele sind, die unserer Hülfe 
warten, und Menschenpflicht ist es auch, der Armen tu gedenken ! 

Das Directorium. 



Aufforderung wegen der Denkschrift. 

Da die Bestellungen auf dieselbe von Seiten der Mitglieder kaum 
cum zehnten Theile eingegangen waren, so sah sich der Unterzeichnete 
genöthigt, um die Schrift den Herren Mitgliedern nicht so lange vor- 
suenthaiteny solche mit dem Mai hefte des Archivs versenden zu lassen. 
Jedes Mitglied, welches ein Exemplar erhalten hat, wird ersucht, den 
Betrag für dasselbe mit 10 Sgr. an den Hrn. Krcisdirector zu berich- 
tigen. Die Beträge wollen die Herren Kreisdirectoren sammeln und 
durch die Herren Vicedirectoren mir einsenden, um die Kostenrech- 
nung decken zu können. Vertrauensvoll hoffe ich, dass die Mitglie- 
der diesem billigen Wunsche um Berichtigung ungesäumt nachkommen 
werden. Nur nnaufgeschnittene und rein gehaltene Exemplare kön- 
nen zurückgenommen werden. 

Dr. Bley. 



An das Directorium des Apothekervereins. 

Ueberzeugt, dass die Errichtung einer Wittwen- und Waisen- 
Unterstützungsanstalt für die Mitglieder des Apothekervercins in Nord- 
deutschland für die Mehrzahl der verehrten Mitglieder recht erwünscht 
und zeitgemäss ist, kann ich nicht umhin, meinen Wunsch dahin aus- 
insprechen, dass eine solche Anstalt recht bald ins Leben treten 
möchte, und erkläre mich hiermit zum Beitritt bereit. 

Neumark bei Weimar^ Achtungsvoll 

den 5. April 1845. L. Hoff mann, 

Apotheker. 



Arch. d. Fharm. XCUl. Bds. 3. HA. H 



S) WissenscfaafUicbe NachrieUiea. 

* Paris. In der Sitzung der Academie der Wissenschaften am 
12. Mai theilte Hr. Ebelnoen Untersuchungen über die Zersetzungen 
der Silicate, besonders des Feuersteins, mir. Hr. Deville hatte eine 
Denkschrift über die Verminderung der Dichtigkeit in den Felsen, wel- 
che von dem Krystallzustande in den Stand der Verglasung fibergehen, 
vorgelegt. Hr. Metseur las über den Stickstoff, Hr. Chor an aus 
Troyes über den Magnetismus. Er sagte, es sei hinlänglich, einen Ei- 
sendraht zu biegen, um seine magnetischen Pole umzukehren. Hr« 
Defrenoy las einen Bericht über zwei Abhandlangen des Hrn. Borat 
in Betreff der metallschichthaltigen Erdlager in Toscana und Deutsch- 
land. Hr. Desains übersandte eine Denkschrift über die specifische 
Wärme des Eises. Er glaubt durch vorsichtige Experimente ermittelt 
zn haben, dass die spec. Wärme des Eises und Schnees dieselbe nur 
0,51 ist, also etwa die Hälfte der spec. Wärme des Wassers. (Ber^ 
linische Nachrichten.') B, 

3) Allgemeiner Anzeiger. 

Stellengesuch, 

Ein Apotheker, welcher durch unglückliche Verhältnisae in Noth 

gekommen ist und als thätig, geschickt und zuverlässig empfohlen wird, 

sucht ein Unterkommen als Garten-Inspector oder als Verwalter eines 

Gutes oder einer Fabrik. Darauf Refleclirenden ertheilt nähere 

Nachricht ^ i „ . . 

Carl Heerlein • 

in der Apotheke in Unterbarmen bei Elberfeld. 



Ein Gehülfe wird gemcht. 

Ein mit guten Zeugnissen versehener Gehulfe findet eine Anstel- 
lung beim Apotheker Dr. L. Aschoff in Bielefeld. 

Apotheken - Einrichtung. 

Für die Zollvereinstaaten fibernehme ich bei ganzen voll- 
ständigen Einrichtungen in Glas, Holz- und Porcellanbfichsen, die Ver- 
steuerung auf Glas mit 2 Ngr. (7 kr. Rehs. Mze.), auf weisses Por- 
cellan ^ Ngr. (9 kr. Rehs. Mze.), Holzbüchsen 3 Pfennig m kr. 
Rehs. Mze.) pr. Stück im Durchschnitte, wodurch sich jecfer eine sichere 
Berechnung machen, und wenn die Herren Pharmaceuten alles bei mir 
bestellen, sich des Vortheils einer durchaus gleichförmigen Schrift in 
allen Standgefässen versichert halten, und überzeugt sein dürfen, dass 
sie bei Glas wenigstens ein Drittheil, bei Porcellan und Holzbüchsen 
ein Fünftheil im Preise gegen andere Bezugsquellen ersparen*). 

Der Ruf, den das böhmische Glas und Porcellan besitzt, und die 
vielseitige erworbene Erfahrung in dem Einrichtungsgeschäfte gewäh- 
ren mir die Beruhigung, dass auch ferner meine Dienste allen Phar- 
maceuten willkommen seih werden. 

Meine neuen Preisverzeichnisse sind zur Ersparung des Portos 
durch den Buchhandel mit 350 Abbildungen der neuesten ehem. 
pharmaceut. Geräthsehaflen ä 6 Ggr. oder 24 kr. zu beziehen. 
W. Batka in Prag. 

*) Eine vollständige Einrichtung von circa 500 Standgefässen aus 
feinstem böhmischem Glas und Porcellan, mit eingebrannten 
Aufschriften und signirten Ahornbüchsen für 300 fl. (3= 200 Thlr.) 
wird Püf mand bei correcter Lieferung büliffer verschaffen Muneiit 
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4) Die Elgratimmscechte der Apotheker an der 

Offlein ; 

von 

Dr. Karl Ernst Schmidt 

Hereogl. Sachs. - Altenb. Geh. - Rathe, Ordinär, der Juristen - Facultat 

und Ober - Appellationsrathe zu Jena. 

Nicht leicht haben Maassregeln eines Staats über anen 
zwar zum Theil in das öffentliche Recht gehörigen, aber 
auch in das Privatrecht sehr bedeutend eingreifenden 
Gegenstand bei Denen, welche zunächst davon betroffen 
werden, eine so grosse Beunruhigung hervorgebracht, und 
diese durch ihre unmittelbaren Folgen so sehr gerecht- 
fertigt, als diejenigen, welche in Beziehung auf die Rechte 
der Apotheker an ihren Officinen und die Uebertragung 
derselben von dem königl. preussischen Ministerium 
der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten 
im Princip schon während der Verwaltung des Herrn Mi- 
nisters von Altenstein begonnen, aber in wirklicher 
Ausführung erst seit dem Jahre 1840 in bei weitem grös- 
serer Ausdehnung und zu grösserem Nachtheil der Apo- 
thekeniohaber fortgesetzt wurden, und durch die Verfü- 
gung vom 13. August 1843 ihren Höhepunct erreichten. 

Diese Maassregeln waren und sind zwar zunächst nur 
gegen die Apothekeninhaber gerichtet, welche bloss mit 
einer für ihre Person erlangten Berechtigung zu ihrem 
Geschäft versehen sind, die sogenannten concessio- 
nirten Apotheker, und diejenigen, welche ein Realpri- 
vilegium besitzen, haben jetzt sogar den Vortheil davon 
gehabt, dass ihre vererblichen und verkäuflichen Apo- 
theken weit mehr gesucht und folglich auch viel theurer 
bezahlt worden sind, als vorher. Aber auch der Kurz- 
sichtigs'te kann sich nicht verbergen, dass die Sorge, 
welche jene Maassregeln bei den unglücklichen Concessio- 
nirten erregen, doch eigentlich den ganzen Stand angeht, 
und die Realisten gar keine Ursache haben, sich der 
jetzigen Vortheile sehr zu erfreuen. Denn nicht allein 
treffen jene Maassregeln in den Provinzen, wo die finan- 
ziellen Einrichtungen Frankreichs einige Zeit gegolten 

44* 
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haben, anmittelbar sämmtliche Apothekeninhaber, son- 
dern dieselben gehen auch aus einem Grundsatze hervor, 
welcher in seiner weitern Entwickelung noch weiter geht, 
als die jetzige Anwendung und welcher, wenn er folge-' 
richtig durchgeführt werden sollte, auch die Realprivile- 
gien der Apotheken, ja noch viel mehreres und grösseres 
mit hinwegreissen würde. 

Wie gross und allgemein nun die Beunruhigung ist, 
welche nicht sowohl durch die wirklichen königl. Ver- 
ordnungen, insbesondere die vom 8. März 1842, als viel- 
mehr durch die Zusätze und Modificationen des hohen 
Staatsministeriums, in der Verfügung vom 13. August 1842 
und vom 11. Januar 4844 entstanden ist, lässt sich aus 
den zahlreichen Klagen der Apotheken -Besitzer deutlich 
erkennen, welche seitdem über diese Angelegenheit theils 
in dem Archiv der Pharmacie, herausgegeben von den 
Herren Wackenroder und Bley, theils auch in ein- 
zelnen kleinen Schriften laut geworden sind. Vieles ist darin 
allerdings von einem einseitigen und mitunter localen Stand- 
puncte aufgefasst, allein im Ganzen liefern doch diese Schrif- 
ten ein reichhaltiges Material zu vollständiger Aufklärung 
der Sache, und zu Erörterung der in dieser Angelegenheit so 
wichtigen rechtlichen Fragen. Zwar haben sich einige dieser 
Schriften auch über diese rechthche Seite verbreitet*); da sie 



*) Mit Ausaeichnung verdienen genannt zn werden:. 

Die rheinpreussischen Apotheker vor den Juristen.^ Mannheim 
1844. 54 S. 8. (v. Duden.) 

Collectiv-Recension mehrerer Schriften über die Apotheker- 
firage mit rechth'chen Bedeutungen von dem Justizrathe Dr. 
Sommer. (Aus dem N. Archiv f. Preua«. Recht und Verfahren 
abgedruckt.) Arnsberg 1844. 

üeber das Verfahren bei Erledigung von Apotheker - Con- 
cessionen v. Dr. C. F. Koch. Halle 1844, und 

C. F. Koch, jetzt Fürsten thums - Gerichtsdirector zu Weisse: 
Ueber die Rechtsverhaltnisse und das Eigenlhum der concessio- 
nirten Apotheker in Preussen aus dem Gesichtspuncte des Recht« 
und des Gemeinwohls. (Aus der Berliner Medicin. Zeitg. 1844. 
Nr. 16, im Archiv f. Pharm. Bd. 38. S; 343.) 



aber aoch nur specielle Poncte beleuchtet oder nur kurze 
Sätze hingestellt haben: so habe ich mit Vergnügen der 
Aufforderung meines verehrten Freundes Herrn Hofralh 
Wackenroder's Folge geleistet, auch mein Scherflein 
zur Untersuchung von Fragen beizutragen, welche für das 
bürgerliche Wohl so vieler wackerer Männer von grosser 
Wichtigkeit sind, und in ihrer weitern Verfolgung über- 
haupt zu manchen andern für die gegenwärtige Zeit wich- 
tigen Betrachtungen Veranlassung geben können. 



I. 

Die Privilegien für Diejenigen, welche zuerst pharma- 
ceutische Officinen errichteten, mögen wohl meistentheils in 
ihrem Ursprung persönliche gewesen sein. Sie gründeten 
sich auf das Zutrauen zu den Kenntnissen und der Ge- 
wissenhaftigkeit der darum Nachsuchenden, und diess hing 
um so mehr von der Persönlichkeit derselben ab, als man 
Anfangs weder den Willen noch die Mittel zu einer stren- 
gen Aufsicht hatte, und die Erlaubniss, eine Apotheke an- 
zulegen, häufig von Aerzten gesucht, und die ärztliche 
Praxis den Apothekern nur selten verwehrt wurde. 

Allein sehr bald verwandelten sich diese persönlichen 
Geschäftsberechtigungen in reale, welche entweder mit 
einem Hause als ein dasselbe anklebendes Recht verbun- 
den waren, oder auch unabhängig von einem Hause be- 
standen, und für sich, ein selbstständiges reales Besitzthum 
ausmachten, welches nach Willkühr veräussert und auf 
Andere vererbt oder sonst übertragen, auch in jedem 
sonst schicklichen Hause ausgeübt werden konnte. Doch 
finden sich in dieser letzten Hinsicht schon früher au vielen 
Orten gewisse Beschränkungen, dass wegen der Feuer- 
gefährlichkeit der Apotheken dieselben nur in massiven 
Häusern, und an freien Plätzen, nicht in engen und wink- 
ligen Strassen angelegt werden dürfen. In manchen 
. Städten bestand auch von alter Zeit die Einrichtung^ dass 
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Gewerbe, die mit Feuer betrieben werden, nur in gewis- 
sen mit einem sogenannten Feuerrecht versehenen Ruth 
sern, die man ihrer Lage und Bauart nach dazu passend 
gefunden hatte, ausgeübt werden durften, und darun- 
ter wurden auch die Apotheken gerechnet. Wer also 
ein Apothekenprivilegium ollne ein dazu schon gehö- 
riges Haus an sich brachte, musste dazu vor allen Dingen 
ein mit einem solchen Feuerrecht versehenes Haus er- 
werben. . 

Auch dieses trug dazu bei, die persönlichen Berech- 
tigungen der Apotheker nach und nach in reale Gerech- 
tigkeiten zu verwandeln. Auch jetzt noch wird es Schwie- 
rigkeiten haben, ein etwas bedeutendes pharmaceutisches 
Geschäft in einem bloss gemietheten Hause zu betreiben. 
Es sind dazu Einrichtungen nöthig, deren Kosten ganz 
verloren sind, so wie die Apotheke in ein anderes Haas 
verlegt werden muss, und auch sonst findet sich in einer 
Apotheke Vieles, was bei dem Fortbestand derselben seine 
volle Brauchbarkeit behält, bei Auflösung derselben aber 
fast ohne Werth ist. Aber die vorzüglichste üi'sache der 
Verwandlung persönlicher Concessionen in Realprivile- 
gien lag in demselben Umstände, welcher auch die Aus- 
schliesslichkeit dieser Privilegien nach sich zog, nämlich 
darin, dass der gesicherte Fortbestand der gut ausge- 
statteten Ofßcinen mehr noch durch das öflPeotliche Inter- 
esse, als durch das Privat -Interesse der Apotheker ge- 
boten ist. Man musste Demjenigen, welcher ein zu jeder 
Zeit nach ihren Verhältnissen ansehnliches Capital zu An- 
legung einer Apotheke aufwendete, nicht nur die Sicherheit 
gewähren, dass er in diesem Geschäft ein angemessenes 
Auskommen fände, sondern dass auch das darin steckende 
Vermögen, und der Werth des ganzen Unternehmens den 
Seinigen nicht entzogen oder doch geschmälert werden 
könne. Man musste also in der ersten Hinsicht verspre- 
dien, dass in dem der Apotheke angewiesenen Besinke 
keine zweite zugestanden werden solle, und in der zwei- 
ten, dass auch die Erben des/Apothekers oder diejenigen! 
welchen er in der Folge eem iRecht abtreten mecde, i^^ 



iie$mn ungestörkm Besitz gesehätzt w^den sollten. Äüdti 
ohne ausdrückliches Versprechen verstand sich beide;s, 
v^mügHoh aber die Erblichkeit und Veränssarlichkeit dos 
Privilegiams in d$n meisten Fällen von selbst, und wurde 
von den VeFleihenden im Verlauf der Zeit dadurch still- 
schweigend zugestanden, dass man auch bei persönlichen 
Coneessionen Vererbungen, kaufliche und andere Ueber- 
tragungen, und besonders auch Verpfändungen gestattete 
und obrigkeitlich bestätigte, ohne dabei die Erwerber 
oder Gläubiger auf die blosse Persönlichkeit der Berech- 
tigung zu verweisen*). 

Auf diese Weise waren die Apotheken wohl in allen 
deutschen Ländern sämmtlich mit sehr wenigen Ausnah- 
me» zu Realrechten geworden, als die zunehmende Be- 
völkerung und Ausdehnung der Bezirke nqancher Apo- 
theken die Frage in Anregung brachte: in wiefern die 
Besitzer derselben dqr Anlegung neuer Apotheken zu 
widersprechen oder deshalb Entschädigung zu fordern 
berechtigt seien? Auf die erste Anlage haben in dieser 
Hinsicht mancherlei Zufälligkeiten eingewirkt; es war dabei 
mehr von dem Rechte der Verleihenden ausgegangen, als 
auf das wahre Bediirfniss der Einwohner Rücksicht ge- 
nommen worden. So standen wohl in kleinern Städten 
neben einander eine landesherrliche (Hof- und Schloss- 
Apotheke) eine od^ sogar mehrere städtische (Raths- 
i^)Otheken), Apodieken der Klöister, Hospitäler, Universi- 
täten und anderer Stiftungen, während andere weit grössere 



*) Wenn der Staat es einmal genekniigt, dass irgend ein Gegen- 
stand, eise Berechtigung, als wahres Eigenthum behandelt iind 
in den bärgeriichen Verkehr gehrachjk wird : so kann dem Er- 
werber das nämliche Recht an diesem Gegenstande ohne grosse 
Ungerechiigkeit nicht wieder entzogen werden, wenigstens nicht 
ohne angemessene Entschädigung. Es ist diess derselbe Grund- 
satz, nach welchem die Besitzer ä?teüerfireier Güter, wenn die 
Steaerfpeiheit r^n ihnen mtt erkanft worden ist, bei der Auf- 
bebttBg ^derselben >eAt0ohidigt W4>rden sind. Ursprflngliebe Feh- 
ler der Erwßihmg kdmnm m eiaf m sofeben JFinlle in der Regel 
' f fi^en den df ittea Bis>Uf«r nicbt .»(»br geltend gemacibt werden. 
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Städte und Landbezirke nur von einer einzigen Officin 
versehen werden sollten. Wenn nun in diesem letzten 
Falle die Errichtung neuer Apotheken nothwendig wurde: 
so hielt der Besizer der bereits bestehenden sein exclu- 
sives Privilegium entgegen, gab aber dadurch die erste 
Veranlassung, dass man auf die Beschaffenheit seiner ei- 
genen ursprünglichen Berechtigung zurückging und ihm 
nur dann Gehör gab, wenn sich diese als ein wirkliches 
und exclusives Realrecht auswies. Es wäre diess frei- 
lich nicht einmal nöthig gewesen und der Widerspruch 
hätte, wo er wirklich ungegründet war, leicht damit zurück- 
gewiesen werden können, dass die Veränderungen, welche 
sich in den Umständen, von welchen der Umfang des Ge- 
schäfts und der Verkaufswerth einer Officin bedingt wird, 
ergeben hatten, genauer ausgemitlelt worden wären. Denn 
es würde sich in den Fällen, wo die Anlegung einer neuen 
Apotheke wirklich nothwendig war, auch meistens gezeigt 
haben, dass durch neue Bewilligung die ältere, wenigstens 
seit der letzten Besitzveränderung, nichts an ihrem Er- 
trage und Verkaufswerthe verlor, und mehr konnte der 
Inhaber nicht verlangen. 

Statt dessen half man sich aber sehr häufig damit, 
dass entweder die schon bestehende Apotheke auf ein 
blosses persönliches und nicht ausschliessliches Recht 
zurückgesetzt, oder der neuen Officin nur eine solche 
persönliche Concession ertheilt wurde, um doch der altern 
einen gewissen Vorzug zu lassen, womit sich ihr Inhaber 
um so leichter zufrieden stellen liess, wenn er an dem 
Ertrage seines Geschäfts keine Abnahme bemerkte. Denn 
dabei kam nicht nur die immer zunehmende Bevölkerung,* 
sondern auch die steigende Geneigtheit des Publicums, 
ärztliche Hülfe zu suchen, mit ins Spiel. 

Aber seit jener Zeit ist bei einigen Staatsregierungen 
die Ansicht herrschend geworden, dass zu Betreibung 
des Apothekergeschällts überhaupt nur persönliche Be- 
i:echtigungen (Gewerbs - Concessionen) zu ertheilen seien, 
und dass die noch vorhandenen Realprivilegien zwar 
(vor dev Hand) noch aufrecht gehalten, aber docb^ wenn 



Vm^emsxeüung. 34 7 

sie aas irgend einem Grande eingezogen werden, nicht 
wieder verliehen werden sollen. In Preussen erklärte 
der Minister von Altenstein schon in einem Rescript 
vom 27. Dec. 4818, dass nach dem Gesetze vom 7. Sept. 
4844 zwar die älteren Realprivilegien der Apotheker ihre 
Exclasivität verloren hätten, sonst aber Realprivilegien 
geblieben seien; neue Concessionen aber nur als persön- 
tiche ertheilt werden könnten*), was in einem Ministerial- 
Rescript vom 27. März 4824 wiederholt wurde. In den 
österreichischen Staaten sind die Apotheker- Conces- 
sionen and Privilegien von dreifacher Art: 4) rein per- 
sönliche Gewerbs'- Concessionen, welche mit dem Tode 
des Concessionirten erlöschen, jedoch mit dem Rechte 
der Wittwe, das Gewerbe durch einen verpflichteten Pro- 
visor fortzufuhren, und einem Vorzugsrechte der Kinder, 
welche sich qualificiren; 2) real-verkäufliche (einfach 
reale), welche nicht an ein Haus gebunden sind, aber 
schon vor 4775 einmal unter irgend einem Rechtstitel 
(Kauf, Schenkung, Erbschaft u. s. w.) aus einer Hand in 
die andere gegangen sind, und auch eben so wieder an 
Andere übertragen, auch verpfändet werden können; 3) 
radicirteRealrechte, welche ausdrücklich mit in der 
Haus gewähr begriffen sind und einen Theil des Hauses 
ausmachen. Sie können ohne Erlaubniss der Grundherr- 
schaft und der Regierung von dem Hause nicht getrennt, 
mit demselben aber wie jedes andere Besilzthum an An- 
dere übertragen werden. Neue Concessionen sollen aber 
immer nur als persönliche verliehen werden. InlUyrien 
sind durch ein Commissionsdecret von 2. Dec. 4814 alle 
reale Gewerbe für erloschen erklärt, in Böhmen sind 
alle neuere Apotheker -Concessionen seit dem Hofdecret 
vom 25. Mai 4820 bloss persönlich; die älteren einfach 
reale**). In Baiern weist die Apotheker- Ordnung vom 



*} Lindes^ Satnmlang aller Gesetze und Verordnungen, welch« 
in Bezug auf das Apothekerwesen in den königl. preuss. Staaten 
erlassen worden. S. 229, 230. 
^) S. du Apotbekttweien in den k. k. Österreich. ISItaaten. Bitt# 
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21 Jan. 48iS*) auf das Gesetz über «das Gewerbawes^ 
vom 11. Sept. 1825 hin, und es werden darin zwar ^die 
bestehenden Apotheken aufrecht gehalten, aber neue oiyr 
als Concessionen zu selbstständigen oder Filial •* Apotheken 
erwähnt, 1,2,4,5. Die k. würtembergsche Verordnung 
über dieApolhekenberechtigungen**) stellt den Grundsalz 
an die Spitze: §. 1. „Die Concession zu Errichtung einer 
Apotheke wird nur als persönliche Befugniss an einen 
von der zuständigen Staatsbehörde nach vorgängiger Füh- 
rung einer Apotheke für befähigten Candidaten verliehen ;*< 
und schreibt dann in diesem Falle, §. 2., eine öffentliche 
Aufforderung der Candidaten vor. Die k. hannover- 
sche Apothekerordnung vom 19. Dec. 1820 ''^^) und die 
aus ihr grösstentheils entlehnte f schwarzburg-ru- 
dolstädt.ische vom 27. Jan. 1841 f) enthalten über die 
Ellheilung neuer Concessionen nichts bestimmtes, unter- 
scheiden aber doch, §. 6., den Fall, „dass die Apotb^e 
ein Realprivilegium besizt^ der Familie eigenthümlich 
gehört, oder an das Haus geknüpft ist," von der Conces- 
sion auf Lebenszeit oder auf bestimmte Jahre, schliessen 
also auch die Ertheilung neuer Realprivilegira nicht ge- 
rade aus. Die k. sächsische Verordnung vom 1 7. Octob. 
1820 ff) überlässt es der k. Landesregierung, „nach Be- 
finden'' die Concession zu Anlegung einer neuen Apotheke 
zunächst auch nur für die Person des Nachsuchenden zu 
ertheilen, wodurch also die Realität als Regel anerkannt 
wird. Die Neue Medicinalordnu^g der freien Stadt 
Frankfurt vom 29. Juli 1841 fff), in welcher Cap. VII 
§. 76-108. die Apotheker und ihre Officinen beUriffi, 



Darstellung der Geschichte des Apotkekerwesens, der Rechte 
und Pflichten der Apotheker etc. von Matth. Macher, Docior 
der Medicin, Physicus zu Hartberg etc. Wien 1840. 8. 
^) Abgedr. im Archiv d* Pharm. Bd. 31. S. S48. 
**) Archiv d. Pharm. Bd. 38. S. 219. 
***) Gesetz -Sammlung v. J. 1821, 1« Abth. S. 17. 
t) Gesetz -Sammlung v. J. 1841, S. 46. 
tt) Gesetz -Sammlung v. J. 1820, S. 161. 
ftf) Geseto- u. Statuten -Sammlung Bd. YII. B.fa&, 
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söheint bloss real - privilegirte Apotheken vorauszusetzen. 
In den meisten andern deutschen Staaten mag wohl eben 
so die Realität der Apothekerprivilegien noch vorherr- 
schen und die Regel bilden. 

Ob es aber für das wahre und höhere Interesse der 
Pharmacie, welches, richtig aufgefasst, mit dem Interesse 
' des Staats ganz identisch ist, zuträglicher sei, bloss per- 
sönliche oder R e al Privilegien zu ertheilen, lassen wir 
hier einstweilen auf sich beruhen. 



IL 

Um nun den Gegenstand, dessen rechtliche und Staats- 
wirthschaftliche Betrachtung der Zweck dieser Blätter ist^ 
mit gehöriger Bestimmtheit aufzufassen, ist es nölhig, den 
Unterschied zwischen den Realprivilegien und den per- 
sönlichen Concessionen der Apotheker, so wie sich der- 
selbe insbesondere in der neuen Gesetzgebung ausgebildet 
hat, etwas genauer zu untersuchen. Obgleich im Ganzen 
immer noch wichtig genug, ist dieser Unterschied doch 
nach den neuem Gesetzen einiger Staaten nicht mehr so 
gross, als es auf den ersten Anblick scheint Der W^ 
ist bereits abgesteckt, auf welchem man nur noch einige 
Schritte zu thun braucht, um den Realberechtigten in eine 
eben so schlimme Lage zu versetzen, als in welche Die- 
jenigen gerathen sind, welche ehemals ebenfalls Real- 
Privilegien besassen, sie aber durch das Missverstehen 
fremder Gesetze verloren haben sollen. Dagegen wären 
aber auch auf der andern Seite auch nur geringe Modifi- 
cationen nöthig, um auch den bloss persönlich Berech- 
tigten Alles zu gewähren, was sie billiger Weise verlangen 
können und sie in den wesentlichen Puncten, worauf es 
ihnen am meisten ankommen muss, zu befriedigen. Diese 
sind : Sicherheit ihres Unternehmens, auch bei einem früh- 
zeitigen Tode; Sicherheit Dessen, was sie durch Fleiss, 
K^uitniss, Genie in ihrem Berufe vor sich bringen; Ver- 
Mrgung für sich selbst im Alter und die Ihrigen, und 
cktt Recht üh^ wohlerworbenes Gut nac^ eigner Wahl 
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zu verfügen. Ohne diese Dinge giebt es keine Freudig- 
keit im Berufe und im Leben; sie sind dem persönlich 
Berec^itigten so noth wendig als dem Realprivilegirten ; 
und der Staat muss und kann sie einem Jeden gewähren, 
womit er nicht bloss eine Pflicht der Gerechtigkeit er- 
füllt, sondern auch sein eigenes höchstes Interesse am 
kräftigsten fördert 

Vor allem müssen nun hiebei von einander unter- 
schieden werden: 1) das Gewerbe des Apothekers, und 
2) das dazu gehörige sachliche Material in dem weite- 
sten Umfange, nämlich die Officin selbst, das Haus, die 
Geräthschaften, und dieVorräthe an rohen und zubereite- 
ten Stoffen. 

4) Das Wort Gewerbe hat für manche Pharma- 
ceuten einen unangenehmen Klang. Sie sind sich be- 
wusst, dass ihr Stand nicht bloss den niedern Zweck bat, 
durch ihre Arbeiten ihren Lebensunterhalt und etwas 
darüber zu gewinnen, sondern das sie, nicht weniger wie 
der Arzt, Diener und Priester der Natur sein können und 
wollen; dass also ihr Geschäft nicht bloss in dem Be- 
reiten der Arzneien besteht, wobei sie unstreitig dem Arzte 
untergeordnet sind, sondern auf etwas höheres und echt 
wissenschaftliches gerichtet ist. Es ist sehr unrecht^ wenn 
man in dem Pharmaceuten nichts sehen will, als den ab- 
hängigen Gehülfen der Heilkqnst, und nicht den Mann in 
ihm erkennt, dessen Beruf es ist, und dessen tägliche Be- 
schäftigung ihn dahin führt, eins der wichstigsten und 
umfangreichsten Felder der Naturwissenschaft praktisch 
und theoretisch anzubauen. Die Zeit ist gewiss nicht fern, 
wo diese höhere Richtung des pharmaceutischen Berufs 
allgemeiner anerkannt und benutzt werden wird, und wo 
freilich auch die von einigen praktischen Männern des 
Faches schon ausgesprochene Klage, dass man bald nur 
Chemiker und Nalurkundige, aber keine Pharmaceuten 
niehr haben werde, in gewisser Weise noch allgemeiner 
werden könnte, als bisher. Es hat aber doch damit keiae 
Noth. Man darf in keinem Berufe den grossen Werth der 
Treue und Gewissenhaftigkeit verkennen^ welohe sich 9»A 
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in untergeordneten Diensten und Leistungen beweist, und 
wozu sich bei der ungleichen Vertheilung der geistigen 
Gaben nicht nur immer eine hinreichende Zahl von. sol- 
chen finden wird, die nur zu redlicher Anwendung, nicht 
aber zur Erweiterung berufen sind, sondern worin auch 
reicher ausgestattete Geister eine nützliche Schule durch- 
laufen, und so wird auch dem ausschliesslich praktischen 
Theile des Standes seine wohlverdiente. Ehre durch die 
Festhaltung des Begriffes Gewerbe nicht geschmälert. 

Was aber darauf abzweckt, durch Arbeit für Jeden, 
der ihrer bedarf, sich einen pecuniären Ertrag zu ver- 
schaffen, ist nichts anderes als ein Gewerbe, der Zweck 
desselben stehe so hoch als er wolle, welches aber wieder 
von dem B e r u fe eines Standes zu unterscheiden ist und 
diesen nicht erschöpft, und welches auch nur dann zu einem 
handwerksmässigen herabsinkt, wenn es ohne wissenschaft- 
lichen Sinn betrieben und nicht durch Eifer und Aufopferung 
für die höheren Zwecke desselben geadelt wird. Efenn in 
dieser Bedeutung wird auch das Geschäft des Arztes, des 
praktischen Rechtsgelehrten zum Gewerbe, und vom Staate 
wenn auch etwa in der Bezeichnung als Einkommen doch 
als Gewerbe besteuert. 

Dieses Gewerbe nun fällt bei dem Apotheker ganz 
der Aufsicht und Bestimmung der Staatsregierung anheim. 
Es kann von niemand ausgeübt werden, welcher nicht 
seine Fähigkeit und Tüchtigkeit dazu dem Staate durch 
die gewöhnlichen Mittel der Lehr- und Uebungsjahre und 
wiederholter Prüfungen bewiesen hat, obgleich niemand 
wird läugnen können» dass diese Mittel bei weitem keine voll- 
ständige Sicherheit gewähren. Es wird daher auch eine 
fortwährende strenge Aufsicht über die Apotheken unerläss- 
lich, und man wird den deutschen Regierungen nicht den 
Vorwurf machen können, dass sie darin säumig wären, 
wenn auch die Art und Weise, wie diese Aufsicht aus- 
geübt wird, hie und da manches zu wünschen übrig lässt*). 



*} Es scheinen besonderi zwei Klippen zu sein, welche nicht immer 
gl&cklich veraue4en worden sind. Die eine isi die richtige 
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Nach Allem, was über den Zustand des Apothekerwesens 
ans andern Ländern gehört wird» darf sich Deutschland 
rühmen, am meisten für eine wahre und gründliche Ver- 
besserung desselben gethan zu haben. Insbesondere aber 
darf man, ungeachtet der Beschwerden, welche gegen 
einzelne Maas^rregeln erhoben worden sind, nicht verkennen, 
welches grosse Verdienst sich hierin Preussen erworben 
hat, indem es auch in dieser Angelegenheit mit grossem 
Eifer und umfassender Thätigkeit vorangegangen ist Aber 
eben desswegen ist es auch um so nothwendiger, die öf- 
fentliche Stimme da, wo sie ein Abweichen von dem rich- 
tigen Wege wahrzunehmen glaubt, mit desto grösserer 
Freimüthigkeit zu erhebea 

In Beziehung auf das Gewerbe nun, das Halten und 
Verwalten einer pharmaceutischen Officin, stehen die Per- 
sonal - Conoessionen und die Realprivilegien einander voUr 
kommen gleich. Das Gewerbe kann in beiden Fällen nur 
vermöge einer vom Staate anerkannten persönlichen Be- 
fähigung ausgeübt werden, und diese Berechtigung kann 
auch wieder zurückgenommen werden, wenn sich der ap- 
probirte Pharmaceut als unwissend und pfiichtvergessen 
zeigt. Diese Gewerbsbefähigung aber, oder die aus der 
Beföhigung entspringende Berechtigung zu den Functionen 
des Gehülfen und Vorstehers einer Apotheke kann auch 



Stellung der Aerzte zu den Apothekern, wobei eine gSnzliche 
Unterordnung der letztern eben so wenig gebilligt werden kann, 
als wenn man die in der Natur der Sache liegende nothwendfg^ 
Verbindung unier ihnen gank aufheben wollte« Die analere li«gt 
in der Herbeiziehung wirklicher Sachverstäidiger zu der Auf- 
sicht über die Apotheken (besonders- den VisiiiitioiMn), da je- 
mand ein sehr tüchtiger Arzt, auch Gerichts- und Regierungs- 
arzt sein kann, ohne auch die speciellen Kenntniisse zu besitxcDt 
welche zur Beaufsichtigung der Pharmacie gehören; auf der 
andern Seite aber nur die Zuziehung anderer ausübender Apo- 
theker wieder ihre Nachtheile hat. Es wird nichts übrig blei- 
ben, als wissenschaftlich gebildete Pharmaceuten, welche aber 
weder Beisilzer noch Verwalter voa ApotMien sein, dürfen, s» 
B^isiaem der Regierangsbehörden m maciMtt^ . 



bei dttn RiBfllberechtigten nicbt als eine Art von Bigenthute 
angesehen werden; sie ist immer etwas rein persön- 
liches, zwar keine Concession, vielmehr ihrer Grandlage 
nadi etwas durch sich selbst erworbenes, aber doch durch 
die Approbation von dem Staate anerkanntes. Von einer 
Uebertragung ist bei ihr nicht die Rede. 

2) Andiers- verhält es sich mit dem Material der 
Apotheke, dkm* Inbegriflf der sämmtlichen zur Ausübung 
eines phannaceatiscben Gewerbes erforderlichen oder bei- 
stimmten Gegenstände, vom Hause und Kräutergarten an, 
bis zu dem kleinsten Geräthe und allen vorräthigen rohen 
und verarbeiteten Materialien und Arzneien. Diese können 
an sich ven einem Jeden besessen werden und sind rei' 
nes Eigenthum dessen, der sie auf rechtmässige Weise 
erwoiisreii bal. Ist dieser Apparat mit dem dazu eingerich- 
tetenLoeal vollständig vorhanden, so bildet er eine Apo- 
theke der S'sche nadi>, zu welcher aber nun erst die 
Erlaubniss der ftegierong hinzukommen muss, ehe sie in 
wirkUchen Betrieb gesetzt werden kann, und diese betrifift 
erstens den Betrieb an sich, das objective, und zwei- 
tens die persönliche Befähigung oder das subjective 
Gewerbsrecht ^. 

In dem objectiven Betriebsrechte der Apotheke schei- 
den sich nun die (Personal-) Concession und das (Real-) 
PmAegfoin« von^ einander. Beide bedürfen zwar mtnw 
dm subjeeciven Beiriebsrechts. das Privilegium macht aber 
die Edbngung einer besondern Gewerbsconcession unmö^ 
thig und giebt< dem Befähigten ohne Weiteres das Betriebs- 
redn. Basselbe ist daher Gegenstand des Etgenthums^ 
rechts, wi<9Wobl keines gai»E freien und uneingeschränkten 
geworden ; es kann auf Andere übertragen, verkauft, ver- 
tauscht, vererbt^ versdienkt, und was von besonderer Wich- 
tigkeit ist, verpföndet werden, nur dass ein neuer Erwer- 

*) Di«se Unterscheidangen werden vielleicht von manchem trivial 
gefunden; sie sind aber unentbehrlich, und aus dem Uebersehen 
d'ersetben sitkd gerade die Hissverstftndnisse entstanden, welche 
der vorüegendto Üngvlegtobeit eine büt betrübende Wendung fe^ 
lebeB' baBfUi 
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he^ zum Betrieb immer erst die persönliche Berähigong 
erlangen oder als schon erlangt nachweisen muss. 

Es ist nur eine Steigerung dieses realen Rechts, wenn 
damit das Recht des Widerspruchs gegen Einrichtung neuer 
Apotheken, ein exclusives Privilegium verbunden ist. Wenn 
aber in einem Lande erslens gar kein solches exclusives 
Privilegium besteht, und zweitens zum wirklichen Betrieb 
eine Apotheke keine weitere Erlaubniss von Staatswegen 
ausser der persönlichen Befähigung erforderlich ist: so fal- 
len nothwendiger Weise der factische Besitz einer Öfßcin 
und das Realprivilegium in Eins zusammen, und das erste 
gewährt das nämliche Recht wie das letzte, welches seine 
Wirkung nur dann äussern kann, wenn zu der persön- 
liehen Befähigung noch ein specielles Betriebsrecht erwor- 
ben werden muss, oder mit andern Worten, bei dem Ei- 
genthümer einer Ofßcin bedarf es gar keines Realrecbts, 
sondern nur der persönlichen Befähigung zum Betrieb des 
Gewerbes. Das Eigenthum der Ofßcin selbst aber ist in 
dem freiesten bürgerlichen Verkehr und kann ungehindert 
an einen Jeden, sei er zum Gewerb befähigt oder nichts 
veräussert werden. 

Oben ist nun schon bemerkt worden, dass durch die 
neueren Gesetzgebungen mehrerer deutschen Staaten auch 
die Realprivilegien in Hinsicht auf ihre Uebertragung und 
die Ausübung des Gewerbes bereits so eingeschränkt wor- 
den sind, dass nur ein kleiner Schritt noch übrig ist, um 
sie den blossen Concessionen gleich zu stellen. Klein ist 
nämlich dieser Schritt in der Hinsicht, als nur die conse- 
quente Anwendung der bereits geltend gemachten Grund- 
sätze, nicht aber die Aufstellung neuer Principien dazu 
erforderlich sein würde, aber freilich für die noch beste- 
henden Apotheken würde' er ein sehr grosser und ihre 
Existenz in der Wurzel vernichtender sein. Diess wird 
sich aus folgenden Momenten näher ergeben. 

1) Die rechtliche Beschaffenheit der Realprivilegien, 
als eines dem Inhaber zustehenden Eigenthums, bringt es 
mit sich, dass der Eigenthümer darüber nach freier Wahl 
verfügen kann und nicht weiter eingeschränkt ist^ als aus 
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ddm Zweck der Sache mit wirklicher Nothwendigköit folgt; 
Dahin gehört vor Allem, dass das Recht, eine Apotheke 
zu betreiben, von der Pflicht ausgeht, diesem Bedürfniss 
des Publicums in möglichster Vollkommenheit zu genügen, 
und daher auch nicht anders und nicht länger bestehen 
kann, als in sofern dadurch dieser öifenthcbe Dienst 
geleistet wird. Daraus folgt nicht nur, dass sich der Be- 
rechtigte allem unterwerfen muss, was zur Erfüllung die- 
ses Dienstes von den compelenten Behörden für nothwen- 
dig erklärt wird *) , sondern auch, dass das Privilegium 
erlösdien muss, wenn kein Gebrauch davon gemacht wird, 
wie das bei allen dergleichen Berechtigungen eintreten 
muss, deren Zweck darauf gerichtet ist, einem allgemeinen 
Bedürfnisse abzuhelfen, d. i. einen allgemeinen Dienst ge- 
gen die menschliche TJesellschaft zu übernehmen. Weiter 
aber, als dieses wesentliche Interesse, geht auch das Recht 
des Staats nicht; und er sollte wohl in allen übrigen Din- 
gen dem Apotheker dieselbe freie Bewegung gestatten, 
welche er andern Eigenthumsberechtigten, obgleich das 
allgemeine Interesse der Gesellschaft dabei nicht selten 
eben so stark hervortritt, nicht entziehen zu dürfen glaubt. 

Da sich nun das öflFentliche Interesse bei der Apo- 
theke lediglich auf die Ausübung des Gewerbes beschränkt, 
so hat an sich der Staat auch nur in diese einzugreifen, 
und wenn die Apotheke gehörig verwaltet wird: so konnte 
es ihm bis auf wenige Ausnahmen gleichgültig sein, wer 
der Eigenthümer derselben ist. Die persönliche Befähi- 
gung bezieht sich also an sich nur auf die Verwaltung, 
nicht auf das Eigenthum, und dieses könnte also sehr 
wohl einem völlig freien Verkehr überlassen bleiben, wie 
diess in früheren Zeiten geschah. Dev Staat hat dieselben 
Mittel, den nicht verwaltenden Eigenthümer zu Herstellung 
aller der Einrichtungen anzuhalten, welche zu dem Nor- 
malzustände einer Officin gehören, als ihm gegen den ver- 
waltenden zu Gebote stehen (in sofern sie nämlich zur 



«} Dabei hat natadich der Stand der Aente die entscheidende 

Stimme. 
Arcb. d. Pharm, XCIIL Bds. 3. Hft. 15 
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bleibenden Ausstattung derOfficin gehören) und vielleiobt 
mebr, ^eil die Mängel offener hervortreten, und von die^ 
der Seite könnte also der Erwerb und Besitz der Apothe- 
ken einem Jeden gestattet werden. 

Eine Ausnahme scheint freih'ch Vieles für sich zu ha- 
ben, dass nämlich das Eigenthum der Apotheken nicht in 
die Hände der Aerzte gelange (oder mehrere Apotheken 
eines Orts in einer Hand vereinigt werden), weil hieraus 
allerdings mannicbfaltige Nachtheile entstehen können. 
Schon früher haben daher die Staatsregieruhgen den Sat2 
aufgestellt: dass nur der persönlich befähigte Apotheker 
zum freiwilligen Erwerb einer Apotheke (durch Kauf) be- 
rechtigt sei, und wenn vermöge anderer Rechtsgründe eine 
solche an einen Nicht -Apotheker kommt, dieser (mit eini- 
gen Ausnahmen zu Gunsten der Wittwe und Kinder) ver- 
pflichtet sei, sie binnen einer bestimmten Zeit an einen 
befähigten Apotheker zu veräussern. In Preussen sagt 
schon die ältere Medicinalordnung vom 27. Sept. i7SS. 
Tit. Von Apothekern. §.14.: »dagegen verordnen Wir auch, 
»dass künftig keinen andern als rechten Apothekern, so die 
»Apothekerkunst wirklich erlernt, erlaubet sein soll, be- 
» stellte Apotheken anzunehmen, zu kaufen, oder wenn 
»Leute von anderm Stande und Professionen solche ererbet, 
»2u behalten, sondern vielmehr an einen approbirten Apo- 
»theker zu verhandeln« *). 

Zwar scheint diese Verordnung zunächst nur den 
Zweck gehabt zu haben, die Gränze zwischen den Apo^ 
thekern und Materialisten schärfer aufrecht zu halten, aJl«tö 
es ist nachher dabei geblieben und in der revidirten Apo- 
thekerordnung vom ll.Oct. 1801**) wird bestimmt: »§. 2. 
Die Apothekenprivilegien, welche einmal in einem Orte 
fundirt sind, sind sowohl erblich, als überhaupt veräusöe^ 
lieh, es wäre denn, dass sie nur dem Besitzer ftir setna 
Person verliehen worden; doch gehört zur BesitzfähigW 

*) Corp. Const. March. Th. V. Ablh. IV. Nr. 32. 
**> M a n n k o p f f , Ergfinzoagen und AbfindernDgen d. preuM. Oeaets- 
bficher. ü. 441. 



des Erwerbers» dass er selbst ein gelernter Apotheker sei, 
und als solcher von der Medicinalbehörde approbirt werde«. 

Demjenigen Nicht- Apotheker, welchem eine Apotheke 
durch Erbschaft oder einen andern das Eigentham über- 
tragenden Rechtsgrund zufällt, wird nun (§.3.) eine Frist 
von eindm Jahre gegeben (welche nur aus erheblichen 
Gründen um 6 Monate verlängert« werden darf), um die 
Apotheke auf einen qualificirten Besitzer zu bringen. »Nur 
(§. 4.) der Wittwe eines privilegirten Apothekers während 
ihres Wittwenstandes und den minorennen Kindern des- 
selben bis zu ihrer Grossjährigkeit soll es nach wie vor 
vergönnt sein, die Apotheke durch einen qualificirten Pro^ 
visor verwalten zu lassen. Diese Verwaltung muss aber 
(§. 5.) aufhören, sobald ein Sohn, welcher die Apotheker* 
kunst gelernt hat, solche annehmen, oder eine Tochter an 
einen solchen sich verheirathen will. Der Annehmer soll 
alsdann die Hiterben nach einer billig massigen Taxe ab- 
finden, »da dem Staate daran gelegen ist, dass die Apo- 
theken sich in den Händen gelernter Apotheker befin- 
den, und nicht durch den Weg der Versteigerung zu gar 
zu hohen Preisen getrieben werden«. Dass bis zu diesem 
Uebergang an einen persönlich befähigten Apotheker die 
Officin schon durch einen solchen verwaltet werden muss, 
würde sich von selbst verstehen. 

Diese Beschränkung der Besitzfähigkeit auf approbirte 
Apotheker ist dann auch in andern Staaten gesetzlich ge- 
worden. Die königl. hannoversche Apothekerordnung 
von 4820 sagt auch §.3.: »Niemand soll als eigenthüm- 
licher Besitze, als Pachter oder als administrirender Pro- 
visor einer Apotheke bestätigt werden, welcher nicht a) 
25 Jahre alt ist und eines guten Rufs geniesst, b) die Apo- 
thekerkunst gründlich wenigstens durch 4 Jahre erlernt 
und sodann 5 Jahre mit Beifall seiner Principaie condi- 
tionirt hat, und c) seine Kenntnisse durch ein Examen be- 
währt. Einem nicht befähigten Erwerber einer OfScin 
sind zwei Jahre verslattet, um sie auf einen qualificirten 
Besitzer zu bringen, und wenn es nicht geschieht, soll die 
Apotheke geschlossen werden«. (Hatmcm, GesetzsammL für 

46* 
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I82f. 1. S.20.J Diess ist in die rdrstl. Schwarzborg- 
Radolsädische Äpothekerordnang aufgenommen wor- 
den. Die königl. Würtembergsche Verordn. von 18i2 
bestimmt §. 7. : »Auch eine dingliche Apothekenberechti- 
gnng darf nar von einem gesetzlich befähigten Apotheker 
besessen und ausgeübt werden.« Davon sind nur zu 
Gunsten der Wittwe und Kinder die (auch in dem hannover- 
schen Gesetze anerkannten) Ausnahmen gemacht, und den 
minorennen Kindern eines Apothekers zum Verkauf drei 
Jahre (andere nur 6 Monate) gestattet. So bestimmt auch 
die Medicinalordnung der freien Stadt Frank fürt vom 
29. Jul. 1840. §.82. diesen Punct, jedoch so, dass sie nicht 
nach Ablauf dieser Frist das Schliessen der Apotheke, 
sondern eine öffentliche Versteigerung derselben für die 
Erben vorschreibt (§. 80.), bei welcher nur solche Käufer 
zugelassen werden, welche zur Verwaltung einer Apotheke 
(§. 77.) persönlich befähigt sind. 

Dagegen lassen die kaiserl. Oesterreichi sehen 
Verordnungen den Erwerb eines Real - und verkäuflichen 
Gewerbes einem Jeden, auch nicht persönlich befähigten 
unbedingt frei und verpflichten nur einen solchen nicht 
befähigten Eigenthümer, die Führung der Apotheke einem 
gehörig qualificirten Individuum zu übergeben *). Aach 
in der Sachsen - Meiningsichen Äpothekerordnang 
vom 9. Mai 1837. Art. 7. sind die nicht zur eignen Verwaltung 
befähigten Erwerber nur gehalten, die Apotheke nach Ent- 
scheidung der Landesregierung binnen 2 Monaten entweder 
zu verkaufen oder für einen gehörig qualificirten Verwalter 
oder Pachter zu sorgen. Aehnliches scheint in andern 
deutschen Staaten statt zu finden. 

Dass der einmal concessionirte Apotheker, er sei mit 
einem Realprivilegium versehen oder auf seine Lebens- 
zeit concessionirt, seinen Beruf in eigner Person erfüllen 
muss, und dass er auch bei kurzen und vorübergehenden 
Verbinderungen für die gehörige Verwaltung sorgen muss, 



*) Allerh. Entscheidang vom 24. Mai 1814. Hof-Canzlei-Decret 
▼om 26. Jani 1822. Macher, das Apotheker wcfen, S. 80. 
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versteht sich von selbst. Manche Apothekerordnangeh 
geben hierüber sehr bestimmte Vorschriften. Die B a i e r i - 
sehe V. J. 4842 verweist auf das Gesetz über das G&* 
werbswesen vom 11. September 1825, und gestattet einem 
Apotheker in den Fällen einen Provisor anzunehmen, in 
welchen Fabrikherren einen Werkmeister anstellen kön- 
nen, welches nach Art. 4. jenes Gesetzes jedem Besitzer 
eines realen Gewerbes freisteht Die Würtem bergische 
auch von 1842 gestattet dem Apotheker nicht nur in vor- 
übergehenden Verhinderungen, wozu doch auch Reisen 
und vorzüglich die Wahl zum Landtagsabgeordneten ge- 
hören *\ sondern auch wegen Krankheit und zunehmenden 
Alters, seine Officin durch einen Provisor verwalten zu 
lassen. Die Hannoverische erlaubt auch dem Apothe- 
ker, sein Geschäft freiwillig aufzugeben, und wenn er ein 
Realprivilegium hat, diess zu verkaufen oder unter Ge- 
nehmigung der Regierung zu verpachten. Ob der Con- 
cessionist zu der Verpachtung berechtigt sei, ist nicht 
ausdrücklich gesagt; man sollte es aber doch wohl an- 
nehmen, weil ihm in einem solchen Falle unstreitig das 
Recht zusteht, die Apotheke durch einen verpflichteten 
Provisor auf seine Rechnung fortführen zu lassen, die 
Concession ihm auf seine Lebenszeit gegeben ist, und also 
ohne rechtliche Ursache früher nicht wieder entzogen 
werden kann, und nach allen diesen Verordnungen, wie 
in der Würtembergischen (§. 11.) ausdrücklich gesagt ist, 
die Verpachtung in allen Fällen erlaubt ist, in welchen 
eine Verwaltung durch einen approbirten Provisor noth- 
wendig oder zulässig ist. 

Davonmacht Preussen allein eine Ausnahme, indem 
zwar nicht durch ein von der höchsten Staatsgewalt aus- 
gegangenes Gesetz, sondern durch eine Ministerialverfugung 
vom 19. Mai 1821 (Lindes Samml. 482.) alle Verpach- 
tungen der Apotheken untersagt worden sind. Ob der 



*') Dabei kommt denn auch die Frage in Betracht, ob die Regierang 
dem Apotheker die Erlaubniss zur Stellvertretung durch einen 
approbirten Proviior verweigern därfe. 
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dafür angegebene Grund, dass bei statt findenden Mängeln, 
da der Pachter sich auf den Verpächter und dieser sich 
wieder auf jenen zq beruhen pflege, so dass die Behörden 
zweifelhaft würden, an wen sie sich halten sollten^ wirk« 
lieh ausreichend sei, so tief in das Privatrechtliche einzu« 
greifen, mag dahin gestellt bleiben; die Staaten, wefche 
die Verpachtung gestatten, haben wenigstens diesem Nach- 
theil hinreichend vorgebeugt, indem sie vorschrieben, dass 
der Pachtvertrag von der Regierung geprüft werden müsse. 
Es ist leicht zu erachten, dass dieses Verbot der Ver- 
pachtung in einzelnen Fällen sehr drückend geworden ist^ 
indem es dem Eigenthümer, wenn ihm vorgerücktes Alter 
oder andere Ursachen die Verwaltung unter eigener Ver- 
antwortlichkeit und auf eigne Rechnung nicht mehr er* 
lauben, schlechthin zum Verkaufen oder sogar zum unent- 
geltlichen Aufgeben cler Apotheke zwingt. Daher hat auch 
jenes Verbot keinen sehr willigen Gehorsam gefunden, 
und man hat es durch heimliche Verträge zu umgehen 
gesucht, welche sodann von den Provinzialbehörden unter 
Androhung strenger Strafen untersagt werden mussten. 

Die Beschränkung der Besitzfähigkeit der Apotheken 
auf gelernte Apotheker wird zwar von ihnen in der Regel 
^ nicht für eine Beschwerde gehalten werden, da in der 
neuern Zeit die Concurreriz derer, welche eine feste bür* 
gerliche Stellung zu erwerben suchen,, immer grösser wird. 
Aber es ist doch nicht zu verkennen, dass, wenn man den 
beiden über das Apothekenwesen aufgestellten Principien: 

4) dass die Beaufsichtigung der Apotheken über die 
wirkliche Führung derselben und die gehörige Vor- 
bereitung und Prüfung der Verwalter hinaus« auch 
alle anderen privatrechtlichen Verhältnisse ergreifen 
müsse; und 
2) dass auch bei dem Verkauf der Apotheken der Preis 
derselben der Verabredung der Parteien nicht Über* 
lassen werden müsse; 
eine weitere Anwendung gäbe *), alsdann der biahedge 



*) In Oeiter reich irt ««eh fAr di« fiealberadnigungfln m luiab- 






Vorzug der Realprivilegiea bald versehwiadeti wurde. 

3) Daga^n ßind aber auch die blossen Coooes- 
sionao» ob sie gleich nor für die Person und zwar auf 
LebMraek ertheilt werden «ollen, doch 'ihrer Natur nach 
keioesweges an das Leben eines Menschen gebunden, und 
in vieler Hinsicht den Realberecbligangen sehr nahe 
gestellt, was sieh auch in den Gesetzen unverkennbar 
ausspricht. 

Die Anlage einer neuen Apotheke erfordert vieles, 
was die Lebanszeit eines Menschen bei weitem überdauert, 
und, sie bildet ein Ganzes, einen Inbegriff von Sachen 
funiversüas rerumjy welches durch den Abgang einzelner 
Bestandtheile und das Hinzukommen anderer in seinem 
rechtlichen Begriffe nicht verändert wird. Zu dem recht- 
lichen Dasein eines solchen Ganzen gehört das Betriebs- 
reoht an sich nicht; dasselbe besteht als abgeschlossenes 
fiechtsobject auch ohne Realprivilegium und das Eigen- 
thumsrecht an der Apotheke in diesem materialen Sinne 
geht auch dem bloss persönlich Goncessionirten und sei- 
nen Erben weder durch seinen Tod, noch durch eine aus 
andern Gründen erfolgte Zurückziehung der Concession 
verloren. Diess erkennen selbst die neuesten Verfügungen 
des königl. Preussischen Ministeriums an^ indem sie zwar 
denjenigen, welcher in die Stelle eines concessionirlep 
Apothekers eintritt, die Verbindlichkeit auflegen, seinem 
Vorgänger das noth wendige und noch brauchbare Material 
zur Apotheke um die Taxe abzukaufen, aber den Apo- 
theker und seine Erben nicht verpflichten, es ihm in die- 
ser Weise zu überlassen. Es gibt kein Gesetz, welches 
den Eigenthümer der Apotheke verhinderte, über Apparat 
und Material seiner Apotheke nach Gutdünken zu ver- 



änderlicher Normalpreis festgesetzt, welcher in keinem Falle 
fiberschritten werden darf und in dem bei der letzten Verfiusse- 
rung gegebenen Preise besteht, wenn aber ein solcher nicht zu 
ermittcil« isi, durch Taxation gefunden wird. Pia flei^lLtlMchaften 
juid JnmobUi^n «ind uniejr dio^em Fmvi^ oicht begriffen. 
U9iSih»T S. 01. 
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fügen, und bloss alsdann, wenn er dasselbe dem Betriebs- 
Nachfolger überlassen will, und verlangt, dass sie dieser 
ihm abnehme, muss er sich der Abschätzung unterwerfen. 

Aber auch von Seiten des Staats wird es in mehrern 
Beziehungen anerkannt, dass die der Person verliehenen 
Betriebsberechtigungen eine dauernde und reale Grund- 
lage haben. Darauf weist schon das Verfahren hin, wel- 
ches bei Errichtung einer neuen Apotheke eingehalten 
werden muss; indem dieses immer von Verhältnissen aus- 
gehet, welche eine bleibende Nothwendigkeit begründen, 
die Zahl der Apotheken in einem Orte oder Bezirke zu 
vermehren. Eine einmal noth wendig gefundene neue Apo- 
theke ist aber in der Regel für immer gegründet. Gebt 
der gegenwärtige Inhaber derselben ab, so muss auch 
nach dem Ministerialbefehl vom 43. August 4842 dafilr 
gesorgt werden, dass ein anderer, tüchtiger Pharmaceot, 
der beste, welcher zu haben ist, an seine Stelle trete, und 
die Apotheke darf, wenn es zu verhindern ist,' nicht ein- 
gehen *). Zu diesem Zwecke wird die Einrichtung der 
Apotheke auf das Nothwendige beschränkt, welches der 
neue Apotheker seinem Vorgänger nach einer amtlichen 
Taxe abnehmen und badr bezahlen muss, und auch in 
dieser Bestimmung, obwohl sie dem abgehenden nur 
einen sehr unvollständigen Ersatz seines Anlage- und Be- 
triebs -Capitals gewählt, spricht sich doch aus, dass in 
dem Gewerbe des Apothekers etwas liegt, was über seine 
persönliche Verwaltung und sein Leben hinausreicht. Diese 
wird in einem um so höhern Grade der Fall sein, als der 
bisherige Inhaber von Liebe und wissenschaiUichem Eifer 
für seinen Beruf beseelt gewesen ist; aber anstatt dafiir 
am Abende seines Lebens einen desto reichlichem Lohn 
zu erhalten, wird gerade sein Verlust um so grösser sein. 

Die ältere Praxis hatte daher auch in Preussen, wie 
aus den dagegen erlassenen Verfügungen erhellet, die 



*) Wenn sie nicht von der betreffenden ProvinziaURe^'emng etwa 
wieder fdr flberflü^sig geachtet wird, was ein seltener Fall itia 
möchte. ]IIinist.-Rescr. r. 18. Sept. 1824. Linde« S. 334. 
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Personal - Concessionen /den Realprivilegien sehr nähe 
gebracht^ indem sie gestattete, dass der Inhaber aaf 
«eine Concession za Gunsten eines Andern qualificirten 
Apothekers resignirte» welcher ihm dabei auch das ihm 
eigenthümlich zugehörige Material (Inventarium, Haus etc.) 
abkaufte. Für die Gewerbsberechtigung konnte freilich 
ein Kaufgeld eigentlich nicht bedungen werden, aber es 
war kaam zu vermeiden, dass sich nicht der Kaufpreis 
für die übrigen Geg^stände darnach richtete und darauf 
mit bezog. Die Behörden fanden indessen selten ein Be- 
denken dem Resignatar, wenn er gehörig qualificirt und 
sonst nichts gegen ihn einzuwenden war, die Bestätigung 
zu gewähren, nur durfte die Gewerbsberechtigung selbst 
nicht zum Gegenstande des Kaufs gemacht werden. 

Dabei war auch schon vor der königl. Cabinetsordre 
vom 9. December 4827 der Wittwe und den Kindern der 
blossen Concessionisten die gleiche Begünstigung, wie den 
Hinterlassenen der Realprivilegirten wo nicht als eigent- 
liches Recht, doch als unbedenkliches Herkommen zuge- 
standen, während des Wittwenstandes der Frau und bis 
^ir Grossjährigkeit der Kinder den Besitz und die Ver- 
waltung der Apotheke durch einen approbirten und ver- 
eideten Provisor fortzusetzen *) ; die königl. Cabinetsordre 
vom 9. December 48i7 aber (Lindes S. 237.) autorisirt 
das Ministerium: „in vorkommenden Fällen die Bestim- 
mungen der Apothekerordnung von 1804. §. 4. und 6. 
auch für die Hinterbliebenen eines concessionirten 
Apothekers in Anwendung zu bringen, und so wurden 
also beide das Real -Privilegium und die Personal - Con- 
cession einander vollkommen gleich. Die Apotheker- 
Ordnung erwähnt hiebei zwar §. 4. nur der minoren^- 
nern Kinder; aus §. 5. erhellet aber, dass auch den 
majorennen Söhnen eines Apothekers, oder den majoren^ 
nen Töchtern, welche sich an einen gelernten Apotheker 
verheiratheu; die Uebernahme der Apotheke nicht ver- 



*) Ministerial - RescHpt vom 27. Mftrx und vom 18. Sept. 182^. 
kei Lind 00 S. 332» 234. 
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wägert werdea kann. Wie nun diese «üeriiöcbslM 
stimmuxigen zu Gunsten der concessionirleii A{N)duikQr 
cku*ch Ministemlverfugung^ti wieder YerkufzA wordeo 
fiind, wird sich nachher zeigen. Wenn aber dieselbeä, 
wie zu hoffen ist, ungeschmälert bestehen, so ist soviel 
klar, dass der Unterschied zwischen Realprivilegien und 
Concessionen so gross qicht ist, als er scheint, und. dass 
«r, wenn dem concessionirten Apotheker die Be&gniis 
eingeräumt wird, in besondem FäUen, z.B. 2U Gunsten 
eines vieljährigen treuen Gehülfen^ eines nahen Verwand- 
ten, eines adoptirten Sohnes u. dergl. zu resigniren, his 
anf wenige Fälle und bis auf das WegfaUan eines Kaof- 
pceises für die Gewerbsberechtigung selbst verschwindet. 

III. 
Der erste bedeutende Schritt, welcher zum grossen 
Nachtbeil eines Theils der Apotheker in der im alten und 
und noch erhöhten Glänze wiederhergestelUea Preussischen 
Monarchie gereichte, war, dass man es bald nach dar 
wieder begi'ündeten alten Ordnung ohne Weiteres fiir 
ausgemacht annahm: 

sowohl in dem Theile des Staats, in welchem das 
französische Finanz- und Gewerbs- System eine Zeit- 
lang gegolten hatte, als auch in den Theilen, welcto 
zu dem Königreich Westphalen gezogen worden wa- 
r^, seien alle frühern Bealrechfce der Apotheker ver- 
nichtet, und sie seien sämmüicb zn blossen Pa^onal- 
Concessionen geworden, und zwar in dem Simtf» 
welchen man neuerlich damit veynbunden bat. 
Eine gaiauere Untersuchung zeigt aber, dass diese 
Annahme durchaus nur auf Missverständnissen berubt» 
und dass sie den wohlbegründeten Rechten der Apotheto* 
in den angegebenen Provinzen eben so üehr, aU der Bil- 
ligkeit entgegen ist. Weder in Frankreicb -no&b m ^ 
mgreicb Westphalen sind die Inhaber «einer Apotb^ 
jemals in dem Redbte des mllan Sigenthum^ \ii>^ ^^ 
selbe, oder in der freiesten Befugniss, sie an andere durch 
Kauf, Schenkung, Vermächtniss oder irgend einen andern 
Rechtstitel ganz nach Belieben zu übertragen, im |;ering- 
sten gehindert gewesen. Von Concessionen istr dabei ^ 



nicht die Rede^ sondlsni nur von einer Gewerbstoner, 
welche ein jeder von dem Betriebe seines Gewerbes zu 
entrichten hatte, und natürlich war die Beschränkung des 
phamiaeeatischen Gewerbes auf gelernte und geprüfte 
Apotheker auch hier gesetzlich. Diese letzte Beschränkung 
hinderte jedoch, zumal nach den französischen Einrieb* 
tungen des ganzen Apothekerwesens den freien Verkauf 
^er Apotheken so gut als gar nicht, wie sich aus dem 
Folgenden ergeben wird. 

In Frankreich nahm die Entstehung und Ausbildung 
des Apothekerwesens im Ganzen denselben Gang wie bei 
uns. Zuerst als freie Kunst betrieben, und oft mit dem 
Gewerbe des Gewürzkrämers und Gonfiturenbäckers ver- 
bunden, kam es erst nach und nach unter die Aufsicht 
des Staats, wozu die Beschwerde über schlechte und un- 
wirksame Arzneien die erste Veranlassung gaben. Zwischen 
der medicinischen Facultät und den Apothekern und Ge^ 
Würzhändlern zu Paris wurden schon im 43. Jahrhundert 
darüber Verträge geschlossen, welche von dem K. Gerichts- 
hofe der Stadt Paris (dem Chätelet) bestätigt waren und 
von den Apothekern beschworen werden mussten *). Später 
wurde eine feierliche Visitation, zweimal des Jahres zu 
Ostern und Allerheiligen angeordnet, welche von dem 
. Vorsteher der Apotheker zu Paris unter Zuziehung zweier 
von dem Decan der medicinischen Facultät emaiui- 
ten Magister der Medicin und zweier vom Stadtvorstand 
(privoij von Paris ernannten Apotheker vorgenommen wurde. 
Dabei wurden zugleich die sämmtlichen Apotheker in Eid ge- 
nommen, dass sie über alles, was bei ihnen vorginge, altes 
und neues die volle und reine Wahrheit sagen, das Gewerbe 
des Apothekers vorschriftsmässig und nach dem Antido- 
torium von Nicolas mit den von den Meistern den Apo- 
thekern mit Rath der Aerzte gemachten Verbesserungen 
getreulich fuhren, keine Gifte und Abortivmittel an Un- 
gläubige (d. h. vorzüglich Juden) und Andere, die ihnen 
nicht als Aerzte (wenn auch nicht gerade promovirte Doc- 



*) Verordn. Philipp't VI. t. J. 1336. AiuneoiMs \m fmn^wiie« 
T. Ifambert, Jourdan etc. IV. 344. 
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toren) genau bekannt seien, verkaufen wolllen, u. s. w.*). 
Diese Verordnung gab den Apothekarn von Paris zuerst 
eine Art von zunftmässiger Verfassung. In Paris sollte 
Niemand das Gewerbe betreiben, ohne Vorwissen des 
Mutier, und ohne von diesem geprüft und beeidigt zu 
sein*^). Aber eigentliche Innungsrechte und Privilegien 
gab ihnen Karl VIII. durch ein Edict vom Aug. 1484*»*), 
worin für alle angehende Apotheker eine Lehrzeit von 
4 Jahren festgesetzt wurde. Nach Ablauf derselben mussten 
sie eine Prüfung vor, den geschwomen Meistern bestehen, 
und ein Meisterstück machen, in Bereitung von Arzneien, 
Wachspräparaten und Zuckerbäckereien, wovon aber die 
Söhne der Apotheker und Zuckerbäckermeister frei waren. 
Den Wiltwen wurde die Fortsetzung des Gewerbes durch 
einen approbirten Gehülfen gestattet; den Gewürzkrämern 
aber, welche nicht als Apotheker geprüft nnd beeidigt 
waren, die Ausübung der Pharmacie untersagt Doch 
blieben die Apotheker und Gewürzkrämer noch in einer 
Zunft; durch eine Verordnung von 4514 wurden nur die 
blossen Epiciers von den ViTahlen der Vorsteher fjures ei 
gardesj ausgeschlossen. Diese Statuten wurden mehrmals 
erneuert, aber durch eine Verordnung von 1638 näher 
bestimmt. Die Apotheker -Lehrlinge mussten den Curs 
der Grammatik in den Schulen gemacht haben, ehe sie 
angenommen wurden, dann mussten sie eine Lehrzeit von 
vier Jahren bestanden und sechs Jahre als Gehülfen ge- 
. dient haben, ehe sie zu dem Hauptexamen vor sämmt- 
liehen Meistern und zwei Doctoren der medicinischen 
Facullät zugelassen wurden f). Auch diese Verordnung 
galt zwar zunächst nur für Paris, aber auch in den übri- 
gen Städten wurden ähnliche Bestimmungen getroffen, 
und in denen, wo sich medicinische Facultäten befanden, 

^) Verordn. K. Johanns v. Aug. 1353. Anciennes lo» fran^. IV. 679. 

**) Die Prüfung war freilich nicht streng. Die Apotheker sollten 

nur die Recepte lesen und bereiten können, oder jemand, der 

diess verstehe, zur Hand haben. 

***} Anciennes lois fran^. XI. 112. 

t) Jnrisprudence de la Mödedne de U Chimrgio ei de Ift Fkirniaoe 
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wurde durch Art. 87. des Reichstags -Abschieds von 1S79*) 
unter Heinrich III. die Zuziehung derselben bei den 
Prüfungen der Apotheker und den Visitationen der Offi- 
einen verordnet» Die gräulichen Giftmischereien, welche 
in der zweiten Hälfte des 46. Jahrhunderts unter den 
höhern Ständen so sehr überhand nahmen, dass sie fast 
mit dem Interesse der Kunst betrieben wurden**) und 
eigne Untersuchungsgerichte nöthig machten, gaben zu 
strengen Verordnungen über den Verkauf giftiger Sub- 
stanzen Veranlassung, aber eine gründliche Reform erfuhr 
das ganze Apothekerwesen durch die königl. Verordnung 
vom Jahre 1777, 25. April ***), welche noch jetzt als gültig 
betrachtet wird. Hierin werden nun zuvörderst Pharroacie 
und Specereihandel (Materialhandel) ganz von einander 
getrennt, der letzte wird den Apothekern untersagt, nur 
die bisher beidie Geschäfte betrieben, sollen sie für ihre 
Lebenszeit behalten; die Specereihändler sollen einfache 
Stoffe nur im Grossen nach Handelsgewicht, nicht nach 
Medicinalgewicht und nur im rohen Zustande verkaufen; 
die Apotheker in Paris sollen für sich allein eine Corpo- 
ration, Gollegium der Pharmacie, ausmachen, dürfen allein 
offene Officinen und Laboratorien haben, und Vorlesungen 



en France.. Par A. Trebuchet, Avocat, Chef du Bureau de 
la police inedicale et des dtablissemenB insalubres ä la Prefec- 
Iure de Paris. 1834. p. 317. 
*) Die Ordonnance rendue sur les plaintes et doleances des Etats 
g6neraux, assemblös a Blois en Nov. 1579. Anciennes lois fran^. 
XV. 403. 
**) Die Italiener Exili, sein Schüler Gaudin de Sainte Croix 
sachten immer, feinere und stfirkere Gifte zu erfinden, womit 
des letzteren Geliebte, die Marquise de Brinvilliers, auch 
praktische Versuche anstellte, oft ohne allen persönlichen Grund. 
Sie ward hingerichtet 1676. Aerger trieb es noch die Wahr- 
sagerin, Catharina des Hayes, verwittwete Monvoisin (la 
•Voisin), eine gewesene Hebamme, zu welcher alle Weiber, die 
ihrer Männer überdrüssig waren^ ihre Zuflucht nahmen. Sie 
ward verbrannt 1679. 
***) Declaration portant röglement pour les professions de la phar- 
macie et de r^picerie a Paris. Ancienlnea lois fran^. XXIV. 389. 
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sowohl in ihren Laboratorien, als auch in ihrem botani- 
schen Garten halten, sie sind zu den letztem sogar ver- 
pflichtet. Die Klöster, Hospitäler und andere Corporationen, 
welche bisher Apotheken hatten, sollen damit auf ihren 
eigenen Bedarf beschränkt sein. Diejenigen, welche die 
Pharmacie auf den Grund besonderer Privilegien, und 
vermöge eines Amts, ausübten, sollen dazu nur in sofern 
auch ferner berechtigt sein, als sie ihre Chargen persönlich 
besitzen und verwalten ; jedes Vermiethen oder Uebertragen 
des Privilegiums ist verboten*). 

Dieses Collegium der Pharmacie, dessen Organisation 
durch die Statuten vom <0. Februar 4780 vollendet wurde 
(b. Trrfbuchet, p. 661), entsprach seinem Zwecke so gut, 
dass es alle Stürme der Revolution ruhig, und unange- 
fochten überlebt hat. In seinem Schoosse haben sich 
die tüchtigsten Männer gebildet, und es hat der Wissen- 
schaft nicht weniger als dem Leben, die nützlichsten Dienste 
geleistet. 

In den Provinzen aber blieb es bei den früheren 
speciellen Einrichtungen und Verordnungen, und die Apo- 
theker in den grössern Städten behielten ihre besondem 
Innungen und Statuten. Alle diese altern Gesetze und 
Verordnungen wurden durch ein Decret der National- 
versammlung vom 14. April 1791 bestätigt, und zu diesem 
Zwecke auch verordnet, dass kein Gewerbspatent zu 
Bereitung, Verkauf und Ausgeben von Arzneien und'Dro- 
guen im ganzen Umfange des Staats ausgegeben werden 
solle, ausser an statutenmässig vorbereitete, geprüfte und 
angenommene Apotheker. (Tr^buchet, p. 569). 

Erst am 11. April 1803 (21. Germ. J.-XI.). nachdem die 
ünterrichtsanstalten für die gesammte Medicin neu orga- 
nisirt worden waren, wurde auch ein Gesetz über das 

*) Diese Privilegien sind also mit den Realprivilegien der Apo- 
theken nicht zu verwechseln und sie bestanden darin, dass ihre 
Inhaber nicht den Grad eines Meisters der Pharmacie erworben 
zu haben brauchten, sondern vermöge eines Amts zur Aosübung 
befugt waren. Daher dürfen sie auch den Ehrennumen: MäUr« 
en Fharmacie sich nicht beilegen. 



ApoibekerwesM dem gesetzgebenden Körper vorgelegt, 
ond am 24. April beschlossen. Es hat vier Titel. Nach 
dem 4. sollen m Paris, Montpellier und Strassburg und 
noch in drei ai>dem Städten, wo auch die drei noch zu 
errtohtendefi medicinischen Facultäten angelegt werden, 
pharmaceutisohe Schulen errichtet werden, welche nicht 
bloss für den Unterricht der angehenden Pharmaceuten 
zu sorgen haben, sondern auch das Recht haben, die 
Zö^ifige zu prüfen und zu approbiren, was dann für ganz 
Prankreich göhig ist. Es sind aber die versprochenen 
drei andern phairmaceu tischen Schulen gar nicht zu Stande 
gidLommen. Daneben ward aber in der Hauptstadt eines 
jedsn Departements eine Examinations - Jury angeordnet, 
bestehend aus zwei praktischen Aerzten, einem Professor 
der MediciD «ud vier gesetzlich approbirten Apothekern. 
Allein die Prüfongs • Zeugnisse dieser Jury gelten nur ftrr 
das Departement. (Tr 6 buch et, p. 581.) üeber die Or- 
ganisation der fdMtrmaceutischen Schulen (oder Universt» 
täts ^Facultäten) zu Paris, Montpellier und Strassburg ist 
bald eine ausfilhrliche Verordnung vom 13. Aug. 4803 
(abgedruckt bei Tr^buchet p. 596) erlassen worden. 
Andere Verordiiungen betreffen die Visitationen der Apo- 
theken, den Verkauf von Arzneiwaaren im gewöhnlichen 
Materialhandel, die Geheimmittel und ähnliches. 

In allen diesen Verordnungen ist nun eben so wenig 
die ftede 4) von (km Eigenthume der Officinen, dessen Er- 
werbung öder Verausserung, so wie der Art der Verwal- 
tung tmd Verpachtung derselben, als 2j von der Besteue- 
rung des Apolhekergewerb^, und beide Gegenstände be- 
dürfen €»i)er besondem Beleuchtung. 

1) Die französische Gesetzgebung hat weder in älte- 
ner, noch neuerer Zeit daran gedacht, das Eigenthum an 
det Of&cin selbst, den dazu g^örigen Grundstücken, Vor- 
räthen und Utensilien, und die Erwerbung und Uebertra- 
giBDg desselben im Geringsten zu beschränken. Der Be- 
sitz einer Apotheke st^t einem J«eden frei, und er kann 
soMie durcb jeden an sich rechtoMlesigeii litel, Erbschtrfl, 
Sl^idcang, Xauf n. der^. an sieb brittgcD; und eben m 
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wieder, an wen er will, übertragen. Eis muss nur immer 
ein qualificirter Apotheker an der Spitze der Verwaltung 
stehen, sonst wird die Apotheke geschlossen ; oder mit an- 
dern Worten, Eigen thümer einer Apotheke kann ein 
Jeder sein, aber das Geschäft in offener QfBcin kann 
nur von einem approbirlen Pharmaceuten geführt werden. 
Viele Apotheken in Frankreich befinden sich daher in den 
Händen von Aerzten, Specereihändlem (Materialisten, Efi" 
ciers), Droguisten und Herbaristen, und manche Apotheker 
besitzen mehr als eine Apotheke. Zwar enthält die Ver- 
ordnung vom 13. Aug. 1803. §. il. die BestimoMing, dass 
dieWittwe eines Apothekers nur ein Jahr lang nach dem 
Tode ihres Mann befugt sein soll, das Geschäft durch 
einen blossen Eleven, welcher 25 Jahr alt sein muss» fort- 
zusetzen, und nach Verlauf eines Jahrs darf sie keine 
offene Apotheke mehr halten. Das heisst aber nur so 
viel, dass sie sich alsdann einen approbirteo Pharmaceu- 
ten verschaffen muss, unter dessen Namen das Geschäft 
gerührt wird. Es wird auch Tür rechtswidrig gehalten, 
mehr als eine Apotheke zu betreiben, aber auch dieses 
bezieht sich nur auf die Führung des Geschäfts und die 
Verantwortlichkeit 'für dieselbe, weil an der Spit;ze jeder 
einzelnen Officin ein mit einem gehörigen Diplom versehe- 
ner Pharmaceut stehen soll, und Niemand zwei pharma- 
ceutische Diplome haben, und noch weniger in zwei Apo- 
theken zugleich die gesetzliche genaue Aufsicht führen 
kann, welche ohne fortwährende persönliche Aulsicht nicht 
möglich ist Die Gerichte halten auch darüber, dass Nie- 
mand mehr als einer Apotheke wirklich vorstehe (Tr^- 
buchet p. 322), aber doch finden in diesem Puncto viele 
Missbräuche stalt, und man klagt darüber, dass es zu leicht 
sei, Apotheken unter einem fremden Namen zu verwalten. 
Die Bedingungen der Qualificalion sind zwai* streng genug; 
ein Pharmaceut muss nach beendigter Lehrzeit acht Jahre 
in einer Apotheke gedient, oder drei Jahre Pharma- 
cie in Paris, Strassburg oder Montpellier studirt, und 
fünf Jahre gedient haben und 25 Jahre alt sein; er mdss 
sodann ein dreifaches Examen h^ehen, . eine These ve^ 
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theidigen und für die Prüfung und Approbation 4300 Fr. 
erlegen. Allein eben desswegeu finden sich doch Viele, 
welche, wenn sie dieses Ziel erreicht haben, ihre Mittel 
erschöpft haben, eine eigne OfScin nicht erwerben kön- 
nen, und froh sind, wenn sie Tür das Herleihen ihres Na- 
mens und Diploms einen oft sehr dürftigen Gehalt bezie- 
hen können. In derselben Lage befinden sich auch Viele, 
welche als Apotheker schon etablirt waren, und durch 
Unglücksfälle oder eigne Schuld zurückgekommen sind; 
gerade von diesen aber verdient ein grosser Theil nicht 
das Zutrauen, welches bei einem Apotheker vorausgesetzt 
werden muss. 

Daher ist es nicht zu bestreiten, dass eine solche 
Leichtigkeit, eine OfScin unter fremdem Namen zu ver- 
walten, nicht allein das Publicum mit sehr erheblichen 
Nachtheilen bedroht, sondern auch dem wahren Vortheile 
des Apothekerstandes und der Würde desselben durchaus 
entgegen ist. Man muss es daher mit Dank anerkennen, 
wenn die meisten deutschen Regierungen erstens den 
freiwilligen Erwerb einer Apotheke (durch Kauf, Schen- 
kung u. dgl.) nur einem wirklich qualificirten Apotheker gestat- 
ten, und bei Erwerbungen, die nicht auf einem freien Wil- 
len des Erwerbers beruhen (wie durch Erbschaft und Ver- 
mächtniss, wohin man billiger Weise auch den Gläubiger 
rechnen könnte, welcher sich in einem Concurs durch Er« 
stehen der Officin nur gegen Verlust zu decken sucht) 
dem Erwerber eine angemessene Frist setzen, binnen 
welcher er die Apotheke an einen qualificirten Besitzer 
bringen muss; zweitens aber, wenn sie die Verpach- 
tungen überhaupt verbieten, oder nur als Ausnahmen in 
einzelnen Fällen zulassen, und dann durch genaue Aufsicht 
darur sorgen, dass sie nicht bloss zum Schein geschlossen 
werden, dass der Pachter vielmehr wirklicher Herr des 
Geschäfts wird und die Mittel besitzt, die damit verknüpfte 
Verantwortlichkeit in ihrem ganzen Umfange zu erfiillen. 

2) Realprivilegien der Apotheker scheinen auch in der 
altem Zeit in Frankreich nicht häufig gewesen zu sein, 
ob sie gleich durch die Gesetze nicht unbedingt ausge- 
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schlössen waren, and viele Anstalten/ Hospi(aler nnd Kkn 
ater wirklich dergleichen besassen. In sofern das Privile* 
gium nicht exdusiv sein sollte, bedurfte es aber dessen 
auch nicht, weil die einmal bestehende Ofßcin von selbst 
so lange bestand, als sie einen approbirten Vorsteher hatte, 
und unter dieser Bedingung von einer Hand in die andere 
ging. Eine wohl eingerichtete, gut gelegene, mit Redlich- 
keit und Geschicklichkeit verwaltete Apotheke gelangt da- 
durch zu einem Ansehen, welches die Stelle eines Real- 
Privilegiums ersetzt, und dessen Erhaltung sowohl für den 
bisherigen Besitzer, als für den neuen Erwerber eine Eh- 
ren- und Gewissenssache zu sein pflegt. Dadurch haben 
sich auch in Frankreich gerade nur diese alten angesehe- 
nen Apotheken in ihrem Werthe erhalteni während man 
sonst darüber klagt, dass die Mangelhaftigkeit und Schwä- 
che der Gesetze (wozu man auch wohl die Unzulänglich- 
keit der auf drei beschränkten höhern Unterrichtsan- 
stalten rechnen kann) die Pharmacie in Frankreich fast 
ganz vernichtet sei. So klagt der Director der Medicinal- 
polizei bei der Präfectur, Hr. Tr 6 buchet, in seinem öfters 
angeführten Werke, S. 364, und sagt besonders, dass nur 
die Apotheker (mit Ausnahme einiger alten grossen Hau- 
ser) erträgliche Geschäfte machten, welche irgend ein be- 
liebtes Geheimmittel an sich gebracht hätten. Man wird 
auch nicht wohl bestreiten können, dass die Erhaltung 
und steigende Vervollkommnung einer solchen einmal zweck- 
mässig angelegten Apotheke ein grosser Vortheil für das 
Publicum sei, und dass also das Streben dör Regierungen 
mehr dahin gehen müsse, ihnen auch durch die Staats- 
gesetze grössere Dauer zu geben, als umgekehrt, sie bloss 
auf das Leben ihres Inhabers, noch dazu nicht das phy- 
sische, sondern auf denjenigen Abschnitt desselben zu be- 
schränken, welcher übrig bleibt, wenn die Zeit der Vor- 
bereitung (bis zum Erwerben der Apotheke) und der ein- 
tretenden Altersschwäche davon abgezogen wird. E^ 
leuchtet aber auch, wenn man die neuern Medicinalver- 
Ordnungen in Preussen in ihrer Wirkung betrachtet, von 
selbst ein, dass diese in jedem Falle, wo eine concossio- 



ulrte Apotheke in andere Hände über^ht, mit einer com- 
Petenten Auflösung derselb'en verbunden ist; und den bis- 
herigen Besitzern nicht bloss die wirklich unbrauchbar 
gewordenen Vorräthe, Gerätbschaften und technischen Ap- 
parate, sondern auch eine Menge neu angeschaffter und an 
sich sehr nützh'cher und selbst kostbarer Dinge übrig blei- 
ben kann, sobald nur der neue Concessionist sie unter Zu- 
stimmung seiner Beförderer sie für sich nicht nöthig fin- 
det. Das, was hier festzuhalten ist, als französisches Recht, 
nach welchem die Apotheken in den Provinzen, wo einst 
französische Gesetze eingeführt waren, beurtheilt werden 
sollen, besteht also darin : dass die Apotheke selbst, dieses 
sachliche Ganze, mit den dazu gehörigen Gebäuden, Yor- 
räthen, technischen Apparaten und Utensilien, ganz unab- 
hängig von dem Rechte des Gewerbsbetriebs, ein rein pri- 
vatrechtliches Object bildet, welches der Verfügung seines 
Eigenthümers in allen Beziehungen unterworfen ist, so dass 
-er solches zu jedem ihm beliebigen hohen oder niedrigen 
Preise verkaufen, verschenken, durch Testament Jemand 
-hinterlassen, auch durch einen Fremden für seine eigne 
Rechnung, oder für Rechnung des Disponenten verwalten 
lassen kann, versteht sich, in soweit er überhaupt auch 
über sein Vermögen zu disponiren berechtigt ist, sodann 
aber unter der einzigen Bedingung, dass das Gewerbe 
durch einen qualificirten Pharmaceuten geführt werde. 

Dieses rechtliche Verhältniss ist auch auseinanderge- 
setzt und mit Zeugnissen der Rechtsanwälte, Aerzte und 
Apotheker zu Strassburg, Mannheim und Heidelberg belegt 
worden in der Schrift von Duden: Die rheinischen Apo- 
theker vor den Juristen. Mannheim 1844. (Vergl. Collectiv- 
Recension mehrerer Schriften über die Apothekerfrage 
mit rechtlichen Andeutungen vom Justizrath Dr. Sommer. 
4844. Abgedruckt aus dessen und J. R. Boele's Neuem 
Archiv für preuss. Recht und Verfahren. IX, 4.) 

3) Wiederum in eine ganz andere Region, die mit dem 
Rechte des Apothekers an seiner Officin und selbst mit 
der persönlichen Befähigung zum Betrieb der Pharmacie 
als Gewerbe an sich gar nichts gemein hat, führen uns 
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die französischen und westphälischen Finanz -Einrieb- 
tun gen, und die Gewerbsteuer, welche in der Weise e^ 
hoben wird, dass ein Jeder, welcher ein steuerbares Ge^ 
werbe betreibt, einen Erlaubnisschein bezahlt, welcher 
immer auf ein Jahr gegeben wird« ein sogenanntes Pa- 
tent. In Frankreich stand die Einführung dieser Besteoe- 
rungsweise, eigentlich nur der Form der Gewerbsteuer, 
allerdings in innigem Zusammenhange mit der Aufhebung 
vieler Zunfteinrichtungen und des Zwangsrecht^ vieler Han- 
dels- und Handwerkscorporationen. Viele Gewerbe wur- 
den dadurch in der Art frei, dass sie nun von einem Jeden 
betrieben werden konnten, welcher nur ein Steuerpatent 
auf ein Jahr bezahlte, und in Ansehung dieser fielen also 
die alten Beschränkungen der Lehrjahre, des Meisterrecbts 
u. dergl. hinweg. Auch würden Realprivilegien, d.h. 
theils solche, die gewissen Gebäuden ertheilt waren, theib 
diejenigen, welche in einem Rechte bestand, allen Andern 
den Betrieb eines gewissen Gewerbes zu verbieten (excio- 
sive Privilegien) mit dieser Einrichtung, so wie sie in der 
Absicht der Gesetzgebung lag*), unverträglich gewesen 
sein, und das Gesetz vom 2. März 4794, welches die alten 
Gewerbsteuern aufhob, setzte im Art. 7. ausdrücklich fest: 
»Vom 4. April an soll es einem Jeden vollkommen frei 
stehen, jedes Gewerbe, Handwerk, Kunst, Profession, was 
ihm beliebt, zu betreiben ; er ist aber schuldig, sich vorher 
mit einem Patent zu versehen, dieses nach dem beige- 
fügten Tarif zu bezahlen, und bei dem Betriebe die beste- 
henden oder künftig zu erlassenden polizeilichen Vor- 
schriften zu beobachten.« Davon waren auch die Apothe- 



*) An sich liesse sich nämlich auch das Real- und selbst di5 
exclusive Privileginm mit der Patentsteuer vereinigen, in^^"> 
die Folge alsdann sein würde, dass swar a) keiner ohne ^m 
Patent von seinem Privilegium Gebrauch machen könnte, aber 
auch b) das Patent keinem als einem Privilegfrten gegeben wer- 
den konnte. Aber das Gesetz vom 2. März 1791 verband beid^ 
Zwecke mit einander : a) die Steuereinrichtung zu vereinfachen 
und Steuerreste zu verhüten, und b) Gewerbefreibeit zum aU' 
gemeinen Princip zu machen, 
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ker keineswegs ausgenommen, vielmehr werden sie im 
Art 2. des Gesetzes ausdrücklich unter denen genannt, 
deren ZunAprivilegien, sie mögen Namen haben, wie sie 
wollen, und deren Zunftgesetze in Ansehung der Lehrjahre 
und des Meisterrechts, nebst den davon zu entrichtenden 
Gebühren, abgeschalFt werden. Allein die damalige con- 
stituirende Nationalversammlung sah sehr bald ein, dass 
sie in diesem Puncte einen grossen Hissgriff begangen 
habe, und schon am 44. April 4791 beschloss sie ein zwei- 
tes, oben bereits angefiihrtes Gesetz : dass alle am 2. März 
(als dem Tage des ersten Gesetzes) bestehenden Statuten 
und Reglements, die Ausübung und Erlernung der Phar- 
macie betreffend, auch ferner beobachtet, und demzufolge 
Keinem ein Patent zu Bereitung und zum Verkauf von 
Medicamenten ertheilt werden solle, welcher nicht nach 
den bisherigen Statuten und Reglements als Apotheker ge- 
prüft und aufgenommen worden sei. Diess ist denn auch 
das bis jetzt geltende Recht geblieben. 

Durch d^s Patentwesen ist also in Frankreich an den 
Rechten der Apotheker nichts geändert worden, und weder 
das Gewerbe freier geworden, als es vorher schon war, 
noch haben die Apotheker von der freien Verfügung über 
ihre OfBcinen, als einem Gegenstande ihres privalrecht- 
liehen Vermögens etwas verloren. Wer die Pharmacie 
als Gewerbe betreiben will, muss, nach wie vor, persön- 
lich dazu qualificirt, gelernter und approbirter Apotheker 
sein, und muss seine Jahrssteuer voraus bezahlen, d. i. 
das Patent lösen. Das ist im Grunde eine Einkommen- 
steuer, wie auch von andern Einkünften, Besoldungen und 
dgl. bezahlt werden muss, und unterscheidet sich vorzüg- 
lich darin von andern ähnlichen Einrichtungen, dass sie 
immer auf ein Jahr im Voraus entrichtet werden muss 
und nicht nach dem Ertrage des Gewerbs oder Amts im 
einzelnen Falle, sondern nach der gesetzlich bestimmten 
Taxe zu zahlen ist. Wer sein Patent auf das nächste Jahr 
nicht löst, verzichtet von selbst auf die Befugniss, das Ge- 
werbe zu betreiben. 

4) Die Gesetze des Königfeiichs Westphalen jsind 
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durchaus nicht weiter gegangen. Es ist in ihnen zwar 
wie in Frankreich der Satz aufgestellt worden, dass die 
steuerbaren Gewerbe nur vermöge eines sogenannten Pa- 
tents betrieben werden können, und dass die Pharroaci« 
ein steuerbares Gewerbe sei. Diess geschah durch die 
Gesetze vom 5. Aug. 1808 und vom 42. Febr. 1840 über 
die Einrührung einer Patentsteuer, indem in dem letztern 
die Apotheker und Die, welche mit Apothekerwaaren han- 
deln, unter Nr. 38. mit einer jährlichen Steuer von 6 bis 
120 Fr. angesetzt sind*). Eine ausdrückliche A^ifhebung 
der vorhandenen Realrechte der Apotheken ist nicht er- 
folgt, und nicht einmal bestimmt ausgesprochen, dass zum 
Betrieb des Apothekergeschäfts weiter nichts erforderlich 
sei, als die Lösung des Gewerbscheines oder Patents und 
die persönliche Befähigung dazu, oder dass dieses Ge- 
schäft von einem jeden für seine Person qualificirtea 
Apotheker betrieben werden könne. Zwar findet sich in 
der Constitution vom 15. November 1807 Art. 41. und 12, 

I 

eine allgemeine Aufhebung der Privilegien, allein es scheint 
nicht, dass man diese auf Apothekerprivilegien beziehen 
könne. Die officielle deutsche Uebersetzung lautet: 

„Art. 11. Die Landstände der Provinzen, aus wel- 
chen das Königreich besteht, sowohl die allgemeinen, 
als die besondern, alle, politische Corporationen die^ 
ser Art, und alle Privilegien besagter Corporationen, 
• Städte und Provinzen sind aufgehoben. 

Art. 12. Gleichergestalt sind alle Privilegien ein- 
zelner Personen und Familien, in so fern sie mit den 
Verfügungen vorstehenden Artikels unvereinbar sind, 
aufschoben." 
Dass aber darunter auch Privilegien verstanden wer- 
den konnten, welche mit der politischen Verfassung des 
Landes in gar keinem Zusammenhange standen, wird woU 
schwerlich behauptet werden. Auch das schon erwähnte 
Gesetz vom 3. Aug. 1808, die Einführung der Patentstener 



*) Gesetz - Bulletin des Königreichs Westphalen von 180^, Vt- ^^^* 
TOB 1810^ U. las, 158. 
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betreffend, sagt von Aofhebnng der Apothekerprivtlegten 
nicht ein Wort, und das Gesetz vom 8. Jan. iSOS (Gesetz- 
Bulletin des Königreichs Westphalen I. 429) hebt nur die 
bisher bestandenen Befreiungen von SiempeU, Salz-, Ao 
eise- und andern Consumptions- Steuern auf. 

Mit der Patentsteuer an sich hätten auch nur die 
Real - Privilegien der Apotheker, sondern sogar die Ver- 
fassung und die Innüngsrechte der Zünfte wohl bestehen 
können. Denn jene Steuereinrichtung besagte ja bloss, 
dass niemand das Gewerbe des Pharmaceulen betreiben 
(eine offene Apotheke halten) solle, welcher nicht einen 
Gewerbschein gelöst habe, und dazu konnten auch die 
Besitzer eines Realprivilegiums angehalten werden, ohne 
dass dieses letzte dadurch seine Kraft verlor. Sie muss- 
ten ja auch, um von ihrem Privilegium Gebrauch zu ma- 
chen« ihre persönliche Tüchtigkeit erweisen, ohne dass 
man jemals daran gedacht hatte, desshaib ihr Privilegium 
für aufgehoben zu erklären. Es verhält sich damit eben 
so, als mit dem in einigen Ländern noch bestehenden 
ausschliesslichen Stimmrechte des Adels auf Landtagen. 
Der nicht adelige Gutsbesitzer kann alsdann von diesem 
an seinem Gute haftenden Rechte keinen Gebrauch machen, 
aber das Eigenthum seines Gutes selbst, und die Ausübung 
der übrigen damit verbundenen Rechte wird ihm damit 
nicht streitig gemacht ; es ist ausser der persönlichen Qua* 
lification nur noch eine weitere ,von aussen kommende 
Bedingung der wirklichen Ausübung des Privilegiums, wel- 
che dieses letzte an sich eben so ungeschmälert stehen 
lässt, als die Patrimonial - Gerichtsbarkeit, wenn gleich der 
Gerichtsherr bei der Auswahl seines Gutsrichters auf die- 
jenigen beschränkt wird, welche die gesetzlichen Prüfun- 
gen bestanden haben. 

Nun ist zwar dem Gesetz über die Patentsteuer in 
einem spätem vom 22. Jan. 4809 (Westph. Gesetzbülletin 
V. 4809. I. 406) eine Deutung gegeben worden, welche zu 
jener Zeil schon für eine etwas gawaUaaK&e gehalten wurde, 
und in welchem man nur den finanziellen Zweck erken- 
nen wolUe, sich (mit Up^^hung^ d«r Stände^ durpb ^ein 



I 



8i8 VermsMeitung, 

blosses königl. Decrei) der bedeutenden Güter und Capi- 
tauen einiger Corporationen za bemächtigen. Es worden 
also die Sätze aufgestellt, gegen welche, sowohl den einen 
als den andern sich die triftigsten Einwendungen hätten 
machen lassen: 

a) dass das Gesetz vom 5. Aug. 1808 schon an sich 
eine Aufhebung der Zünfte, Gewerke und Juranden 
(VorstehercoUegien der Innungen) in sich schliesse; 

b) dass durch die Aufhebung dieser Corporationen die 
Verwaltung und sogar das Eigentham der Güter und 
Capitalien derselben nur dem Staate angehören kann ; 

um zu dem gewünschten Ziele zu gelangen : 
Art. 4. Alle Grundstücke, Schuld verbriefungen und an- 
dere Besitzungen fproprietesj, von welcher Beschaf- 
fenheit sie sein mögen, welche den alten Zünften und 
Juranden angehören, werden hierdurch als Staats- 
eigenthum erklärt; 
worauf nun weitere Bestimmungen über die Ausfuhrung 
dieses finanziellen Gewaitstreiches folgen. In Ansehung 
der Apotheker und ihrer zunftmässigen Rechte war die 
dem Gesetz vom 5. Aug. 4808 um so weniger zu recht- 
fertigen, als man in Frankreich selbst, wo doch damals die 
Ansichten von Freiheit des bürgerlichen Lebens mit der 
schroffsten Consequenz durchgesetzt wurden*), das Col- 
legium der Apotheker von Anwendung des Patentsteuer- 
gesetzes ausgenommen hatte. 

Indessen auch die Aufhebung der Innungsrechte der 
Apotheker, wenn dergleichen in den verschiedenen zum 
Königreich Westphalen gezogenen Ländern bestanden, und 
also etwas aufzuheben war, würde doch die Rechte und 
Realprivilegien der einzelnen Apotheken nicht von selbst» 
von Rechts- (oder Unrechts-) wegen, nach sich gezogen 
haben. Sie betraf nur die corporativen Rechte und vor- 
nehmlich das Vermögen der Corporationen. Davon ist 
aber hier gar nicht die Rede. Hingegen ist weder in den 
Worten noch in dem Zwecke des Gesetzes das Geringste 



*) FM$nn% platdt tonte« Im colonie« qa'mi miI princip» t 



zu finden, was auf das Recht der Apotheker an ihren Qffi- 
einen, and die Uebertragung desselben an Andere irgend 
einen Bezug gehabt hätte, und wer also ein Realprivile« 
gium einmal besass, konnte auch dieses, nicht bloss die 
Officin mit Zubehör, nach eignem Gutbefinden an Andere 
übertragen sowohl durch Kauf, wobei der Kaufpreis von 
der Uebereinkunft der Parteien abhing, als durch Ver« 
machtniss und Schenkung. Diess ist auch in der west- 
phälischen Zeit feststehende Praxis geblieben*). 

Nur eine Folge der französischen und westphäUschen 
Gesetze ist, wenn sie auch nicht in dem Buchstaben der- 
selben gelegen hätte, doch als in ihrem Geiste enthalten 
anzuerkennen, und in der That in das Leben eingetreten. 
Diess ist die Vernichtung aller exclusiven Gewerbsrechte. 
Solche monopolistische Privilegien waren allerdings mit 
den Grundsätzen der neuern französischen Gesetzgebung 
völlig unverträglich und es ist daher in Frankreich, freilich 
zum grossen Verderb des Wohlstands und wissenschaft- 
lichen Geistes anerkannter Rechtssatz geworden, dass 
einem jeden, welcher seine Prüfungen mit allem, was 
dazu gehört, bestanden und geleistet hat, von der Regie- 
rung die polizeiliche Erlaubniss zum Anlegen und Betreiben 
einer offenen Officin gegeben werden kann. Daraus ist 
eine Anarchie entstanden, über welche Tr ^buchet (S.364.) 
die bittersten Klagen führt. Die Zahl der Apotheken ist 
in manchen Orten so unzweckmässig vermehrt worden, 
und es sind eine soldie Menge kleiner dürftig eingerich- 
teter Officinen entstanden, dass die ohnehin mangelhaften 
Gesetze nicht ausgeführt werden können. In Westphalen 
suchte man dem Uebel vorzubeugen, und schon untef 
dem 42. Mai 4809 erging eine Ministerial Verordnung : 
dass neue Apotheken nur angelegt werden sollten, wenn 
das Medicinalcollegium sich von der Nützlichkeit dieser 
neuen Anlage überzeugt haben würde ^*). Es war also, 
wie Sommer mit Recht sagt, in der Sache wirklich nichts 



*) Sommsr, Collectiv • Recension. 
**) Sommer, CoUecliT-Recenfion, S. Id. it. 



850 Vermnmiung. 

geändert, als dass etwa exclasive Privilegieti der (Ur nötbig 
befmidenen Anlegung einer neuen Apotheke nicht ent- 
gegengestanden haben würden. 

Wenn man also das französische und westphalische 
Redit betrachtet, so wie es bis zur Einverleibung, zum 
Theil Wiedervereinigung der Provinzen, die unter seiner 
Herrschaft standen, mit der preussischen Monardiie be* 
stand; so dürfte es mit Grund nicht bestritten werden 
können, 
dass nach demselben alle Inhaber von Apotheken sich 
als vollkommen berechtigt betrachten konnten: 
4) nicht nur ihr Gewerbe (unter der Aufsicht des 
Staats") lebenslänglich fortzusetzen und durch andere 
gesetzlich befähigte Stellvertreter fortsetzen zu las- 
sen; auch 
%) über ihre Officin nebst Zubehör aller Art für sich 
als Ganzes von Sachen und geschieden von der 
Gewerbsbefugniss vollkommen frei als über ihr un- 
beschränktes Eigenthum zu verrdgen und solche im 
Ganzen oder Stückweise (nur mit Ausnahme der 
etwa vorräthigen Gifte) an Andere durch jeden zu- 
lässigen Rechtstitel zu übertragen; sondern auch, 
und dieses ist wohl die Hauptsache, 
3) dem neuen Erwerber der Apotheke, wenn er die 
persönliche Qualification zur Ausübung der Phannacta 
erlangt hatte, auch das Gewerbe zu übergeben, 
entweder kraft des derselben anklebenden Real- 
Privilegiums oder, wenn er ein solches nicht besass, 
vermöge einer Resignation zu Gunsten des Erwer- 
bers, wie solche auch in andern ähnlichen Verhält- 
nissen als wirksam anerkannt zu werden pflegle, 
z. B. bei Resignationen auf geistliche Präbenden. 
Daher verpflichtete sich in dem letzten Falle der 
Verkäufer gewöhnlicbi von seiner eignen persönlichen 
'Qualification zum Naehtheil des Erwerben^ kotnaa. G^*^ 
brauch zu machen und an dem Orte oder in dem Bezirke, 
über welchen die Kundschaft des übertragenen Gewerbes 
sich verbreitete, selbst keine neue Apotheke zu errichten^ 
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woza das zum Grunde liegende Princip der Gewerbfrei- 
heit sonst vielleicht hätte benutzt werden können. 
Mit allem diesen war aber dann auch 
4) von sich selbst und ohne alle weitere fiegünstigung 
oder auch besondere Erlaubniss der Regierung das 
Recht verbunden, dass dieWittwe und Kinder eines 
Apothekenbesitzers das Gewerbe fortsetzen konnten, 
wenn sie nur einen qualificirten Pharmaceuten an 
die Spitze desselben stellten und für diesen ein 
Gewerbsteuer- Patent lösten. 
Die Steuerbehörde hatte dabei ausser der persön- 
lichen Qualification des Patent -Empfängers gar keine 
weitere Rücksicht zu nehmen, als dass nach der Ministe- 
rial Verfügung vom 42. Mai 4809 die Zahl der Apotheken 
nicht ohne Noth vermehrt werde. Dieses letzte setzte 
offenbar die wenigen Apotheken, welche nicht schon von 
den frühern Regierungen mit Real Privilegien versehen 
waren, den letztern vollkommen gleich. Denn so lange 
die bestehenden Apotheken dem Bedürfniss des Publicums 
genügten, konnte ohne Unterschied, ob sie auf ein Real- 
privilegium oder auf eine Personalconcession gegründet 
waren, eine neue nicht errichtet, jede schon vorhandene 
aber fortgesetzt, oder auf einen Andern übertragen werden^ 
sobald nur ein qualificirter Pharmaceut der Verwaltung 
vorstand, wenn er auch nicht gerade Eigenthümer dersel* 
ben war. 

Das ist das aus den gesetzlichen Quellen geschöpft^ 
Recht der Länder, welche einst unter französischer oder 
westphälischer Herrschaft gestanden haben, in einer zwar 
kurzen Darstellung, wie sie dem Zweck des Archivs an- 
gemessen zu sein schien, deren weitere Begründung durch 
Verordnungen und wirkliche üebung aber keiner Schwie- 
rigkeit unterworfen sein würde. In den Ländern, welche 
eine Zeitlang zum Grossherzogthum Berg gehörten (den 
ehemaligen Jülich -cleve- bergischen Besitzungen des königl. 
baierischen Hauses), hat die Sache einen ähnlichen Gang 
genommen, indem auch hier zwar eine Patentsteuer ein- 
geführt, aber sonst an der altem kurpfälzischen Medicinal- 
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Ordnung vom 8. Jun. 1773*) nichts geändert worden ist 
Nach dieser und den im Lande angenommenen Rechts-, 
grundsätzen waren die Apotheken in der Regel als real- 
berechtigte zu betrachten, und weder unter der Regierung 
des Grossherzogs Joachim (Mural 4803 bis 1805) noch 
unter der Verwaltung Napoleon's (ür seinen Ne£Pen 
Louis Buonaparte (1808 bis 1813) ist darüber etwas 
anderes verfugt worden. Es ist also hier noch weniger 
an eine Aufhebung der alten fiealprivilegien zu denken. 

Nach gewissenhafter und sorgfaltiger Prüfung der vor- 
liegenden Rechtsverhältnisse ist es also wohl erlaubt, die 
Ueberzeugung auszusprechen, dass den Apothekern in den 
rheinischen und vormals westphälischen Provinzen das 
volle Recht zustand, über das Eigenthum ihrer Apotheken 
mit vollkommener Freiheit zu disponiren; dass hierin die 
Personalconcessionirten den Realberechtigten durchaus 
gleichstanden, weil der Erwerber ihrer Officinen nur da- 
für zu sorgen hatte, dass das Geschäft durch einen qua- 
lificirten Vorsteher geführt werde und dabei zwischen Real- 
privilegien und Personalconces^ionen durchaus kein Unter- 
schied obwaltete, und dass die Patentsteuer auf diese Ver- 
hältnisse an sich keinen Einfluss hatte, weil sie sich auch 
mit der Realität der Privilegien wohl vereinbaren liess. 

Nur die Ausschliesslichkeit sowohl der Realpri- 
vilegien als der Personalconcessionen (da auch bei diesen 
ausschliessliche Berechtigungen nicht selten waren) mnss 
vermöge eines allgemeinern der französisch-westphälischen 
Gesetzgebung zu Grunde liegenden Princips, für aufge- 
hoben angesehen werden. 

Dieses Verhältniss der Apotheker wird noch klarer 
hervortreten, wenn wir es mit einigen anderen Gewerbs- 
berechtigungen, wie sich solche in der französischen Ver- 
fassung gestaltet haben, vergleichen. 

Alle diese Berechtigungen stehen gleichfalls unter der 

*) Abgedruckt in der Sammlung der MedicinalgeieUe und Verord- 
nungen far das Herzogtb. Jülich -Cleve -Berg* Herauf g«g> ^^ 
L. Neubauer. 1835. S. 10. 
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Oeweirbsteaer, und an ein exclusives und reales Rechl ist 
bei ihnen nicht zu denken. Dessen ungeachtet fallt aber 
Niemandem ein, den Inhaber einer Handlung, einer Fabrik, 
eines Gasthofs das Recht streitig zu machen, sein Geschäft 
an einen Andern, durch Kauf oder andern Titel zu über* 
tragen, oder das sonst gesetzliche Erbrecht zu bezweifeln, 
obgleich auch hierbei der neue Erwerber nicht nur für seine 
Person ein neues Gewerbspatent lösen, sondern auch von der 
Regierung die polizeiliche Erlaubniss zu Führung des Ge- 
schäfts auswirken muss. Ob bei der letztern etwas mehr 
oder weniger in Hinsicht auf persönliche Eigenschaften 
gefordert wird, kann im Wesentlichen nichts ausmachen, 
and vielleicht gelangen wir, bei fortschreitender Entwicke- 
lung der Regierungskunst noch dahin, dass auch Kauf- 
leute, Fabrikherren, Ranquiers, Weinhändier, Speisewirthe, 
Ruchhändler, Journal - Unternehmer u. s. w. eine Prüfung 
ihrer Fähigkeiten und Gesinnungen bestehen müssen, ehe 
sie ihr Geschäft antreten dürfen. Am nächsten stehen be- 
reits den Apothekern nach französischen Einrichtungen die 
Notare. Unstreitig ist das Notariat nicht bloss ein Ge* 
werbe, sondern ein vom Staat übertragenes Amt, in des- 
sen Hände die wichtigsten Verhandlungen des bürgerlichen 
Lebens mit öffentlicher Glaubwürdigkeit gelegt sind. Es 
gehören dazu wissenschaftliche Vorbereitung und Uebungs- 
jabre bei einem im Amte stehenden Notar, Prüfungen, 25- 
jäbriges Alter^ Reslellung einer beträchtlichen Caution, Lei- 
stung des Amtseides u. s. w. Gleichwohl ist das Geschäft 
*des Notars ein reales Vermögensstück oder Resitzthum, 
welches von dem Notar oder seinen Erben (im Allgemei- 
nen, nicht bloss der Wittwe und Kindern) an einen jeden 
persönlich qualificirten Notar zu beliebigen (gewöhnlich 
sehr hohen) Preisen verkauft werden kann, obgleich ein 
Amt gewiss noch weniger Gegenstand eines Verkaufs sein 
kann, als eine Concession. Die Form ist freilich, wenn 
der Notar selbst der Verkäufer ist, eine Niederlegung zu 
Gunsten des Erwerbers, und wenn es seine Erben sind, 
eine Cession und Präsentation des neuen Notars. Der 
sächliche Gegenstand der Uebertragung besteht in dem 
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Archiv des Notars, den seit Jahrhunderten darin airfge- 
sammelten Urkunden, welche für die Familien häufig von 
grosser Wichtigkeit sind, da sie als Originale der ertheil- 
(en Ausfertigungen betrachtet werden. Und doch sind die 
Notare nicht einmal ausschliessliche EigenthUmer dieser 
Urkunden, und können also nur das Recht der Aufbewah- 
rung verkaufen und zwar nur an einen Notar desselben 
Orts. 

Was nun von den Notaren nach französischem Recht 
gilt, passt auch auf die Apotheker und lässt sich in Summa 
dabin angeben, dass die Officin das volle und freie, ver- 
erbliche und veräusserliche Eigenthum und reale Besitz* 
thum ihres Inhabers ist, und mit dem Gewerbe an einen 
jeden qualificirten Erwerber übertragen werden kann. 

IV. 

Wenn nun, wie wir hoffen, in dem Vorstehenden da$ 
Missverständniss hinreichend nachgewiesen worden ist, 
welches die ehemals realberechtigten Apotheker in den 
preussischen Rheinlanden und dem vormaligen Königreich 
Westphalen zu blossen preussischen Personalconcessio- 
nirten umwandeln wollte, und wir für feststehend anneh- 
men dürfen : 

dass den französischen und westphälischen Apothe- 
kern an ihren Apotheken ein uneingeschränktes rea- 
les Recht zusteht, so wie solches jeder andere Ge- 
werbsinhaber an seinem Etablissement besitzt, und 
dass dem Erwerber desselben, wenn er seine gesetz- 
liche Qualification nachweist, die Fortsetzung des 
Gewerbes gebührt; 

so bleiben nur noch zwei Fragen zu erörtern: 

1) in wiefern den Apothekern von dem, was sie bisher 
als Recht besassen und was man ihnen auch nicht 
entziehen wollte, dennoch in Folge jenes Missver- 
sländnisses durch die Verrdgungen des hohen preussi- 
schen Ministeriums etwas entzogen worden ist? und 

2) ob diese Entziehung durch die dafür angefubrteo 
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Gründe des allgemeinen Wohls gerechtfertigt wor* 

den ist? 

1. 

Als ausgemacht darf vorausgesetzt werden, und ist 
von der allgemein anerkannten und verehrten Ger^chtig^ 
keitder Könige Fried rieh Wilhelm III. u. IV. gar nicht 
anders zu erwarten, als dass den neuen oder unter den 
preussischen Scepter zurückgekehrten der bisherige Rechts* 
zustand unverkürzt erhalten werden sollte. Es ist das 
auch dadurch bestimmt ausgesprochen, dass das ganze 
Verfahren des königlichen Ministeriums gegen die rheini« 
sehen Apotheker, wie wir sie der Kürze wegen bezeich* 
nen wollen, lediglich darauf gebaut ist, dass dieselben 
durch die temporär geltenden fremden Gesetze ihre frü* 
heren Realgerechtigkeiten verloren und durch die Einver- 
leibung in den preussischen Staat nicht wieder erhalten 
hatten. Darin liegt offenbar, dass den rheinischen Apothe- 
kern zwar nicht mehr zugestanden sein solle, als was ihnen 
nach den bisher geltenden Gesetzen zukam, aber dodi 
auf der andern Seite auch, dass man ihnen von ihrem bis- 
herigen Rechte nichts entziehen wolle, was nicht etwa mit 
der allgemeinen im preussischen Staate für nothwendig 
erkannten Ordnung unverträglich sei. So lange es daher 
im preussischen Staate überhaupt noch Realprivilegien gab, 
bei welchen selbst die Ausschliesslichkeit nur gegen Ent- 
schädigung aufgehoben werden durfte"^), so lange hatten 
auch die rheinischen Apotheker einen gesetzlich gegrün- 
deten Anspruch darauf, dass sie nicht den bloss persön- 
lichen Concessionisten der für ihre Provinz gar nicht ge- 
gebenen und auf ihren Rechtszustand in dieser Hinsicht 
nicht anwendbaren revidirten Medicinalordnung vom Uten 
October 1801 **) gleich gesetzt würden; dass ihnen viel- 
mehr dasjenige Recht bliebe, was ihnen die französischen 
Gesetze gegeben hatten, und welches hauptsächlich darin 



*) Ges. V. 7. Sept. 1811 über d. poliz. Verhältnisse der Gewerbe. §. 33. 

**) Abgedruckt in Mannkopfs Ergincungeo u. Abänderungen des 
preuM. Gesetcb. ü, 441. 
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besteht, dass die Concession nicht bloss auf das Leben 
und den eignen Gewerbsbelrieb des Concessionirten be- 
schränkt ist, sondern ihm die Befugniss ertheilt, eineOffi- 
ein zu errichten, welche so lange besteht, als sie durch 
einen Mann verwaltet wird, welcher vom Staate dazu als 
berechtigt anerkannt ist, und welche als reales Besitzthum 
ihres Inhabers seiner vollkommen freien Disposition unter> 
werfen, und in so weit bloss von der Sache die Frage 
ist, dem materiellen Object der Of&cin nebst Zubehör und 
Vorräthen (s. oben II, S. 9) ganz unbedingt vererblich und 
verkäuflich ist. Da aber zu gleicher Zeit das Princip der 
Gewerbefreiheit die Folge hat, dass ein Jeder das Gewerbe 
des Apothekers ergreifen kann, wenn er ä) seine persön- 
liche Tüchtigkeit dazu erwiesen hat, und b) nicht die Zahl 
der Apotheken zum Nachtheil des Publicums vermehrt 
wird *) : so sind die französischen und waren die .west- 
phälischen Apotheker in der That zu Realbere cbtig- 
ten, nur ohne exclusive Befugnisse geworden. Sie haben 
(und hatten) das Recht: 

1) ihr Geschäft zeitweise an andere qualificirte Apo- 
theker zu überlassen, und sich selbst vorübergehend 
oder bleibend aus demselben zurückzuziehen, wenn 
sie dasselbe entweder auf ihre Rechnung durch einen 
befähigten Provisor fortfuhren Hessen, oder dasselbe 
einem solchen verpachteten, wobei man sich in 
Frankreich zur Zeit um die Pachtbedingungen nicht 
weiter kümmert; femer 



*) Diess ist im französischen Gesetz nicht bestimmt ausgespro- 
chen, wohl aber in der westphäl. Ministerial Verordnung yom 
12. Mai 1809, und liegt in det Natur der Sache. Denn eine das 
wahre Bedflrfniss fibersteigende Zahl von Apotheken hat die un- 
vermeidliche Folge, dass der Gesammtertrag zur Unterhaltung 
einer grössern Zahl von Familien dienen muss. Es werden da* 
durch nicht allein die Betriebskosten im Verhftitniss zum Abwurf 
des Geschäfts vergrössert, daher die Taxen erhöht werden müs- 
sen, sondern es werden auch die Inhaber verhindert, diejenigen 
Capitaiien in ihrem Geschäft zu verwenden, welche zu Vervoll- 
konunnung desselben dienen wfirden. 
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2) das Geschäft selbst wieder zu übernehmen, wenn das 
Verhältniss mit dem Provisor oder Pachter wieder 
aufgelöst wurde. Sie sind nicht gehindert 

3) die Officin aufzulösen, und über die dazu gehörigen 
Gegenstände im Einzelnen zu disponiren, so dass 
das Geschäft völh'g aufhört; aber auch 

. 4) dieselbe durch jeden möglichen Rechtstitel , Kauf, 
Tausch, Schenkung, Vermächtniss u. s. w. auf Andere 
zu übertragen, wobei sie sich eben sowohl die Fort- 
setzung des Apothekergeschäfts in einer andern Apo« 
tbeke*) vorbehalten, als zu Gunsten des Erwerbers 
auf dasselbe verzichten können ; wobei 

5) die Bedingungen, insbesondere die Bestimmung .des 
Kaufpreises ganz dem Guibefinden der Parteien über* 
lassen sind. Endlich 

6) nach dem Tode des Apothekers geht das materielle 
Besitzthum der Officin auch an seine gesetzlichen 
oder testamentarischen Erben und Legatarien über, 
und wenn diese Jemand finden, welcher vermöge 
seines Patents die Verwaltung derselben und die Ver- 
antwortung übernimmt, so lässt diess der Staat auch 
geschehen, ohne danach zu fragen, wie er sich des- 
halb mit den Erben gesetzt hat, ob er das Geschäft 
als Pachter oder als Provisor führt**). 

Von diesen Rechten sind ihnen nun in Preussen ent- 
zogen : 

*) Dieser Fall tritt gewöhnlich ein, wenn einem Apotheker mehr 
als eine Apotheke sufdllt und er die eine verSussern muss; es 
kann sich aber auch aus andern Veranlassungen ergeben, z. B. 
wenn ein Apotheker es vorzieht, sejn Geschäft in eine neu errich» 
lete Officin zu verlegen. 

•*) Davon ist verschieden das Recht der Wittwe, welches ihr in 
dem Reglement vom 25. Therm. XI. (13. Aug. 1803) Art. 41. 
noch überdem gegeben ist, die Officin noch ein Jahr lang durch 
einen blossen Eleven auf ihre Rechnung fortsetzen zu lassen, 
welcher nur 22 Jahre alt sein muss, von der Facultät oder Jury 
geprüft, und unter Aufsicht eines approbirten Pharmaceuten ge- 
stellt wird. 
Arch. d. Fhann. XCm. Bds. 2. HA. 47 
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1) das Recht der Verpachtung ganz (s. oben S. 13, 
Ministerialverrügung vom 40. Mai 4824. Lindes' 
Samml. S. 482) ; 

2) das Recht der üebertragung an Andere, und da- 
mit die Wahl des Nachfolgers im Geschäft und die 
Verabredung der Bedingungen; 

3) die Vererb uTig der Officin und das Recht der Er- 
ben auf Fortsetzung oder üebertragung an Andere. 

Wie wichtig diese drei Rechte sind, und wie tief sie 
in die Vermögensverhältnisse der Apotheker eingreifen, 
wie schmerzlich also das Gefühl sein muss, das aufgeben 
zu sollen, was man bisher ganz unstreitig aJs wohlerwor- 
benes Recht besass, und dabei den geringen Rest der frü- 
hern Befugniss nicht dem Gesetz, sondern der Gnade eines 
Ministers verdanken zu müssen, welche eben so gut ver- 
weigert, als gewährt werden kann, und wie diess im Ge- 
schick aller menschlichen Dinge liegt, nicht immer dem 
Würdigsten zu Theil wird ; alles dieses bedarf keiner wei- 
tern Auseinandersetzung. Das Gefühl wird noch schmerz- 
licher, wenn sich zeigt, dass die grösste Schmälerung der 
frühern Rechte nicht von dem Monarchen ausgegangen 
ist, dessen unmittelbare Allerhöchste Verfügungen doch 
noch viel milder waren, und welche erst in den hinzuge- 
kommenen Ministerialverordnungen einen ganz andern und 
viel ungünstigem Sinn erhalten haben. Und es wird end- 
lich dadurch noch verstärkt, dass man sich des Zweifels 
nicht erwehren kann, ob denn der drückendste Theil die- 
ser Verfügungen wirklich nothwendig sei oder auch nur 
für den höhern Zweck des ganzen Apothekerwesens eini- 
gen Nutzen verspreche. Jenem ersten Schritte, wodurch 
die rheinischen Apotheker aus einem offenbaren Irrthume 
und durch die Verwechselung der französischen Gewerb- 
steuerpatente mit den Approbationspatenten der königl- 
preuss. revid. Apothekerordnung von 4804 in die Classe 
der letztern versetzt wurden, hatte man, wie es scheint» 
nicht von Anfang an die grosse Wichtigkeit beigelegt, wel- 
che er wirklich hatte. Die Apotheken in den Rheinlanden 
wurden in der bisherigen Weise verkauft und sonst über- 
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tragen; die Gewerbsberechtigung erschien dabei nicht ah 
besonderes Kaufsobject; es wurde für sie nichts Besen* 
deres bezahlt und musste von dem Erwerber besonders 
nachgesucht werden, wurde aber auch ohne Schwierigkeit 
ertheilt. Die Bestimmung der Apothekerordnung von 4801. 
Tit. 4. §. 2. u. 3., dass keine Apotheke von andern als ge- 
lernten Apothekern besessen und von einem andern Erwer- 
ber binnen Jahresfrist an einen solchen gebracht werden 
musste, war an sich zu natürh'ch und dem Stande der 
Pfaarmaceuten zu vortheilhaft, als dass sie des Beifalls und 
der Beobachtung hätte entbehren können, zumal da sie 
fiir die Familien billige Ausnahmen gestattete. 

Als aber die Staatsbehörden durch die steigenden 
Preise auch der vermeintlichen blossen Concessions- Apo- 
theken aufmerksam gemacht, anfingen, strenger darauf zu 
halten, dass diese nicht Gegenstand von Privatverträgen 
sein dürften, und dass ein zeitiger Inhaber derselben bloss 
resigniren dürfe, worauf es von der competenten Staats- 
behörde abhänge, wem die erledigte Concession wieder 
zu verleihen sei; dass aber der resignirende Apotheker 
nicht das Recht habe, einen Nachfolger zu präsentiren, 
wenn es auch einer seiner nächsten Angehörigen sei, so 
hatte das königl. Ministerium schon 1äi24 (Lindes' Samml. 
S. 232) die Ansicht angenommen, dass es gar kein Beden« 
ken habe, doch bei dem Tode eines blossen Concessio- 
nisten seiner Wittwe und seinen Kindern dieselbe Begün- 
stigung zukommen zu lassen, welche durch das Gesetz 
(revid. Apothekerordnung Tit. 1. §.4. u. 5.) der Wittwe 
und den Kindern eines Realisten zugesichert sind. Diess 
wurde durch die königl. Cabinetsordre vom 9. Dec. 1827 
bestätigt. Merkwürdig ist dabei die Differenz, welche sich 
in der königl. Ordre und dem Ministerial - Erlass vom 
23. Jun. 1832, wodurch sie den königl. Regierungen be- 
kannt gemacht wird (Lindes S.237), vorfindet. Der Kö- 
nigsagt: »Ich aulorisire Sie — in vorkommenden Fäl- 
len die — Vorschriften auch für die Hinterbliebenen eines 
concessionirten Apothekers in Anwendung zu bringen u. s. w.« 
Das königl. Ministerium aber: es sei durch die AUerh. 

17* 
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Cab.-Ordre autorisirt: »in dringenden Fällen die Hin- 
terbliebenen eines concessionirten Apothekers eben so zu 
behandeln, als die eines privilegirten.« Der Unterschied 
ist sehr bedeutend. Vorkommende Fälle sind alle, welche 
sich in der angegebenen Weise ereignen ; also alle, in wel- 
chen der Apotheker eine Wittwe oder Kinder hinterl'ässt, 
ohne dass noch besondere Umstände dabei sind ; dringende 
Fälle aber solche, wobei noch ein besonderer Umstand 
hinzutritt. Das königliche Wort verheisst allen Wittwen 
und Waisen der concessionirten Apotheker eine Begünsti- 
gung; es macht diese Begünstigung zur Regel, auf deren 
Anwendung alle ein Recht haben, welche sich in dem ge- 
setzlichen Falle befinden, wenn nicht durch besondere 
Umstände eine Ausnahme begründet wird; das königl. Mi- 
nisterium hingegen kehrt diess aber um, und macht das 
der Witfwe und den Kindern der Concessionisten ertheilte 
Recht zu einer Ausnahme, welche nicht eher eintreten soll, 
als wenn sie dem Minister dringend erscheint. Diess ist 
für die Familien der Apotheker um so nachtheiliger, als 
der Begriff des Dringenden so ganz unbestimmt gelassen 
ist, und also alles in das Belieben der Behörden gestellt 
wird. 

Indem nun als Princip festgehalten wurde, dass der 
Erkauf einer Apotheke und die Resignation ihres Inhabers 
auf seine Concession dem Käufer kein Recht gebe, dass 
die neue Concession ihm vor andern zu Theil werden 
müsse*); war es doch den königl. Regierungen auch nicht 
verwehrt, dem Erwerber einer Officin diese Concession 
zu ertheilen, und es scheint in den meisten Fällen, wenn 
keine besondern Gründe dagegen sprachen, wirklich ge- 
schehen zu sein. Die Ministerial Verfügung vom 13. August 
1842 bestätigt das ausdrücklich. Ein Grund, von diesem 
Verfahren abzuweichen, kam besonders in den Rheinlan- 
den vor, indem in der oben angegebenen Weise die Er- 



Ministerialrescript vom 31. Jul. 1824. Warnende Bekanntmachung 
der königl. Regierung zu Merseburg vom 2S. Juli 1828. Lm' 
des, S. 333. 336. 
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laubniss zu Errichtung neuer Apotheken doch zu leicht 
gegeben worden, und dadurch die Zahl der Apotheken 
^össer geworden war, als nöthig und zweckmässig schien» 
wesshalb denn bei Uebernahme einer schon vorhandenen 
Apotheke immer zuvörderst die Frage zu entscheiden war, 
ob dieselbe nicht als überflüssig zu schliessen sei. (Mini- 
sterialrescript vom 1 8. Sept. 4 824. L i n d e s , S. 235.) Wenn 
äft'^»- die Fortsetzung genehmigt wurde, so war es aller- 
dings o<>wi französischen Gesetz von der einen Seite ge- 
mäss, dass deijonige, welcher auf den Grund seines Qua- 
lificationssche'iDs (oder Approbationspatents) ein Ge- 
werb s patent für einea bestimmten Ort bekam, nicht 
gezwungen war, eine schon eingerichtete Apotheke an 
sich zu bringen, sondern, wie es in dem oben angeführten 
Mioisterialrescripte vom 48. Sept. 1824 freie Wahl hatte: 
»von dem vorigen Besitzer der Apotheke das Haus und 
das vorhandene Inventarium zu kaufen, oder ihm dessen 
anderweiten Verkauf zu überlassen und sich das Benöthigle 
aelbst anzuschaffen. Aber es war auf der andern Seite 
nicht diesem Rechte gemäss, dass die frühere Apotheke 
geschlossen werden musste, wenn der Besitzer das Steuer- 
patent nicht für sich selbst erneuern lassen wollte, son- 
dern ihr Fortbestand war gesetzlich nicht zu hindern, so- 
bald ein qualificirter Apotheker ihre Führung übernahm 
und das Steuerpatent löste. 

Ob nun gleich darin, dass dieses letztere den Apo^ 
Iheken der Rheinprovinzen entzogen wurde, der Grund zu 
ihren neuem Beschwerden gelegt worden ist, und es ihnen 
wohl als Forderung der Gerechtigkeit und Billigkeit er- 
sdieiaen musste, dass den fremden Gesetzen, wenn man 
sie zu ihrem Nachtheile für gültig und fortwirkend erklärte, 
dieselbe Kraft auch dann beigelegt werde, wenn sie ihnen 
günstig waren: so bekamen diese Beschwerden doch erst 
dann rechte praktischeWichtigkeit, als die neu concessionirten 
Apotheker häufiger von dem Rechte Gebrauch machten, 
ihre Officinen neu anzulegen, anstatt die alten an sich zu 
kaiifen. Man kann sich leicht vorstellen, welche unglück- 
liche Folgen dieses für viele Familien ohne ihr Verschulden 
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haben musste. Der Apotheker, welcher seine Officin unter 
der Herrschaft der französischen Gesetze in der Voraus- 
setzung erkauft hatte, dass sein Eink^ufskapital darin sicher 
angelegt sei, weil er sie auch wieder zu verkaufen berech- 
tigtsei; welcher sein Geschäft mit Liebe und Wissenschaft« 
Hohem Eifer betrieben und alles angewendet hatte, seine 
Apotheke immer besser und vollständiger einzurichten, sah 
sich am Abend seines Lebens des ganzen in seinem ^"^ 
werbe steckenden Vermögens beraubt. Das Ank^-^l^^P^' 
konnte er nicht wieder bekommen, weil ^^^^ Recht für 
ein bloss persönliches erklärt worden war, wofür er von 
einem Andern sich nichts geben lassen dürfe, sondern 
welches er bei dem Aufgeben seines Geschäfts ohne Er- 
satz an den Staat zurückgeben müsse; sein Haus behielt 
nur den Werth, welchen es ohne Rücksicht auf pharma- 
ceutisohe Anlagen hatte, da der neue Apotheker nicht ge- 
zwungen war, ihm solches abzukaufen, und die vorhande- 
nen Geräthschaften und Vorräthe waren, wenn der Nach- 
folger sie nicht freiwillig übernahm, in den meisten Fällen 
gewiss fast ohne V^erth. So konnte ein Mann, welcher mit 
einem nicht unbeträchtlichen Vermögen angefangen halt^ 
ohne alle seine Schuld und ohne irgend einen Unglücks- 
fall bei der grössten Geschicklichkeit und Thätigkeit in 
seinem Berufe nach einer Reihe von Jahren der mühsam- 
sten Arbeit und Anstrengung sich verarmt und die Seini- 
gen unversorgt sehen. Man sage auch nicht, dass ja für 
dfe letzten durch die Gnade des Monarchen vermöge der 
Cabinetsordre vom 9. Dec. 1827 gesorgt sei. Die Familie» 
für welche ein treuer Hausvater arbeitet, besteht ja nicht 
immer nur in der Wittwe und minorennen Kindern; die 
blosse Majorennität ist heut zu Tage weit entfernt, eitß 
Versorgung oder nur deren Anfang zu sein, selbst wenn 
die Söhne sich durch Kenntnisse und Rechtschaffenheit 
auszeichnen, und die Töchter zu guten Hausfrauen erzogen 
sind. Auch bei den Wiitwen und minderjährigen Kindern 
ist aber die Gnade des Monarchen lange nicht ausreichend. 
Es mu$s auch die Gnade des hohen Ministeriums, des vor* 
tragenden Rathes in Medicinal - Angelegenheiten und ^ 
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ttch noch des Medizinal- Referenten in der Provinzial - Re- 
gierung hinzutreten, um den Fall nicht bloss für einen vor- 
kommenden^ sondern auch für einen dringenden zu er- 
klären. 

Wie viel junge Männer sind aber bei dem Eintritt in 
ihren , Beruf im Besitz der Geldmittel zum Ankauf oder 
doch der Einrichtung einer Apotheke? Wie Viele sind 
nicht genöthigt, sich diese Mittel durch Credit zu ver- 
schaffen? Das wird ihnen in dem Maasse leichter wer^ 
den, als sie sich durch Kenntnisse, Geschicklichkeit und 
Tüchtigkeit des Charakters auszeichnen, und durch Fleiss 
und Redlichkeit, verbunden mit einigem Glück, können sie 
hoffen, nach einer Reihe von Jahren ihre Gläubiger zu 
befriedigen. Wenn sie aber diesen Zeitpunct nicht erleben, 
oder sie durch Krankheit an der Fortsetzung ihres Ge- 
schäfts gehindert werden, so werden auch diejenigen, wel- 
che ihnen Credit gegeben haben, um das Ihrige gebracht» 
sie selbst aber in der Regel für ihre Lebenszeit unglück- 
lich. Eine der hieraus entspringenden Folgen ist auch die, 
dass daher der jüngere Apotheker eines Theils so wenig 
als möglich an sein Geschäft wenden darf, und sich mit 
dem Unentbehrlichsten begnügen muss; andern Theils, 
dass er in die Versuchung geführt wird, jedes Mittel zu 
ergreifen, jede Speculation zu wagen, welche ihm nur Ge- 
winn zu versprechen scheint. 

Diese Folgen, deren weitere Ausmahlung eben so leicht 
als hier überflüssig ist, mögen sich auch bald genug ge- 
zeigt haben, und so erfolgte unter dem 8. März 1842 die 
königl. Cabinetsordre*), durchweiche die dem neuen Apo- 
theker' bisher (und schon nach dem französischen Gesetz) 
völlig freistehende Wahl, demjenigen, an dessen Stelle er 
in der Concession tritt, entweder die bestehende Officio 
ganz oder theilweise abzukaufen, oder sich selbst anzu- 
schaffen, doch wieder aufgehoben wird. Er ist nach die* 
ser Allerhöchsten Verordnung, welche eigentlich zu Gun- 
sten der abtretenden Apotheker gegeben ist, verpflichtet: 



^) Abgedruckt im Arcbiv d. Pharm. XXXL 7. 
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dem bisherigen Apotheker oder seinen Erb^ die 
zur Einrichtung und zum Betrieb der Officin gehö- 
rigen, noch in gutem Stande befindlichen und für 
den Geschäftsbetrieb brauchbaren Geräthschaften, Ge- 
fässe und Waarenvorräthe, jedoch nur in einer dem 
Umfange des Geschäfts angemessenen Umfange, wenn 
sie es verlangen, abzukaufen. 
Gegenstände und Preis sollen durch eine Commission von 
Sachverständigen, einem von jeder Seite und einem von 
der Regierung ernannten, bestimmt und der Kaufpreis auf 
Verlangen sofort bezahlt werden. Zur Uebernabme ein6s 
Grundstücks ist der neue Apotheker nie verbunden. 

Diese königl. Verordnung ist, wie gesagt, im Wesent- 
lichen zu Gunsten der abtretenden Apotheker, ihrer Fami- 
lien und Gläubiger. Sie legt nur dem neu eintretenden 
Apotheker die Verbindlichkeit auf, seinem Vorgänger die 
nöthigsten Dinge um einen billigen Preis abzunehmen, 
aber sie zwingt den letztem und seine Erben (worunter 
wohl alle verstanden werden müssen, welche auf irgend 
eine Weise in die Stelle des Verstorbenen treten) nicht» 
dem Nachfolger diese zu überlassen. Grundstücke, welche 
für die Apotheke eingerichtet sind, ist der Nachfolger an- 
zunehmen nicht schuldig, aber eine freie Vereinigung dar- 
über nicht verboten, wie diess wohl in Ansehung des Kauf- 
preises der Gegenstände, welche der Nachfolger überneh- 
men muss, in dem Sinne der Allerhöchsten Verordnung 
liegt. 

Dieser neue Beweis der wohlwollenden landesväter- 
lichen Fürsorge Sr. Majestät würde nur mit verehrungs- 
vollem Danke aufzunehmen gewesen sein, indem sie un- 
verkennbar ein Schritt war, die Realität der Apotheken an 
sich, wenn auch nur noch in einem sehr kleinen Umfangei 
wieder herzustellen. Denn es wurde darin doch aner- 
kannt, dass das Material der Officin die unentbehrliche 
und in gewissem Sinne die rechtliche Grundlage des Ge- 
werbes sei ; dass eine jede einmal ordnungsmässig eing^ 
richtete Officin auch erhalten werden müsse j und dass eine 
neue an ihre Stelle tretende nicht errichtet werden köime^ 
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ohne das wesentliche Zubehör aus der frühern zu über* 
nehmen. Wenn daneben die Befugniss der Apotheker 
aufrecht erhalten wurde, wie solche in der Ministerialver* 
Tügung Vom 43. Aug. 4842 als observanzmässig bezeugt 
wird: 

dass dem abgehenden Apotheker oder dessen Erben 
gestattet werde, seinen Nachfolger in der Concession 
in Vorschlag zu bringen; 
so kehrte so ziemlich alles in den Stand zurück, in wel- 
chem sich die Apotheker unter dem französischen Rechte 
befunden hatten, und dieser war wiederum nicht sehr von 
demjenigen verschieden, dessen sich die Realprivilegirten 
in den übrigen Provinzen noch jetzt erfreuen. Es war 
nur dem Eigensinn oder den übertriebenen und unbilligen 
Anforderungen beider Theile bei dem Uebergange der 
Apotheken an neue Inhaber ein Ziel gesteckt. 

Aber was die Huld des Monarchen hierdurch den 
Apothekern gegeben hat, wurde durch die Circularverfü- 
gung des hohen Ministeriums der Geistlichen, Unterrichts- 
und Medicinal -Angelegenheiten vom 43. Aug. 4842 *) wieder 
mehr als zurückgenommen. Nicht nur wurde den königl. 
Regierungen eingeschärft : 

»nicht ferner, wie bisher öfters geschehen**), dem 
abgehenden Apotheker oder dessen Erben den Vor- 
schlag des Nachfolgers in der Concession zu gestat- 
ten ; sondern die Auswahl des letztern unter Beobach^ 
tung der in der Circularverfügung vom 43. Jul. 4840***) 
desfalls erthetlten Vorschriften nach eignem pflichl- 
massigen Ermessen zu treffen;« 
sondern es wurde auch ein ganz neues Verfahren vorge- 
schrieben, durch welches jeder Antheil des abgehenden 



*) Abgedruckt im Archiv XXXII. 259 bei Kruse, die Apotheker 
in der Rheinprovinz, 1843. Koch, das Verfahren bei Erledi- 
gung der Apotheker -Concessionen, 1844. 
**') 31an dürfte wohl sagen, wie es bisher als Regel beobachtet wor- 
den, und durch kein Gesetz verboten war. 
*»*) Zu finden im Archiv XXVI. 134. Diese Verfügung gründete sich 
nuf die kOsigl Cabinetnordre vom 24. Oet. 1811. L i n d e « , $• 4. 
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Apothekers an der Wahl seines Nachfolgers ganz nnmög- 
Uch gemacht wurde. Jene Verfügung vom 43. Jul. 18i0 
schrieb nur vor, wie es zu halten sei, wenn sich zu An- 
legung einer neuen Apotheke Mehrere meldeten, und 
worauf in einem solchen (gewiss nichl häufigem Falle) 
bei der Auswahl gesehen werden sollte. Jetzt aber wurde 
den königl. Regierungen befohlen: 

»die vorkommenden Concessions - Erledigungen ohne 
Rücksicht darauf, dass vielleicht schon Bewerber be- 
kannt sind, welche sie (die Regierung) für vorzugs- 
weise berücksichtigenswerth hält, jedesmal in ihrem 
Amtsblalte zu publiciren, mit Bestimmung einer ange- 
messenen Frist, in der Begel von 6 Wochen, binnen 
deren die Anmeldung besagter Bewerber um die neue 
Concession bei ihr (der Regierung) einzureichen sind. t 
Diess war also eine neue Anordnung, durch welche das 
ganze bisherige Verhältniss der Apotheker zu ihrem Ge- 
schäft umgestürzt wurde. Die Unruhe, welche dieselbe in 
dem ganzen Stande erregte, das Interesse, welches auch 
in anderen Ländern erweckt wurde, weil man gewohnt 
war, Preossen in vielen Fällen zum Vorbild zu nehmen, 
zeigten sich in der Lebhaftigkeit, womit dieser Gegenstand, 
welchen man eine Lebensfrage der Apotheker nannte und 
welcher diess auch in der That ist, durch ganz Deutsch- 
land besprochen wurde. Die zahlreichen ihm gewidmeten 
Schriften bedürfen keiner Aufzählung, sie sind auch in dem 
Archiv besprochen worden, und dieses hat auch von allem, 
was ferner geschehen ist, vollständige Rechenschaft gege- 
ben, und die Sache vielseitig beleuchtet. Der rheinische 
Landtag nahm sich einer Sache an, in welcher das Ver- 
mögen und die Ruhe so vieler Familien gefährdet erschien, 
und richtete an den König die Bitte: 

dass die ministerielle Verfügung vom 13. Aug. 1842 
bloss auf jene Concessionen, welche von nun an zur 
Anlegung neuer Tür die alleinige Lebensdauer der 
künftigen Besitzer gültiger Apotheken werden ertheilt 
werden, Anwendung finden möge. 
Dieser mit 47 gegen 43 Stimmen beschlossene Antrag fand 
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auch zwar nicht in seinem ganzen umfange, aber doch in 
dem Puncte Eingang, dass in ^em Landtagsabschiede vom 
30. Dec. 1843. §- 20 *; ausgesprochen wurde: 

die AZisicht der Ministerialverfügung sei keineswegs 
cfahin gegangen, in denjenigen Bestimmungen irgend 
eine Aenderung herbeizuführen, welche die Ordre des 
Hochsei. Königs vom 9. Dec. 1827 zu Gunsten der 
Descendenten eines concessionirlen Apothekers oder 
auch die Ordre Sr. Maj. des regierenden Königs vom 
8. März 1842 im Falle der Wiederverleihung einer 
erledigten Concession an einen neuen Erwerber zu 
Gunsten des bisherigen Apothekers oder dessen Erben 
enthält. 
Zugleich wurde verheissen, dass von dem Minister der 
Medicinal- Angelegenheiten eine neue Erörterung der An* 
gelegeuheit in ihrem ganzen Zusammenhange eingeleitet 
werden solle, jedoch ohne dabei das Princip, in Folge des- 
sen die Apothekerprivilegien aufgehoben worden sind, 
irgend in Frage zu stellen. 

Das königl. Ministerium hat aber auch diese Aller- 
höchste Entscheidung nur mit der Einschränkung aufge- 
fasst, dass die qualificirten Söhne oder Enkel eines con- 
cessionirten Apothekers nicht an sich schon einen recht- 
lichen Anspruch auf die Beibehaltung und bezüglich Ueber- 
tragung der bisherigen Concession haben sollen, sondern 
dass sie nur befugt sind, um Dispensation von der öffent- 
lichen Concurrenz der Bewerber nachzusuchen, deren Be- 
willigung alsdann von dem königl. Ministerium abhängig 
ist, wenn dasselbe die Umstände darnach angethan findet 
(Ministerialverfügung vom 10. Jan. 1844. Archiv, XXXVIII. 
S. 341.) In einem spätem Rescripte vom 16. März 1844 
erklärt sich das königl. Ministerium aber weiter dahin, dass 
beide Allerhöchste Cabinetsordres vom 9. Dec. 1827 und 
23. Dec. 1843 (§. 20. des Landtagsabschiedes) neben ein- 



*^) S. Uebersicht der Landtagsverhandlungen in den sämmtl. Provin« 
zen der preuss. Monarchie im Jahre 1843. S. 126 u. 341. Archiv, 
XXXVIU. S. 340. 
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ander bestehen, indeiia sie von ganz verschiedenen Fällen 
reden, wobei überdem der testen eine zu enge Erklärung 
gegeben zu werden scheint, wenn «e, in Zusammenhalt 
mit der revid. Äpothekerordn. Tit. 4. §.4. u. x., nur (j^r 
Wittwe und den minorennen Söhnen und Töchtern ^es 
concessionirten Apothekers die königl. Begünstigung zu- 
gestehen will, und zwar so, dass der Sohn die Approba- 
tion als Apotheker vor dem Eintritt seiner Grossjährigkeit 
erlangen, oder die Tochter sich vor diesem Zeitpuncte an 
einen qualificirten Apotheker verheirathen 'müsse, um von 
jener Begünstigung Gebrauch machen zu können. Dabei 
lasst sich zwar nicht verkennen, einerseits, dass den Kin- 
dern der Goncessionisten nicht das ganze Recht der Real- 
privilegirten hat eingeräumt werden sollen, namentlich nicht 
das Recht, die Apotheke mit dem Geschäft an einen Drit- 
ten zu verkaufen, nach §. 2. u. 3. der Apothekerordnung; 
andererseits aber, dass die ihnen ertheilte Begünstigung 
nicht auf die eigne Minderjährigkeit derjenigen Söhne oder 
Töchter beschränkt ist, welche kraft dieser Begünstigung 
die Apotheke übernehmen wollen. Da nämlich die eigne 
Befähigung als Apotheker überhaupt zur Besitzfähigkeit 
einer Apotheke erforderlich ist, so können auch die Erben 
eines Realberechtiglen die Apotheke nicht für sich behal- 
ten, sondern sie müssen solche längstens binnen 18 Mona- 
ten auf einen qualificirten Besitzer bringen. Davon sind 
nur ausgenommen : ä) die Wittwe, welche, so lange sie 
nicht wieder heirathet, die Apotheke auf ihre Rechnung 
durch einen Provisor fortführen darf, und b) die minder- 
jährigen Kinder bis zu ihrer Grossjährigkeit, oder bis sie 
entweder die Apotheke verkaufen oder ein Miterbe sich 
selbst zum Apotheker qualificirt (eine Miterbin einen qua- 
lificirten Apotheker heirathet) und die Apotheke überneh- 
men will. Dass dieses vor erlangter Grossjährigkeit des 
Miterben, oder der Tochter geschehen müsse, davon sagt die 
revid. Apothekerordnung nicht ein Wort, und es folgt viel- 
mehr aus der Natur der Sache und dem ganzen Zusam- 
menhange, dass die Begünstigung der auf eine Rechnung 
fortzusetzenden Verwaltung (anstatt des Verkaufe) der 
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Familie l)is zur erlangten Grossjährigkeit aller Kinder^ 
und auf die ganze Lebenszeit der nicht wieder heirathen- 
den Wittwe, je nachdem das Eine oder das Andere früher 
eintritt, zu Gute kommt ; dass aber dasselbe (§. 5. der revid. 
Apolhekerordnung) auch dann hinwegfällt, wenn ein bereits 
grossjähriger besilzfähiger Sohn, oder eine sich an einen 
Apotheker verheirathende grossjährige Tochter die Apo-* 
theke tibernehmen will. Die Miterben können alsdann 
nicht widersprechen, sondern müssen sich nach einer. i)il- 
ligmässigen Taxe abfinden lassen. 

Wenn nun nach der Cabinetsordre vom 9. Dec. 1827 
den Hinterbliebenen eines concessionirten Apothekers 
dieselbe Begünstigung zugestanden werden soll, welche 
den Hinterbliebenen eines Privilegirten durch die Apo« 
thekerordnung eingeräumt ist, so könnte diess in einem 
doppelten Verstände genommen werden. Entweder näm- 
lich so, dass nur die Fortführung der Apotheke durch einen 
Provisor der Wittwe und den Kindern gestattet sein sollte ; 
wenn aber die Wittwe heirathete und sämmtliche Kinder 
grossjährig geworden wären, die Familie gar kein weiteres 
Recht an dem Gewerbe behielte (denn das Eigenthum 
an der Substanz der Apotheke mit Zubehör bliebe ihr 
allerdings) und insbesondere kein Sohn oder Tochter (als 
auf welche neben der Wittwe der Ausdruck Hinterbliebene 
zu beschränken wäre), die Uebernahme der Apotheke und 
Uebertragung der Concession verlangen könnte. Oder so, 
dass auch diese letzte grössere Begünstigung den Kindern 
eingeräumt wäre, dass der minderjährige Sohn, welcher 
die Pharmacie vorschriftsmässig erlernt hat, oder die min-, 
derjährige Tochter, welche sich an einen qualificirten Pharma- 
ceuten verheirathet, die Concession des Vaters erhalten 
sollen. Für diese letzte Auslegung scheint zu sprechen, 
dass die Allerh. Cabinetsordre vom 9. Dec. 4827 ganz allge- 
mein vorschreibt, die Hinterbliebenen eines concessionir- 
ten Apothekers nach §. 4. und 5. Tit. 1: der revidirten 
Apothekerordnung zu behandeln, diese aber enthält im §. 2. 
eine Beschränkung der Administration durch einen Fremden 
auf den Fall, dass ein quaiificirter Sohn oder Schwieger- 
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söhn des vorigen Apothekers die eigne Führung der 
Apolbeke übernehmen will, indem die Administration als- 
dann sogleich aufhören soll. Der Grund, welcher im Gesetze 
dafür angegeben wird, dass dem Staate daran gelegen sei, 
dass die Apotheken sich in den Händen gelernter Apothe- 
ker befinden (und zwar mit Eigenthumsrecht, denn die 
blosse Administration ist ja jederzeit in solchen Händen), 
ist auqh auf die Administration der Cpncessions- Apothe- 
ken anwendbar, und es scheint also angenommen wer- 
den zu müssen, dass die Verwaltung durch einen Provisor 
auch bei ihnen aufhören soll, sobald ein qualificirter Sohn 
oder Schwiegersohn eintreten will, wenn auch noch Wittwen 
oder minderjährige Kinder des vorigen Apothekers vor- 
handen sind. 

Bei dem hohen Staatsministerium scheint aber auch 
diese Bestimmung einer Einschränkung unterworfen wor- 
den zu sein, wenn es in dem Rescripte vom 16. März <84i 
heisst: dass der Sohn eines Concessionisten nur dann die 
Goncession erhalten soll, wenn er vor erreichter Grossjäh- 
rigkeit die Approbation als Apotheker erlangte, oder eine 
Tochter sich vor erlangter Grossjährigkeit an einen qualifi- 
cirten Apotheker verheirathete. Setzen wir den Fall, dass 
mehrere theils majorenne, theils noch minderjährige Kin- 
der vorhanden jsind, so wird doch gewiss, wenn weder 
ein Sohn oder ein Schwiegersohn die Apotheke überneh- 
men will und kann, die Administration für die Familie 
fortgesetzt werden müssen, bis sämmtli che Kinder gross- 
jährig geworden sind. Warum nun aber diese nur dann 
aufhören soll, wenn ein minderjähriger Sohn sich zur üeber- 
nahme qualificirt, oder warum eine Tochter nur dann die 
Goncession ihrem qualificirten Bräutigam zubringen darf, 
wenn sie vor dem 24. Jahre heirathet, mit ihrem 24. Ge- 
burtstage aber dieses Recht verlieren soll, ist nicht abzu- 
sehen. Beide bleiben doch auch nach der erlangten Gross- 
jährigkeit Kinder ihres Vaters, welche mit den Minder- 
jährigen gleiche Rechte haben; dem Staate aber kann 
nur daran gelegen sein, dass die Apotheke in redliche und 
geschickte Hände kommt, wobei man dem Minderjährigen 
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gewiss keinen Vorzug vor dem Grosqährigen zuschrei- 
ben kann: Wie alt aber die Frau Apothekerin sei, ist 
vöHig gleichgülltig, und man kann doch dem Gesetze 
nicht die Absicht zutrauen, die Töchter zu Heirathen zu 
veranlassen, wozu sie weder Neigung noch sonst veniünftige 
Gründe haben, ausser dass sie sich und ihren Geschwi* 
Stern der Apotheke und nach §. 5. Tit. 1 . der Apotheker- 
Ordnung die gesetzliche Abfindung sichern wollen, welche 
mit der eintretenden Grossjährigkeit verloren geht. 

Dagegen hat das hohe Ministerium der Unterrichts* 
und Medicinal-Angelegenheiten in demselben Rescript voni 
46. März 1844 auch eine sehr wichtige Erweiterung der 
königlichen Gnade ausgesprochen, von welcher der Land- 
tagsabschied vom 30. Dec. 1843. nichts enthielt. Es soll 
nämlich die von dem Ministerium vorgeschriebene Aufforde* 
rung der Bewerber um die erledigten Concessionen vermöge 
einer königl. Cabinetsordre vom 23. Dec. 1843 auch als- 
dann wegfallen, wenn 
i) ein concessionirter Apotheker seine Apotheke einem 

qualificirten Sohne oder Enkel bei Lebzeiten übergiebt 

oder durch testamentarische Verfügung überträgt; 
2) wenn ein qualificirter Descendent dieselbe aus dem 

Nachlasse übernehmen will. 
Da hierdurch diese Begünstigungen auch den Gross- 
jährigen zugestanden werden, denn den Minderjährigen 
waren sie schon seit 1827 gegeben, so ist diess ein neuer 
Beweis der wohlwollenden Gesinnungen des Monarchen, 
und wenngleich die Schwiegersöhne dabei nicht erwähnt 
werden, so kann man doch nichts anders voraussetzen, als 
dass ihnen doch auch von der Begünstigung, welche ihnen die 
königl. Ordre vom 9. Dec. 1827 ertheilt, nichts wieder ent- 
zogen werden sollte. Hinterlässt also der Apotheker eine 
Tochter oder Enkelin, welcher an der Majorennität nur wenige 
Tage fehlen, so kann sie sich die Apotheke nur dann erhal* 
ten, wenn sie diesen Zeitraum, sollte er auch noch vor 
dem Begräbniss zu Ende gehen, zur Verheirathung mit 
einem Apotheker benutzt! 

Zu beklagen ist dabei nur wieder, dass die wohltbä" 
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tigen Absiebten des Monareben abermals niebt als eine Re- 
gel anerkannt werden, von weleher nur dann abgewichen 
werden kann, wenn etwa besondere Umstände eine Aus- 
nahme nöthig maehen, sondern, dass die Anwendung Von 
der besondern Entscbliessung des Ministers abhangen soll, 
welche dieser auch verweigern kann, ohne andern Grund 
als ein subjectives Ermessen. Man trägt Bedenken, dasjenige 
als ein Recht anzuerkennen, was doch im Allgemeinen als 
billig anerkannt wird, und versetzt dadurch einen ganzen 
zahlreichen und achtbaren Stand, eine Menge von Familien 
in eine peinliche Unsicherheit über ihre Zukunft. 

V. 

Indem wir nunmehr zu dem letzten Abschnitte dieser 
Betrachtungen gelangen, müssen wir vor allem von der 
wiederholten Anerkennung des Satzes ausgehen : 
\) dass auch die rheinischen (westphälischen, bergischen) 
Apotheker sich allen den allgemeinen Bestimmungen 
unterwerfen müssen , welche der Staat über Erwer- 
bungsfähigkeit und Ausübung des pharmaceutischen 
Gewerbes und gemeinschaftlieh für Realberechtigte 
und Concessions- Apotheken aufstellt. 
Denn wenn unter den besondern Rechten der Real- 
privilegirten etwas wäre, was sich mit dem allgemeinen 
Wohl nicht vertrüge, wie das Exclusive mancher altern 
Privilegien, so wäre es offenbar Pflicht der Staatsregie- 
rung, auf die Aufhebung mit billiger Entschädigung der 
Berechtigten hinzuwirken. Lässt man aber etwas beste- 
hen, so erklärt man damit die Existenz an sich für mög- 
lich, oder für vereinbar mit den Aufgaben des Staats, und 
hat also keinen Grund, dem Einen das zu entziehen, was 
dem Andern gelassen wird. 

Wenn nun auch unter den allgemeinen Verordnungen 
über das Apothekerwesen etwas wäre, dessen Nothwen- 
digkeit oder Zweckmässigkeit bezweifelt würde, so könnte 
doch daraus keine besondere Beschwerde der Cotocessio- 
nisten gemacht werden, und sie müssen mit ihren real- 
berechtigten CoUegen der Weisheit der Regierung ver- 
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trauen, dass sie gerechten Wünschen das Gehör nicht ver- 
sagen werde. 

In diese Classe der allgemeinen Verordnungen fallen 
dann auch diejenigen, wodurch der Erwerb und der 
Besitz einer Apotheke auf die wirklichen und qualificir- 
ten Apotheker eingeschränkt ist; das Verbot der Ver- 
pachtung; die Bestimmung, dass auch die Erben eines 
Apothekers die Apolheke an einen quah'ficirten Besitzer 
bringen müssen etc. Dahin gehört auch die Sorge dafilr, dass 
die Kaufpreise der Apotheken nicht durch eine gar zu 
grosse Concurrenz der Bewerber auf eine Höhe getrieben 
werde, wobei der Käufer nicht bestehen kann, in so fern 
dieses durch Mittel verhindert werden kann, welche nicht 
zu tief in die Privatrechte eingreifen, und ein solches Mit- 
tel, welches seine Wirkung nicht verfehlen kann, liegt nahe 
genug in der Aufsicht auf die wissenschaftliche Vorberei- 
tung der Erwerbsfähigen. 

Dagegen kann 2) der rheinische, westphälische, bergi- 
sche Apotheker nicht in die Classe solcher Concessionisten 
gesetzt werden, deren Recht schlechterdings nicht weiter 
ginge als auf ihre eigene Lebenszeit. Die französische 
Gesetzgebung gab ihm das Recht, seine Officin an einen 
Jeden zu übertragen, welcher dann nichts nöthig hatte, 
als seine persönliche Qualification zu beweisen, um das Ge- 
schäft fortzusetzen. Denn das Steuerpatent kam dabei gar 
nicht in Betracht, weil es einem Jeden gegeben wurde, 
welcher die zu dem Gewerbe im Allgemeinen erforder- 
lichen Bedingungen erfüllte. Dem westphälischen Apothe- 
ker kam noch zu statten, dass, da überhaupt die Zahl der 
Apotheken nicht ohne Noth vermehrt werden sollte, der 
Erwerber auch das Recht hatte, das Geschäff; als ein altes 
schon bestehendes fortzusetzen, und dass Andere, welche 
neben ihm ein neues errichten wollten, erst den Beweis 
der Nothwendigkeit liefern und von der obern Medicinal- 
behörde die Erlaubniss auswirken mussten. In Frank- 
reich war zwar das letzte nicht erforderlich, aber ein 
Jeder musste sich nothwendig von selbst fragen, ob neben 
den schon bestehenden ein neues pharmaceutisches Ge- 
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schäft mit Aussicht auf einen hioreichenden Ertrag untere 
nommen werden könne, und auch da standen die alten 
Apotheken nach Verhältniss ihrer günstigen Lage, ihre^ 
^uten Rufes und ihrer Kundschaft gegen neu zu errich* 
tende in grossem Vortheil. 

Dieses Recht der Apotheker, welches in Hinsicht auf 
die OfGcin als Sache in einem vollen privatrechth'chen Eigen* 
thum besteht, in Ansehung der Gewerbsbefugniss aber 
ein Recht der Resignation oder der Präsentation 
genannt werden kann, je nachdem man die Concession des 
Erwerbers als eine Fortsetzung der vorigen oder als eine 
neue ansehen will *), stand aber, wie erwiesen, den rheini- 
schen, westphälischen und bergischen Apothekern und 
ihren Erben und Nachfolgern ohne Unterschied 
unbedingt zu, und ist ihnen auch in Preussen ungeachtet 
des Princips, dass ihnen kein Realrecht an ihrem Geschäft 
oder Gewerbe zustehe, bis zu den neueren Verfügungen 
des hohen Ministeriums der Geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal- Angelegenheiten in der wirklichen Praxis in der 
Regel ungeschmälert gelassen werden. Zwar räumt die 
Circularverfügung vom 13. Aug. 1842 nur ein: »es sei öf- 
ters geschehen, dass man dem abgehenden Apotheker 
oder seinen Erben den Vorschlag des Nachfolgers in der 
Concession gestattet habe;« allein die Sache spricht für 
sich selbst. Die erst durch diese Circularverfügung vor- 
geschriebene öffentliche Aufforderung der Bewerber an die 
erledigte (also an sich fortbestehende, nur in der Person 
des bisherigen Inhaberis aufhörende) Concession, und die 
Bestimmung, dass auf den Vorschlag der bisherigen Inha- 
ber gar keine Rücksicht mehr genommen werden, sondern 
die Auswahl allein von den Regierungen getroffen werden 
solle, wurde so sehr als etwas Neues betrachtet, dass 



*) Da aber auch die Concessions-Apotheken mit in der Normalsahl 
begriffen sind, welche ohne besondere Gründe nicht vermehrt wer- 
den soll , und da das Eingehen derselben vermieden werden soll, 
so dOrfte es doch richtiger sein, die Uebertragung als Resignation 
SU betrachten. Auf das Wesentliche' der Sache hat diess jedoch 
keinen Einfluss. 
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erst durdi sie die Apotheker in Unruhe nnd ein nicht un- 
gegründetes Schrecken versetzt wurden. Mit dem vorhe- 
rigen Stande der Dinge waren sie zufrieden, ein Beweis, 
dass in der wirklichen Anwendung ihnen nichts von ihren 
Rechten und billigen Ansprüchen entzogen worden war. 

Erst durch diese Verfügung aber wurde ihre Lage 
wesentlich verändert und in sehr bedeutender, ihren Nah- 
rungsstaod, ihr Vermögen und die bürgerliche Existenz 
ihrer Familien bedrohender V^Tei^e. Dcain^ wenn gleich 
durch die neueste königl. Cabinetsordre an das Ministe- 
rium den Concessions - Apothekern auch das wichtige Recht 
eingeräumt ist, ihre Concession selbst bei Lebzeiten einem 
Sohne oder Enkel zu übertragen und dem qualificirten 
Descendenten ein dem Erbrechte nahe kommendes Recht 
eingeräumt ist, so bleiben doch (ausserdem, dass auch 
alle jene Begünstigungen in dem einzelnen Falle von der 
Gunst des Ministers abhängen sollen), noch viele Fälle 
übrig, in welchen die Apotheker eine grosse Schmälerung 
der ihnen bisher zustehenden Rechte zu beklagen haben. 
Wir wollen nur die wichtigsten erwähnen : 
a) Nach den Gesetzen, welche man gegen den Apo* 
theker zur Anwendung gebracht hat, und welche man also 
auch für ihn gelten lassen muss, konnte derselbe seine 
Officin mit dem ihr anklebenden Präsentationsrechte als 
einen Theil seines Vermögens betrachten, und alles dieses 
ging daher auf seine Erben ohne Unterschied über, ob sie 
Descendenten, Ascendenten oder Collateralen, gesetzliche 
oder von ihm selbst erwählte (Testamentserben) waren. 
Alle diese konnten nach seinem Tode über die Ofßoin ver« ^ 
fügen und den Nachfolger präsentiren. Nun sind doch 
die Wittwe und die minorennen Kinder nicht allein die- 
jenigen^ für welche der Hausvater zu sorgen hat» sondern 
auch grossjährige Söhne, unverheirathete Töchter, Eltern 
und Geschwister könhen auch der Gegenstand ernster Sorr 
gen sein. Ein Vater z. B., welcher seinem Sohne die Apo- 
theke bei seinem Leben übertragen . hat, soll bei einem* 
frühen Tode desselben nicht das Recht haben, etwa einen 
zweiten Sohn an des ersten Stelle zu bringen, sondern 

48* 
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soll zusehen, wie solche an einen Fremden gegeben wird, 
welcher vielleicht von der alten OFficin wenig oder nichts 
übernimmt? Ein Apotheker, welcher durch Krankheit und 
Unglücksfälle genöthigt ist, die eigene Verwaltung aufzu- 
geben, soll sich nicht einen massigen Lebensunterhalt durch 
einen Uebergabevertrag mit einem Andern sichern dürfen? 
Er darf keinem, mit welchem ihn Pflichten der Dankbar- 
keit verbinden, auch nicht dem nächsten Verwandten, nicht 
demjenigen, welchen er als Kind angenommen hat, wel- 
cher vielleicht die Stütze seines Alters gewesen ist, die 
Apotheke hinterlassen? Einer minderjährigen Tochter kön- 
nen seine Erben die Uebertragung an einen Mann nicht 
versagen, zu dessen Wahl sie vielleicht kein anderes Motiv 
hat, als seine Approbation, selbst wenn diese V^ahl sonst 
nicht glücklich wäre; aber einer Tochter, welche vielleicht 
treu bei dem Vater ausgehalten hat, darf ei* die Apotheke 
für ihren künftigen Gatten nicht zuwenden, wenn sie nur 
einen Tag über ihr 24stes Jahr alt ist? 

Dass diese Fälle nicht selten sind, und dass Apothe- 
ken weit öfter als anderes Besitzthum aus solchen Grün- 
den übergehen, wird Niemand in Abrede stellen können. 
Sie werden sich noch mit einer Menge anderer vermehren 
lassen, in welchen es für den Stand der Apotheker sehr 
wichtig ist, dass das Recht der freien Verfügung über 
ihre Officin und der Präsentation des Nachfolgers ihnen 
nicht entzogen und geschmälert werde. Aber für das All- 
gemeine ist dieses Recht noch wichtiger, wenn man es 

b) in Beziehung auf die Gläubiger betrachtet. V^ie 
viele junge Männer sind im Stande, die Erwerbung einer 
Apotheke aus eignen vorräthigen Mitteln zu bestreiten, 
und unter denen, welche dazu fremder Unterstützung be- 
dürfen, werden sich verhältnissmässig immer mehr tüch- 
tige zur Arbeitsamkeit gewöhnte junge Leute, befinden, 
denen die Vorsehung zum Ersatz für das fehlende irdische 
Gut eine reichere geistige Ausstattung geschenkt bat. Sie 
haben wenigstens mehr Antrieb und sind der Versuchung 
des Nichtsthuns nicht ausgesetzt. Haben sie nun für sich 
und ihre Erben das Recht der Präsentation eines Andern 
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fiir ihre Concession, so finden sie auch Credit, weil sowohl 
bei ihrem Tode als in dem unglücklichen Falle eines Gon- 
cnrses die Gläubiger in ihre Stelle treten und ihre Vor- 
schüsse wieder bekommen können. Man wird sagen, dass 
dazu auch das Inventar der von ihnen übernommenen 
Apotheke, welches sie baar bezahlen müssen, zur Sicher- 
heit dienen kann, weil ihr Nachfolger es wieder von ihnen 
oder aus ihrer Masse kaufen muss, und dass die Verfügung 
vom 43. Aug. 4842 gerade den Zweck hat, die Erwerbungs* 
kosten zu vermindern. Dieses Inventar wird aber, bei dem 
jetzt angeordneten Verfahren in den meisten Fällen nur 
einen bescheidenen Theil der Kosten ausmachen, welche 
der neue Concessionisl aufzuwenden hat. Er wird so we- 
nig als möglich von der alten Apotheke übernehmen, und 
bei seinem Abgange ihm ein gleiches Schicksal bevor- 
stehen. Bei weitem grössere Summen werden für Erwer- 
bung und Einrichtung des Locals und Ausstattung der 
Officin aufgewendet werden, welche bei der nächsten Ver- 
änderung auch wieder verloren werden, wie sie der vorige 
Inhaber eingebüsst hat, weil der Nachfolger Vieles anders 
wird haben wollen, als der. Vorgänger, das neu Ange- 
schaffte auch auf Credit bekommen kann, während er das 
Alte, baar bezahlen muss. Die Einrichtung im Hause geht 
ohnehin verloren, wenn das letzte nicht mit verkauft wird. 
Die bisherige Auseinandersetzung hat hoffentlich nach- 
gewiesen, dass den Apothekern der rheinischen und west- 
phäh'scben Provinzen nicht durch die von dem Monarchen 
selbst gegebenen Gesetze, sondern nur durch Ministerial- 
verfiigungen ein wirklich bestehendes und für sie höchst 
wichtiges Recht entzogen worden ist, und da dieses Recht 
den Realprivilegirten noch in einem weiteren Umfange bis 
jetzt gelassen ist, so ist auch klar, dass es mit einer guten 
Ordnung des Apothekerwesens nicht schlechthin unver- 
dnbar ist. Daher käme eigentlich nichts darauf an, ob 
das neue von einem hohen Ministerium beliebte Verfahren 
in anderen Hinsichten vorlheilhafter wäre, denn einem 
blossen Vorlheile kann kein Recht, wenigstens nicht ohne 
Entschädigung, aufgeopfert werden. Indessen möchte sich 
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auch sehr bezweifeln lassen» dass die neue Einrichtung die 
beabsichtigten Vortheile wirklich gewähren oder überhaupt 
für das Ganze der Pharmacie einen überwiegenden Nutzen 
bringen kann. Es soll nämlich dadurch 
i) den jungen Pharmaceuten der Erwerb der Apothe- 
ken erleichtert; 

2) der Erwerbspreis der Apotheken im DurcfascbniU 
herabgedrückt, und dadurch auch die Möglichkeit her- 
beigeführt werden, die Arzneitaxen herabzusetzen, 
und 

3) dafür gesorgt werden, dass von den vorhandenen 
Bewerbern um eine erledigte Concessions- Apotheke 
immer der würdigste und bei gleicher Tüchtigkeit 
der Aelteste zu dem Besitz einer Apotheke gelange. 

Das Erste dürfte wohl an sich gar kein Grund sein, 
Jemandem ein wohlerworbenes Recht zu entziehen, damit 
ein Anderer leichter zu einem ihm erwünschten Besitze 
gelange. Was würden denn die Rittergutsb^ilzer dazu 
sagen, wenn man ihnen etwa vorhielte, dass, nachdeoa ihr 
alter Kriegsdienst dem Fürsten keinen Nutzen und keine 
Sicherheit mehr gewähre, folglich der Grund ihrer u^ 
sprünglichen Beleihung hinwegfalle, es jetzt nur noch dar- 
auf ankomme, ihre Güter zur Ernährung des Volkes zu 
benutzen. Da nun das am besten geschehen könne, wenn 
tüchtig gebildete Landwirthe Eigenthümer der Güter wür- 
den, diesen aber die Erwerbung derselben erleichtert wer- 
den müsste, und diese nicht zu höhern Preisen gesteigert 
werden dürften, so müsse ein Jeder, welcher sein Gut 
nicht selbst bewirthschafte, dasselbe an einen geprüften 
Landwirlh, und zwar, da die Beleihung zuerst doch anch 
persönlich gewesen war, für die Taxe der nöthigen Ge- 
bäude und des Inventars abtreten. Was sie antworten 
würden, ist leicht zu sagen ; aber ihre Antwort würde auch 
jedem Andern zustehen, welchem das Aufgeben eines Rechts 
zum Vortheil Anderer oder auch der Gesammtheit ange- 
sonnen würde. 

Die Wichtigkeit des zweiten Grundes läs3t sich nicht 
verkennen, und es wird von.d^ Besitzern dev Apotheken 
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häufig selbst eingeräumt, dass die Kaufpreise derselben 
über ihre natürlichen Gränzen in die Höhe getrieben wor-* 
den sind. Dasselbe hat sich aber bei anderen Gegen- 
ständen des Eigenthums ergeben, wo es noch gemein- 
schädlichere Folgen gehabt hat, und es leidet dabei doch 
eigentlich Niemand einen bedeutenden Schaden ohne seine 
eigne Schuld, da ein Jeder sich es selbst zuzusehreiben 
hat, wenn er sich in unsichere Speculationen einlässt, 
Kaufpreise bezahlt, welche aus dem Ertrage nicht mit 
Sicherheit gedeckt sind, und zu dergleichen leichtsinnigen 
Geschäften einen leichtsinnigen Credit giebt. Das einzige 
gründliche Gegenmittel liegt in den Folgen dieser Specu* 
lationen selbst, und in einer Rechtspflege, welche diese 
Folgen hinauszuhalten nicht gestaltet. 

Bei den Apotheken aber giebt es noch ein doppeltes 
wirksames Mittel, die Preise derselben in den richtigen 
Gränzen zu halten, nämlich 4) die Beschränkung derCon* 
currenz auf Seiten der Käufer, und 2) die Vermehrung der- 
selben auf Seiten der Verkäufer. Für das Ei'ste wird da- 
durch gesorgt, dass nur gelernte Apotheker zum Erwerb 
einer Apotheke zugelassen werden; für das Zweite aber 
gerade dadurch, dass man auch die Concessions-Apoihe* 
ken vermöge des Präsentationsrechts mit in den Privat- 
verkehr kommen lässt. Die Erfahrung hat schon gelehrt, 
dass der Wegfall der Goneessions - Apotheken aus dem 
Verkehr den Werlh der Real -Apotheken nur noch höher 
getrieben hat, weil ihnen natürlich jeder einen grossen 
Vorzug beilegt, und sein Geld nur an ein Etablissement 
wenden will, welches seinen Werlh auch nach seinem 
Tode und bei dem Aufgeben des Geschäfts behält. Wenn 
also den Goneessions - Apotheken das Präsentationsredit 
gelassen oder zurückgegeben wird, so ist die nothwendige 
Folge eine so grosse Vermehrung der verikäuflichen Apo^ 
theken, dass eine Verminderung der durchschnittsmässigen 
Preise nicht ausbleiben kann. 

Diese wird dann noch mehr unterstützt werden durch 
eine Festsetzung der Apothekertaxen, bei welcher auf den 
Erwerbungspreis des Privilegiums oder der Concessiosi 
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gar kein6 Rücksicht genommen wird. Bei den Goncessions- 
Apotheken hat diess gar kein Bedenke, weil die Staats- 
regierung ohnehin nicht anerkennt, dass iiir die Resignation 
oder Präsentation etwas gegeben werden müsse oder dürfe. 
Wie viel bei den Realprivilegien, die meistens mit der 
Officin selbst und dem Hause verkauft werden, auf das 
Privilegium zu rechnen sei, ist nie mit voller Bestimmtheit 
auszumitteln, auch nicht dadurch, dass der Preis des Hau- 
ses und des realen Werthes der Officin durch Taxation 
fesjgestellt und abgezogen wird, wie in Oesterreich ver- 
ordnet ist. Auf den Erwerbungspreis der einzelnen Apo- 
theken kann ohnehin nicht gesehen werden, weil man sonst 
besondere Arzneitaxen Tiir jede Officin geben müsste, und 
bei dem Durchschnittspreise kann nur das Nothwendige, also 
auch für das Privilegium nur ein Preis, wie ihn die Staats- 
regierung als billig festsetzen will, zum Grunde gelegt 
werden. Wie aber die Gontrahenten denselben bei den 
einzelnen Uebertragungen unter sich bestimmen wollen, 
kann sie füglich der Klugheit und dem freien Willen der 
Parteien überlassen, ohne sich mit einer Bevormundung 
derselben zu befassen, die ohnehin fast immer ihren Zweck 
verfehlt. Da die Arzeneitaxen für das ganze Land gleich 
sein müssen, so ergiebt sich daraus von selbst ein so nie- 
driger Ansatz für die Goncession und das Privilegium für 
sich allein, dass daraus kein Hinderniss für die Berechnung 
der Arzneitaxen entstehen kann. Bezahlt nun Jemand mehr 
dafür, so ist das sein eigner Wille. 

Endlich klingt es allerdings recht gut, wenn dafür ge- 
sorgt werden soll, dass jede erledigte Apotheke nicht al- 
lein dem Würdigsten derer zu Theil werden soll, welche 
sich zu diesem Berufe vorbereitet haben, und dass man 
denen, welche am längsten auf die Erreichung einer selbst- 
ständigen Stellung gehofft haben, vor andern Jüngern Be^ 
Werbern dazu verhelfen will. Dem im Leben und im Ge- 
schäfte erfahrenen Manne wird aber der Glaube daran, 
dass auf diesem Wege der angegebene Zwecke erreicht 
werde, nicht gegeben werden können. Prüfimgen und 
wiederholte Prüfungen sind ein unentbehrliches und heil-* 
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sames Mittel in jedem Berufe Unttichtige zurückzuweisen und 
einen wissenschaftlichen Sinn in den Angenommenen zu 
wecken und zu erhalten. Aber doch besteht ihr grösster 
Nutzen darin , dass junge Leute , wenn sie die 'Gränze 
der Lehrjahre überschritten und ihre ersten Prüfungen noth- 
dürftig bestanden haben, sich nicht sogleich für fertig hal- 
ten und nur vom grünen Baum des Lebens die goldenen 
Früchte ärndten wollen. Davon werden sie abgehalten, 
wenn ihnen bei dem Fortschreiten in ihren Vorbereitungsstu- 
fen ein zweites und vielleicht bei der Vollendung als Be- 
dingung der Meisterschaft noch ein drittes ernstes und auf 
wahre Wissenschaftlichkeit gerichtetes Examen bevorsteht. 
Wer genöthiget gewesen ist, noch einige Jahre nach der 
Zeit des Lernens von Andern sich mit eigenen Studien zu 
beschäftigen, wird die Neigung dazu, wenn sie einmal leben- 
dig geworden ist, in der Regel für sein ganzes Leben behalten. 
Dagegen kann sich Niemand, welcher nur einige Erfah- 
rung besitzt, der Illusion hingeben, dass diese Prüfungen, 
zumal . wenn sie an verschiedenen Orten und von verschie- 
denen Examinatoren gehalten werden, einen richtigen 
Maasstab für die Würdigkeit der Candidaten und die Grade 
derselben abgeben, und eine Rangordnung unter ihnen 
feststellen können. Wie viel Zufälliges dabei vorkommt, 
individuelle Ansichten und Liebhabereien der Examinato- 
ren, Dreistigkeit oder Schüchternheit, und selbst vorüber- 
gehende Stimmung des Candidaten und hundert andere 
Ursachen der Zufriedenheit oder Unzufriedenheit mit dem- 
selben, brauchen wir nicht weiter auseinandersetzen. Ganz 
Untächtfge zurückzuweisen, ganz Vorzüglichen eine Aus- 
zeichnung zukommen zu lassen, das allein kann gerechter 
Weise der Erfolg dieser Prüfungen sein'^), und auch dabei 



*) Aber, um auch nur dieses Reraltat mit einiger Sicherheit su fe« 
winnen, muss die letzte Prüfung für den Staat, für welchen lie 
gelten soU, utp in seinem ganzen Umfange die Qualification itt 
erthcilen, nicht vpn verschiedenen Männern, sondern von einer' 
bleibenden und mit tüchtigen Pharmaceuten besetzten Commission 
vorgenommen werden. Kleinere Staaten sollten sich deshalb mit 
einander vereioigen« 
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darf man noch nicht vergessen, was in einer Beziehung 
schon oben bemerkt ist, dass 6enam*gkeit in dem rein 
praktischen Geschäfte, Eifer und Treue im Beruf auch den 
zu einem vortrefFh'ch^ ApoUieker machen kann, welcher 
theoretisch nicht über das Nothdürftige hinausgekommen 
ist, dass aber auch umgekehrt ein grosser Theoretiker, ein 
für die Wissenschaft lebender Mann, ein sehr schlechter 
Apotheker werden kann. Daher wird man immer am 
besten thun, in das, was der eine Theil Zufall, der andere 
Vorsehung nennt, nicht allzutief einzugreifen, und die Wahl 
des Wegs, wenn es nur ein gesetzmässiger ist, auf wel- 
chem der Einzelne sein Ziel erreichen will, ihm selbst zu 
überlassen. Man muss nicht alle menschliche Gefühle, 
welche hierbei eine Stimme haben können, Neigung, Liebe, 
Dankbarkeit ganz durch den Verstand des Staats verdrän- 
gen wollen. Auch er bleibt in dem wirklichen Leben hur 
ein menschlicher, Schwachheiten und Täuschungen unter- 
worfen. 

Noch weniger aber kann der angegebene Zweck, auch 
unbemittelten Candidaten der Pharmacie die Erwerbung 
einer Officin zu erleichtern, auf dem von dem hohen Staats- 
ministerium eingeschlagenen Wege erreicht werden. Sie 
sollen dem vorigen Apotheker alles Nothwendige und 
Brauchbare aus seiner Apotheke abkaufen und baar be- 
zahlen. Je weniger sie von ihm einnehmen, desto mehr 
müssen sie sonst anschaffen, ein Haus kaufen, wenigstens 
zum Bedarf der Apotheke einrichten^ Vorräthe anschaffen. 
Dazu gehört selbst bei einer ausgedehnten Benutzung des 
Credits.docb ein bedeutendes Vermögen, und die, welche 
damit vom . Schicksal nicht begünstigt sind, bleiben nach 
dieser Einrichtung für ihr ganzes Leben von dem Erwerb 
einer Apotheke ausgeschlossen, sie mögen so tüchtig an 
Kenntniss und Charakter sein als sie wollen. Denn der 
Weg, auf welchem bisher Viele das ersehnte Ziel erreich- 
ten, einem Apotheker sich durch lange und treue Dienste 
zu empfehlen, ihm zur Stütze des Alters zu dienen, und 
es dahin zu bringen, dass ihm aus Dankbarkeit die Officin 
gegen eine massige, meistens nur in leidlichen Fristen 
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abzuzahlende Summe überlassen oder im Testament hinter* 
lassen werde, oder die Neigung einef Tochter zu gewin- 
nen, wenn sie auch etwas älter wäre als 24 Jahre; alles 
dieses ist bei den Concessions- Apotheken gänzlich abge- 
schnitten. . Diess wird dem armem Theile der pharmaceu- 
tischen Candidaten um so fühlbarer werden, als, so weit 
die Erfahrung des Verfassers reicht, ein sehr grosser Theil 
der Apotheker ihre Officinen auf diese Weise erworben 
hat, und manche Apotheken durch viele Generationen hin- 
durch von Einem auf den Andern gekommen sind. 

Und man muss hinzufugen : zum Nachtheil der Phar- 
macie und des Publicums, was doch immer die Hauptsache 
bleibt. Denn gerade dadurch werden die meisten altern 
Apotheker bestimmt, wenn sie selbst Liebe zu ihrem Be- 
rufe gehabt haben, sich einen Nachfolger auszusuchen, dass 
sie überzeugt sind, er werde ihre mit Sorgfalt gepflegte 
Officin mit gleichem Eifer fortführen, und ihren wohlerwor- 
benen guten. Namen zu erhalten bemüht sein. Derjenige 
aber, welcher in einem solchen Sinne seinen Nachfolger 
erwählt, wird aus jahrelanger Beobachtung gewiss über ihn 
ein zuverlässigeres ürtheil fällen können, als ein mit dör 
PersÖnlichlichkeit des Mannes vielleicht ganz unbekannter 
Examinator. Können wir uns nun sogar die Möglichkeit nicht 
verbergen, dass auch bei der amtlichen Auswahl des neuen 
Concessionisten doch auch etwas Menschliches vorkom- 
men könne, Gunst und Ungunst wegen persönlicher Ver- 
hältnisse, Verwandtschaft und Freundschaft, vorgefallene 
Zwiste, zu .welchen zwischen Arzt und Apotheker so viel 
Veranlassungen vorhanden sind, so wird man sich kaum 
der Ueberzeugung erwehren, dass es für das Ganze vor- 
theilhaft sei, den Vorschlag des Nachfolgers lieber dem 
bisherigen Apotheker, dessen Vortheil dabei so laut für den 
Beclsern spricht, zu überlassen. 

Endlich müssen wir zum Söhluss nochmals auf einen 
Punct zurückkommen, welcher oben schon berührt wurde, 
dass nämlich in der Natur auch der Concessions - Apothe- 
ken etwas enthalten ist, was ihnen den Anspruch auf eine 
bleibende Existenz giebt. V\rir glauben diess oben zur Genüge 
nachgewiesen zu haben, und e& 4u hier nur noch die Folge 
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zu erwägen, welche für das Ganze des Apotheke^weseIlS 
daraus entspringt. Gewiss ist es doch von der höchsten 
Wichtigkeit, dass diejenigen, welchen ein für die Mensch- 
heit so wichtiges Geschäft übergeben ist, ein Geschäft, 
welches grosse Anstrengung und Aufopferung erfordei% 
ihren Beruf mit Liebe umfassen und darin ihre Zufrieden- 
heit finden können. Von der Beruhigung, welche der Apo- 
theker für die Zeit seines Alters und iilr die Versorgung 
seiner Famih'e bedarf, haben wir schon gesprochen; sie ist 
aber auch nöthig, um ihm seine Officm lieb zu machen, 
damit er sich wohl in ihr fühle und seinem Berufe mit 
Freudigkeit nachgehe. Dazu gehört aber auch, dass er 
sie als etwasBleibendes,ihnUeberlebendesbetrachtenkönne, 
dass er, zumal wenn er durch die entschwindenden Jahre 
an sein Scheiden aus derselben erinnert wird, doch nicht 
aufhöre, für Verbesserungen thätig zu sein. 

Das kann er nun nicht anders, als wenn er selbst dafür 
sorgen kann, dass sein Werk bei seinem Abtreten in geschickte 
und redliche Hände komme; er kann es nicht, wenn die 
Zersplitterung und Auflösung des Ganzen ihm unausbleib- 
lich vor Augen steht. Er wäre ein Thor, etwas für die 
Officin anzuschaffen, was der Nachfolger vielleicht als über- 
flüssig zurückweist ; einen grössern Vorrath von Materalien 
und bessere zu unterhalten, als die nächste Visitation ihm 
zur Nothwendigkeit macht. Er darf es nicht, denn die 
PflicKt für die Seinigen gebietet ihm, so viel als nur mög- 
lich ist, aus der Apotheke zu ziehen, und so wenig als 
möglich in dieselbe zu wenden. Er wird zum Mietniing 
in seinem eigenen Geschäft. Die Concessions-Apotheken müs- 
sen in dem sparsamsten dürftigsten Zustande erhalten wer- 
den, der nur möglich ist; und alle darüber hinausgehenden 
Anforderungen kann der Inhaber damit ablehnen, dass der 
Staat ihm nur das Geld dazu geben möge. Wie denn eine 
solche Stellung auf dea Geist des Ganzen wirken müsse, 
leuchtet von selbst ein. 

Freimüthig sprechen wir das Resultat dieser Beobach- 
tungen also dahin aus: 

Dass die rheinischen, westphälischen, bergischen Apo- 
theker nach der Gesetzgebung, welche für ihre Ver- 
hältnisse normirend ist, ein wahres Recht haben, den 
Nachfolger für ihre Gewerbsbereohtigung selbst in Vor- 
schlag zu bringen; dass ihnen dies. Recht durch die 
hohe Ministerialverfligung vom 13. August entzogen 
werden würde; und dass diese Entziehung weder durch 
Rechtsgründe, noch durch administrative Motive ge- 
rechtfertigt ist. 
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1^" Dringende Anffordening an sämmtliche Herren 

Mitglieder des Vereins. 



«' 

^)i 



Das Directorium ersucht die geehrten Mitglieder des Vereins, sich 
wo möglich vor Beginn der Generalversammlung, welche 
am 8. Septhr. d. J. zu Dresden statt finden soll, darüber gegen ihre 
Herren Kreis - und Vicedirectoren franco zu erklären : 

„ob sie dem zu bildenden Unterstützungsvereine gegen Feuers- 
,noth und andere Unglücksfälle vorläufig auf 5 Jahre beizntreton 
»gesonnen sind?^^ 

bei dessen Ausführung das Directorium sich bemühen wird, mit der 
möglichst billigsten Beisteuer die möglichst zulässige Beihölfe zu ver- 
binden. Es wird gewünscht, dass mit dieser Erklärung die Anzeige : 
„ob und wie sich die Mitglieder gegen Feuersgefahr versichert haben,^^ 
verbunden werde. Um Alle in den Stand zu setzen, die bis dahin 
gemachten Vorschläge übersehen und prüfen zu können, wird bemerkt, 
dass solche im Archiv Bd. 31. S. 367, Bd. 35. S. 103, Bd. 35. S. 346, 
Bd. 36. S. 350, Bd. 37. S. 93, Bd. 43. S. 107 — 116, 228 — 229, Bd. 43. 
S. 92 zu finden sind. 

So nur wird der in der Generalversammlung zu fassende Beschluss 
möglich. Die resp. Mitglieder werden desbalb gebeten, diesem Wun- 
sche des Directoriums nachzukommen, um so endlich an die^ Stelle des 
Zufölligen etwas Sicheres setzen zu können. 

Das Directorimn. 
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Anzeiger der Verlagshandlung. 
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®o eben erfd^^ten unb ift in aOen Sud^J^anbCungen bed 3n< 
unb 3(u6lanbed Dorrdt^i^; m<^annot)ec in ber^aJ^n'fc^en »^of« 
Sudj^^anblung: 

1^ a n li b u dj 

®tteteeitf un&e 

in x\)xtm ganjen HCmfangei 

cbft bieerfolgtetc^fien, aufben ncueßcn Q^rfa^tungen gedtütibeten 
Haltnranyaben, fo to(e au^fü^tUcge unb genaue Be« 
»ehreibttiis unb betid^tigte Synonjmili fämmtlid^er Bie 
ie(t befannt gett)orbener 

Cacteen, 

nnb uberl^aupt aUt^ in Segug auf biefe $ftangenfamil{e fonfi nur fB^iftni* 
koed^e. $(uf ®iunb langjäl^rtger etgrner unb frembcr (Stfa^rungen 

bearbeitet 

Carl Friedrich Förster, 

Bearbeiter Don „Q^runerd ®artenf(6rtften" unb SSerfafTer „brr Gärtnerei In tbrem 

^ö(bOen Qcrtrage." 

®tfle fiteferung. Ißrela 8 ®gr. = 10 9lgr. cber (£gr.=36Xr. v^cin. 

= 30 Xr. (Jon^.sSP'iönüe. 

(lielpzlff. Verlas iron Im« Tr. l¥5ller.) 

O^Das ganze Werk wird in 5 regelmässig monaUicIi erscheinenden 
Lieferungen zu 80 höclist reicliiialtigcn Seiten aasgegeben. Et- 
waiger Mehrbetrag der Bogenzahl, als 25, wird den Subscribenten 
Srati» geliefert. 

Sabscribentensammler erhalten auf je 12 Exemplare 
OC?* M S^eieacemplar. 4^ 

IDie 3abl ber Sactu^freunbe ift aQentl^alben fe^r grc{i/ unb bc4 fehlte 
ed biöber an einem Alles umfassenden ^anbbuf^e/ bad, bei flreng totffen« 
fdSiaftUd^er @)rünbltc^feit/ auf eine für den Cactuskultivateur jeden Standes 
ieichtfassliche Weise aQe^ nur SDiffendnötbige im ©eijie ber neuesten 
Erfahrungen bel^anbelt^ namentlid^ an einem fidleren Statl^geber, um zwei- 
felhafte Arten leicht und genau selbst hestimmen zu können. — tiefem 
IBebörfniffe iß burd^ ba6 l^ier in 9lebe jle^enbe ODerf, beffen SBerfaffer bur($ 
feine bi^l^er gelieferten Slrbeiten al6 einer ber tüd^tigjlen ^ortulanifcben 
^cbriftßeHer ber neuejien Seit befannt g^.toorben i^, abgebclfen, n^e^l^alb 
biefe« getvig eben fo toiUfcmmen/ tuie bie übrigen ^((riften Sorfier«/ auf« 
genommen koerben toirb. 
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Am 15. Mai endete sich zu Arolsen das Leben 
Sr. Hochfurstlichen Durchlaucht des regierenden 
Fürsten Georg Friedrich Heinrich zu Waldeck 
und Pyrmont im 56. Jahre seines Alters. Der hohe 
Verewigte halte nicht nur den verstorbenen Ober- 
director Hofrath Rrandes auf eine höchst gnä- 
dige Weise, um seiner wissenschaftlichen Verdienste 
willen, ausgezeichnet, sondern überhaupt dem Apo- 
thekervereine in Norddeutschland vielfache Beweise 
seines gnädigen Wohlwollens zu Theil werden las- 
sen, und so zum Bestehen und zur Belebung des- 
selben wesentlich beigetragen. Der Verein betrauert 
innig den Verlust dieses erhabenen Fürsten als 
eines seiner vorzüglichsten Gönner und Beförderer 
und wird Hochdemselben ein ehrfurchtsvolles dank- 
bares Gedächtniss in seinen Annalen bewahren. 



Das Directorinm des Vereins. 
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Im Mai d. J. starb za Heidelberg der Professor 
der Medicin und Pharmakognosie, Hr. Dr. Hein- 
rich Dierbach, ausgezeichnet durch seine Lei- 
stungen für Pharmakognosie und Botanik. Der 
Verein betrauert in dem Verstorbenen den Verlust 
eines seiner ausgezeichneten Mitarbeiter am Archiv, 
und wird dem Andenken desselben ein ehrendes 
biographisches Denkmal in seiner Zeitschrift zu 
setzen bemüht sein. 

Das Directorium des Vereins. 



Im Juni d. J. starb in Oldenburg der Medicinal- 
Assessor und Hofapotheker Du gend, Vicedirector 
des Vereins, ein ehrenwerther Mann und College, 
welcher für den Verein seit der Gründung dessel- 
ben thätig gewesen ist. Wir wollen ihm ein freund- 
liches Andenken über das Grab hinaus widmen ! 



Das Directorinm. 
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Erste AbtheUung, 

I. Physik, Chemie und praktische 

Pharmacte* 



Pbysikalisch - chemische llfltersuchung des Sool- 
qaells vom Hubertushruonen bei Thale am Hane; 



von 



Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 



Nachdem dieser Soolqueil bereits im Jahre 1835 von 
dem Erstgenannten analysirt worden war, dann späterhin 
eine von der seinigen etwas abweichende Analyse von 
Hrn. Dr. Bauer, einem geschickten Chemiker in Berh'n, be- 
kannt gemacht war, welche Hr. Kreisphysicus Dr. Seh ra- 
der in Quedlinburg in seinem Schriflcheu: »Nachricht von 
dem Hubertusbrunnen bei Thale, Quedh'nburg 1838.« mit- 
getheilt hat, so unternahmen wir auf Ersuchen des Herrn 
Besitzers dieses ausgezeichenten Soolquells, Hrn. Försters 
D a u d e , eine neue chemisch-physikal. Untersuchung dessel- 
ben unter Benutzung des vom Herrn Eigenthümer uns 
übersendeten Wassers, so wie einer Zerlegung des Bade- 
salzes, welches gegenwärtig durch Abdunsten des Wassers 
aof dem Hubertusbade bereitet wird. Die Quantität der 
festen Bestandtheile scheinen in diesem Wasser auffallen- 
den Veränderungen zu unterliegen : denn während Dr. B 1 e y 
im Jahre 1835 in 16 Unzen nicht weniger als 555,331 
Gran feste Bestandtheile erhielt, betrug die Ausbeu^, welche 
Hr. Apotheker Haltermann in Quedlinburg in derselben 
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Menge fand, nur 299,0 Gran. Hr. Dr. B a q e r fand im Jahre 
1838 207,3203089 Gran ond die Ausbeute bei unserer 
neuesten Analyse beträgt die Menge 225,52889173 Gran. 
Woher nun dieser ansehnliche Unterschied in dem Gehalle 
des Wassers an festen Bestandtheilen kommt, ist an der 
Quelle selbst noch nicht ermittelt, vielleicht mag das io) 
Jahre 1835 übersandte Wasser künstlich Concentrin 
gewesen sein: denn anders ist es gar nicht zu erklären. 
Doch aber die Mengen der auflöslichen Bestandtheile der 
Mineralwässer sind jedenfalls steten Veränderungen unter- 
worfen, sofern der Druck der Tagewässer auf die un- 
terirdischen Salzlagen mehr oder weniger einwirkt, wie 
dieses der verewigte Biltz, ein sehr zuverlässiger und 
geschickter Chemiker, bei seinen wiederholten Analysen 
-der Cyriaksquelle bei Erfurt dargelhan hat in seiner Ar- 
beit über die Beschaffenheit der Cyriaksquelle bei Er 
fürt 1831. Aber nicht allein in quantitativer Hinsicht, son- 
dern auch in qualitativer, haben wir einen Unterschied in 
diesem Mineralwasser des Hubertusbades bemerkt, wäh- 
rend im Jahre 1835 nur Chlornatrium, Ghlorcalcium, Chlor- 
magnesium , Chloralumium wahrgenommen werden konn- 
ten, fand Hr. Dr. Bauer drei Jahre später noch Cblor- 
kalium, Chlorammonium, Chlorlithium, Chlorstrontium, Chlor 
baryum, Brommagnesium, Jodmagnesium, salpetersauren 
Kalk, auch.phosphorsauren KalL Die Gegenwart mehrerer 
dieser Stoffe hat nun auch unsere neue Analyse darge- 
than, aber ungeachtet der genauesten Prüfung sowohl des 
Mineralwassers selbst, als des uns vom Herrn Besitzer des 
Bades übersandten durch Abdampfen gewonnenen Salzes, 
bat sich doch der Gehalt an salpetersaurem Kalk, Chloram- 
monium, Chlorlithium, Chlostrontium und Chlorbaryum, so 
wie phosphorsaurer Kalkerde nicht darthun lassen, wohl aber 
^eine kleine Menge schwefelsauren Kalkes, bei dessen Da- 
sein schon das gleichzeitige Vorkommen der Baryt- und 
Strontiansalze undenkbar wird. Dass aber der Gehalt au 
Ammoniak, so wie an salpetersaurem Kalk in einer so wenig 
bewohnten Gegend im Brunnenwasser vorkommen sollte, 
und zwar in einersoansehnlichen Menge, als Hr. Dr. Bauer 
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ihn in seiner Analyse aufgeführt bat, ist uns zur Zeit noch 
utiericlärbar, da man diese Stoffe bis dahin fast allein nur 
-in den Brunnen sehr bevölkerter Städte hat wahrnehmen 
können. Jedenfalls trägt die Gegenwart dieser Stoffe nich|s 
2Ur Wirksamkeit des Wassers selbst bei, wohl aber ist das 
Vorkommen des auch durch unsere Untersuchung nachge- 
wiesenen nicht unansehnlichen Gehalts an Jod-undBrom- 
verbjndudgen sehr wichtig und stellt es in die Reihe der 
wirksamsten Soolwässer. 

Da der Herr Besitzer des Bades Veranstaltung getroffen 
hat, das Badesalz fortwährend vorräthig zu halteui so sind 
dadurch auch auswärtige Kranke, denen der Gebrauch 
wirksamer Soolbäder nützlich sein kann, in den Stand 
gesetzt, sich diese mittelst des Salzes auch zu Hause darzu- 
stellen. Man würde auf 10 Quart Wasser 44^ Unze Bade- 
salz nehmen müssen, man könnte aber bei dem grossen 
Gehalte an festen Bestandtheilen wohl mit einem halben 
Pfunde des Salzes auf diese Quantität Wasser auskom- 
men. Jedenfalls ist diese Einrichtung der Bereitung die- 
ses Badesalzes ein dankbar anzuerkennender Fortschritt 
in der Nützlichkeit dieses Bades, dessen Ruf bereits durch 
die damit von Seiten mehrerer Aerzte, als der Herren DDr. 
Schröder und Schwalbe in Quedlinburg, Behr in Bern- 
burg, so wie des verewigten Dr. T haer in Berlin unternoni- 
oienen Kuren rühmlichst begründet ist Nach Dr. S ch w al be 
ist der innere Gebrauch des Wassers angezeigt bei Krank- 
heiten der Verdauungsorgane, auf Trägheit beruhenden 
Hemmungen im Verdauungsapparate selbst, den verschiede^ 
neu Absonderungsorganen des Unterleibes und der dar^ 
aus hervorgebenden Lympbdyscrasien, Scropheln, Rhachitis, 
Verschleimungen, Harn-, Stein-, Menstrual- und Wurmbe- 
schwerden, nicht minder gegen . die aus ähnlichen Ursa«- 
eben entstehenden Hautkrankheiten. Bei dem innern Ge>- 
brauche erregen 4 — 2 Weingläser voll eine geringe Unruhe 
im Magen und Darmkanal, die Absonderung von Schleim 
und Säften in den Gedärmen und Urinwerkzeugen wird be- 
fördert, drei und mehrere Becher vermehren die Darmaus- 
leerungen bis zum Durchfall, wobei Kollern und Grimmen 
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in den Gedärmen, ja wohl üebelkeit und Erbrechen entste- 
hen. Bei diesem Gebrauche hat Hr. Dr. Schrader eine 
einfache, aber nährende Diät, viel Bewegung im Freien zweck- 
mässig gefunden. 

Der Gebrauch dieses Wassers als Bad ist angezeigt 
bei chronischen Hautkrankheiten , Schwäche des Haut- 
organs, Rheumatismus und Gicht, bei verschiedenen Nerven- 
leiden, Krämpfen auf Schwächen begründet, Schleim nnd 
Blutflüssen, bei den verschiedenen Bleichsuchten, wie diese 
Wirkungen nachgewiesen sind in dem schon oben erwähn- 
ten Schriftchen des Hrn. Kreisphysicus Dr. Schrader. 

lieber Lage und geognostische Verhältnisse, 

Der Hubertusbader Soolquell entspringt am Fusse der 
Rosstrappe unweit des Dorfes thale an dem breiten üfer 
des Bodeflusses auf ebenem Terrain in einer der an Na- 
turschönheiten reichsten Gegenden des Harzes. Er kommt 
aus einem an 31 rheinländische Fuss tiefen, 12 Fuss im 
Durchmesser haltenden mit Holz ausgebauten Schachte. 
Der Zufluss des Wassers beträgt in einer Minute einige 
60 Quart preuss. Maasses, wird durch Abzugsröhren in einer 
Höhe von 23 Fuss abgeleitet, lässt sich aber bis zu 30 
Fuss im Bassin steigern. — Vier Fuss über dem Grunde 
des Schachtes wird dass Wasser von Norden nach Süden 
durch zwei Röhren in den Schacht gefuhrt. Der Boden 
selbst ist mit Thon verstampft, auf welchem sich eine Holzlage 
befestigt findet. Bei der Untersuchung des Schachtgrun- 
des zeigte sich, dass das Wasser über eine Lage Thon- 
schiefer seinen Lauf nimmt. — Die Gebirgsart des Ross- 
trappenfelsens, der sich etwa 800 Fuss über dem Spiegel 
des Bodeflüschens erhebt, ist Granit, derselbe hat nur eine 
geringe Ausdehnung und lässt sich nur in einem geringen 
Streifen bis zum Rammberge verfolgen, mit dem er im 
Zusammenhange steht. Man hält den Granit hier als ein- 
gelagert in das Thonschiefergebirge. Die ihn begleitenden 
Hornfelslager, welche in zackigen Felsen an der Rosstrappe 
zu Tage stehen, fuhren Strahlstein und Granaten in der 
Leucitkrystallisation und den dieser Gebirgsgruppe mehr 
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verwandten spbenitartigen Graustein, Titaneisen, Magnet* 
eisenstein und Thallit, zum Theil in Krystallform. 

Von den nahe gelegenen Ortschaften ist das preussiche 
Dorf Thale 4 Stunde, die Stadt Quedlinburg 4 4 Stunde, 
eben so weit die braunschweigsche Stadt filankenburg, so 
wie das anhaltscfae Städtchen Gernrode entfernt, in dessen 
Nähe beim Dorfe Suderode das Beringer Bad liegt, wel- 
ches eine ähnliche Zusammensetzung hat, sich jedoch durch 
einen Gehalt an freiem SchwefelwasserstofFgas von dieser 
Soolquelle unterscheidet, welche hinsichtlich des Beich- 
thums an Wasser, so wie dessen Salzgehalts die Beringer 
Quelle übertrifft. Der Besitzer des Hubertusquells hat es 
sich in der kurzen Zeit des Bestehens der Badeanstalt 
sehr angelegen sein lassen für zweckmässige Einrichtung 
der inneren Einrichtung des Badehauses sowohl, als für 
die Bequemlichkeit der bef ihm logirenden Gäste Sorge 
zu tragen. 

Physikalische Untersuchung. 

Temperatur. 

Bei + ^^^ R- der Luft zeigt das Wasser des Sool- 
brunnens + 7<>. 

Das specifische Gewicht 

des versandten Wassers fand Bley 4835 1,0205, 4845 4,0495. 

Durchsichtigkeit. 

Das Wasser ist vollkommen klar und hell. Auch nach 

längerem Stehen an der Luft konnte kein Absatz bemerkt 

werden. 

Geschmack. 

Derselbe ist scharf salzig, dabei etwas erwärmend. 

Gasentvjickelung 
konnte weder in der Quelle selbst, noch im versandten 
Wasser, selbst bei hinzugetröpfelten Säuren, wahrgenom- 
men werden, auch findet solche an der Mündung der Quelle 
nicht statt. 

Qualitative Untersuchung. 

Eine qualitative Untersuchung des Hubertusbrunnens 
zeigt die völlige Abwesenheit einiger früher gefundenen 
Bestandtheile als Chlorammoniums, Lithions, Ströntians. Es 
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wurden kleine Antheile von Eisen, Mangan undGyps, sowie 
nur Spuren von Chloraluminium und extraclivem organicbem 
Steife gefunden. Chlorbaryum ist im i«hre 4838 von Um. 
Dr. Bauer nachgewiesen. Jetzt enthalt das Wasser etwas 
schwefelsaures Salz, welches Dr. Bley allerdings im Jahre 
4835 auch nicht einmal in Spuren bemerkt hat; demnach ist 
aber die Gegenwart des Barytsalzes unmöglich. Der Jodge- 
halt des Quells ist etwas bedeutender der Bromgehalt etwas 
geringer als nach der Bäuerischen Analyse. Kohlensaurer 
Kalk kommt nur in Spuren. Kieselsäure ist in nicht gaoK 
unbeträchtlicher Menge darin enthalten, Chorkaliuni war nicht 
eben in ausgezeichneter Menge, dagegen sehr reich ist 
das Wasser an Chlorcalcium und Ghlornatrium. 

Quantitative Untersuchung. 

4^ Unzen ==: 476,88542 Grammen des Wassers gaben 
abgedampft bei 2 Versuchen im Mittel 43,78 Grm. wasser- 
leeren Rückstand. 

2,0 Grammen dieses geschmolzenen Rückstandes wur- 
den in dest.- Wasser gelöst und die flltrirte Flüssigkeit mit 
Salpeters. SHberoxyd versetzt. Der erhaltene Niederschkrg 
betrug, gut ausgesüjsst und geschmolzen, 4,96 Grammen, wel- 
ches für die totalmenge von 43,75 Grm. 34,40 Grm. Chlo^ 
Brom- und Jodsilber betrug. 

.• 2,0 Grm. des trocknen Rückstandes in Wasser gelößf; 
die Auflösung gehörig verdünnt und mit oxalsaurem Am? 
moniak versetzt, erhielt itaan einen Niederschlag von oxals. 
Kalk,, der. gut aasg<3waschen 4,46 betrog. Darob Glühen 
desselben wurden 0,74 CaO + CO/^ erhalten, also ent- 
baiieq 43,75 Grm. nach der Bered)nt»iig 5,0875 Grm. CaQ 
4- CO^ Dieser kohlensaure Kalk entspricht 8X)643 Grm. 
Calcium, welche 3,'563flf Aequiv. Chlor zur Bildung von 
Chlorcalcium erfordern. Zur Bestimmung des Kalis w^Qiv 
den 43,75 Grm. des trocknen Rückstandes tu wiederhol- 
ten Malen mit Weingeist ausgekocht, die weingeistige Lö- 
sung mit Platinchlorid versetzt, der erhaltene Niederschlag 
vom Kaliumplatinchlorid betrug 0,408 GnxL »? 0^033007 
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Chlorkaliuro, welches enthältO,04 5667 Aeq.Chlor und 0,01 7340 
Aeq. Kalium. 

2,0 Grm. des trocknen Rückstandes in destillirteoi Wasser 
gelöst, mit etwas Salzsäure angesäuert und mit Chlorbaryum 
versetzt, gab nach gehörigem Absetzen des Niederschlags, 
Sammeln und Auswaschen desselben 0,036 Grm. schwe- 
felsauren Baryt, also würden 13,75 Grm. 0,24749 Grm. BaO 
+ S0' geben, welche 0,084,96 SO^ entsprechen und 0,06630 
Natron zur Sättigung erfordern. Es sind demnach in 1^,75 
Grm. 0,15126 NaO + SO^ enthalten. 

55,0 Grm. des trocknen Rückstandes gaben nach Berech- 
nung der daraus erhaltenen pyrophosphorsauren Magnesia 
0,0018444 Grm. Magnesium, theils an Chlor, theils an Brom 
und Jod gebunden. 

Zur Bestimmung des Broms und Jods wurden 440 Grm. 
des wasserleeren Salzrückstandes des Mineralwassers mit 
kohlensaurem Natron zur Trockne gebracht, der Rück- 
stand mit Alkohol so lange ausgezogen, bis keine Reaction 
auf Jod und Brom in den zuletzt ablaufenden Flüssigkei- 
ten mehr zu bemerken war. Die alkoholische Lösung 
wurde zur Trockne gebracht, der Rückstand nochmals 'mit 
Alkohol sorgfältig ausgezogen, abgedampft und in Was- 
ser aufgenommen, und das Jod als Kupferjodür gerälit, 
(da kein Palladiumchlorür zu Gebote stand). Das erhal- 
tene CuU' betrug nach 2 Versuchen im Mittel 0,120 Grm., 
also sind in 13,75 enthalten 0,0375 Grm. €u'J', diese ent- 
sprechen 0,0029987 Jod und erfordern 0,00030064 Magnesium 
zur' Bildung. Die vom Kupferjodür getrennte Flüssigkeit 
wurde nun mit Salpetersäure angesäuert und mit salpetep- 
daurem Silberoxyd das Brom in Verbindung mit etwas 
Chlor gefällt. Ein Antheil des erhaltenen Niederschlags 
wurde in eine Gasröhre gebracht, darin längere Zeit ger- 
schmolzen, nach dem Erkalten gewogen, und während eia 
Strom trocknen Chlorgases hindurchgeleitet wurde, eine 
gute Viertelstunde die Masse schmelzend erhalten und nach 
dem Erkalten wiederum gewogen. In 440 Grm. trocknen 
Salzes sind nach der Berechnung im Mittel bei 2; Versuchen 
0,140 Grm. Brom enthalten, welche Menge aus dem Ver- 
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lust beim Glühen und Hindurchleiten von Chlorgas durch 
die schmelzende Masse berechnet wurde. (Eine Gewichts- 
abnahme von 43,60 entspricht nämlich einer Quantität Brom 
von 78,39). In 13,75 Grm. der trocknen Salzmasse sind 
also enthalten 0,0034375 Aequiv. Brom, welche 0,00055639 
Magnesium zur Bildung von Brommagnesium erfordern. 

Da nun 34,10 Grm. des oben erhaltenen Niederschlags 
von Chlor-, Brom- und Jodsilber 8,4126 Grm. Chlor ent- 
sprechen, die Menge des darin enthaltenen Broms und Jods 
0,0023956Grm. Chlor entsprechen, so bleiben übrig 8,410204* 
Grm. Chlor. 
Zur Bildung von Chlorcaicium sind nöthig 3,5639 Grm.Chlor, 
» DD Chlorkalium » » 0,015667 » 
u. zur Sättigung von 0,00098737 Magn esium 0,0027601 » 

Summa 3,58232171 » 
Es bleiben von 8,4102044 Grm. Chlor 

3,5823271 

4,8278773 Grm. Chlor. 
Die at) Natrium gebundenen in dem Mineralwasser vor- 
kommenden 4,8278773 Grm.Chlor 

erfordern zur Sättigung 3,1728000 Natrium 

8,0006773 Na Cl» 
Da nun 0,0029987 Grm. Jod 0,00030064 Magnesium erfordern 
und 0.0034375 » Bro m 0,00055639 » » 

zusammen 0,00086703 Magnesium 
und die Totalsumme des gefundenen Magnesiums 0,0018444 
Grm. betrug, so bleiben noch 0,00098737 Grm. Magnesium, 
welches die schon erwähnte Menge Chlor bindet. 

Kieselsäure wurden 0,0168 Grm. aus 13,78 abgeschie- 
den; kohlensaures Eisenoxydul und schwefeis. Kalk aus 
besondem Mengen Wasser auf gewöhnliche Weise be- 
fitimmt. 

Im Medicinalgewicht ausgedrückt, enthalten demnach 

46 Unzen oder 1 Civilpfund des Wassers: 

Kieselsäure 0,35438000 Gran 

Chlorcaicium ' 95,62840000 „ 

Brommagnesium 0,01637494 „ 

Jodmagnesiam 0,01359739 „ 
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Chlorkaiium 0,5314t370 Gran 

ClrlanAaijrnesiiiiii 0,0i5S6466 «, 

Chlornatrium 138,81090469 „ 

Kohlensaure« Eiseaoxydul . 0,00500000 ,, 

Manganoxyd 0,00055000 „ 

Schwefels. Kalk 0,25797745 „ 

Kohlens. Kalk \ 

Chloralumininm > Spuren 

Organische Substanz ) 

225,52889173' Gran. 

1 Pfd. -oder 46 Unzen des Badesalzes enthalten io 
möglichst ganzen Zahlen: 

Kieselerde 8,76 Gran 

Chlorcalcium 3256,09 „ 

Brommagneitiuni 0,55 „ 

Jodmagnesium 0,46 „ 

Chlorkalium i8,i3 „ 

Chlormagnesinm 0,51 „ 

Chlornatrium 4386,83 „ 

Kohlens. Eisenoxydul 0,17 „ 

Manganoxyd 0,01 „ 

Schwefels. Kalk 8,50 „ 

Kohlens. Kalk 

Chloraluroinium i Sparen 

Organische Stoffe . . . ) 

7680,00 Gran. 

Heber Aqua amygdalarum amararnm concentrata 
and den sich darin bildenden gelben Absatz; 

von 

Veling^ 

Apotheker in Hillesheim. 

Nur der chamäleonartigen Natur der dieses Wasser bil- 
denden Stoffe, so wie der Schwierigkeit, welche die zii 
destillirende Masse darbietet, ist es wohl zuzuschreiben, 
dass dieses Präparat, der vielen Bearbeitungen zum Trotz» 
deren Gegenstand die Darstellung war, noch nicht auf eine 
genügende Norm gebracht worden ist. — A. Buchner's 
Vorschläge in seinem Repertorium, zu einer vortheilhaflen 



und sichern Bereitungsart desselben veranlassten mich, die- 
selbe zu prüfen, um einem genügenden Verfahren möglichst 
näher zu kommen. 

Ich liess 12 Pfd. p c. Mandeln Blossen, vom feiten 
Oele befreit, nochmal stossen. 

A. Von diesem Mandelpulver wurdi? so viel genom- 
men, dass es 2 Pfd. p. c. Mandeln entsprach und nach 
der von mir im Januarhefte des Archivs vom vorigen 
Jahre angegebenen Methode nach 12stündiger Maceration 
\n Destillation genommen und 2 Pfd. übergezogen. 2 Un- 
zen- des Destillats lieferten mit salpetersaurem Silberoxyd- 
Ammoniak 24 Gran C.yansilber. — Die Destillalion wurde 
fortgesetzt so lange noch etwas Riechendes überging, mit 
dem frühern Destillate vermischt und einer Rectification 
auf 2 Pfd. p. c. unterworfen. 2 Unzen des Rectificats 
lieferten 3| Gran Gyansilber. 

B. Eine Quantität der zerstossenen Mandeln, welche 2 Pfd. 
Mandeln entsprach, wurde mit 10 Pfd. Wasser angerührt 
und mit guter frischer Bierhefe in einen Glaskolben ver- 
setzt, der wohl verschlossen durch eine zweischenkelige 
Glasröhre mit einem Glase mit Weingeist, welches eben 
so mit einem: zweiten Glase mit Weingeist in Verbindung 
stand, verbunden, wodurch nicht allein die almosphäriche 
Luft abgehalten, sondern auch die mit der sich bildenden 
Kohlensäure allenfalls mit entweichende Blausäure aufge- 
{pf^jl?l^i?v<irde. «^ Das Gemenge wurde 3 Tage lang ii^ «iner 
Temperatur von + 16 — 18° R. der Gährung überlassen und 
die' etwas geislig, stark nach Blausäure riechende Flüssigkeit 
unter Zusatz der Hälfte des vorgeschriebenen Weingeists 
der Destillation unterworfen. Bei der vorhergehenden Ar- 
beit hatte der Rückstand, trotz der lange fortgesetzten Destil- 
lation bei einer ziemlich durch Zusammenballen erhaltenen 
steifen Consistenz noch einen wohlmerklichen Geruch mch 
Blausäure, wesshalb icti in den Kessel, um das Anbrennep 
zu verhüten, 1i Zoll hoch gut ausgewaschenen feinen Sand 
{)rdoKt.e und die Masse so auf freiem Feuer destillirte; doch 
\^(^p>ß ich mi Hplzkohlen und zwar der Art, dass das Feuer 
mcb( über den Kesselbod^o tiinausragte. — Qer Sand bi^t 
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sich, selbst beim Aufstossen, das jedoch nie heftig ist, sei- 
ner Schwere wegen so am Boden, dass jedes geringste 
Anbrenneh, selbst bei dem/wie angegeben, regierten Feuer, 
auch an den Wänden unmöglich und an ein Uebersteigen 
gar nicht zu denken war, wobei die Arbeit so regelmässig 
vor sich ging/ dass kein Verlust durch zu rasches üeberge- 
ben zu befürchten war. — Ich fand das Gesagte bei allen 
unten angeführten Destillationen, auch bei grössern Quantitä- 
ten bestätigt' 2 Unzen des erhaltenen Wassers gaben 
5 Gran Cyansilber. 

<7, Eine, 2 Pfd. Mandeln gleiche Menge dös Mandel- 
pulvers wUrde mit 10 Pfd. Wasser und der gehörigen Menge 
Wei^g^st in einem mit nasser Blase verbundenen Topfe, 
ferner 2 Pfd. wie oben, aber ohne Weingeist, einer dreitägi- 
gen Maceration unter öfterm Umrütteln überlassen; darauf 
wie ai^gegeben, destillirt. 

t Unzen des Destillats mit Weingeist ergaben ^[Gr^«,: 

otoe Weinsteist hingegen aber 5^ Gran Cyansilber. 

; /). Eim andere, 2 Pfd. Mandeln gleiche Quantität wufd«^ 

mit 10 Pfd. Wasser und dem nöthigen Weingeist und 2 Pftl.i 

mjit 10 Pfd. Wassen jedoch ohne Weingeist, jedes in eineof 

Topfe mit nasser Blase wohl verwahrt, unter öfterm Um- 

rütteln einer dreitägigen Digestion von 30 — 40^ R. unterwor-; 

fen und von jedem 2 Pfd. abgezogen. Von erstem PestiU|((, 

lieferten 2 Unzen 5, von letztem jedoch 7i Gran Cyan^iiber*; 

Aus den raägelheilten Versuchen ergäbe sich wohl : 

4) dass mit Anwendung von Sand und vorsichtigen) Kob-; 

lenfeuer jedes Anbrennen, Uebersteigen oder zu si\j^^^ 

misches Uebergehen, also jede üble Bescha£Penheit dea- 

Präparats von diesen Seiten vermieden werde; /; 

2) dass Gährung die Menge blausäur^ajtigen Benzoyl-*; 

wasserstoiFs meist verringert, und die Ursache ein^ 

Steigerung nur in einer längern Dauer der Einwirkung;. 

und einer höhern Temperatur als blosse Maceration^ 

(worin die Masse mag gestanden haben, die Hr. College; 

B o 1 U bearbeitete [2. Beihe, Band 27. d. Archivs] ) mag 

zu suchen sein. Denn ich erhielt mehr Cyansilber- 

4ür)ßb diese Arbeit, als in der von A und der er^twr 
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von C; gleich viel als in der ersten von D, jedoch 
weniger als bei einer dreitägigen Maceration und noch 
weniger, als bei einer dreitägigen Digestion ohne 
Weingeist ; 

3) dass ein Zusatz von Weingeist vor der Destillation 
wegen Gerinnens von Emulsin nachtheilig wirkt, wo- 
für die geringere Menge erhaltenen Cyansilbers spricht; 

4) dass bei Maceration weniger blausäurehaltiger Ben- 
zoyl Wasserstoff gebildet wird, als bei Digestion; 

5) dass durch eine dreitägige Digestion ohne Weingeist 
bei + 30 — 40® R. — in so weit Mandeln von ver- 
schiedenem Alter und Jahrgange gleich in ihrer Zu- 
sammensetzung an Amygdalin und Emulsin sind — 
ein gleiches oder doch möglichst wirksames Wasser 
zu erhalten ist. 

Ob Mandeln von verschiedenem Alter und verschiede- 
nen Jahrgängen bei gleichem Verfahren ein gleiches Was- 
ser liefern, können nur vervielfältigte Versuche feststellen ; 
welches, wenn dieses nicht der Fall sein sollte, allein durch 
ein Mehr von Mandeln zu erreichen wäre, welches stärkere 
Wasser auf sein Mehr geprüft, mit destillirtem Wasser bis 
zur vorgeschriebenen Stärke verdünnt werden müsste. — 
Ich hatte den gelben Absatz aus Bittermandelwasser ge- 
sammelt, welcher in einem verstopften Glase seit einem 
halben Jahre aujfbewahrt, ganz hart geworden, in einer 
Wärme von -|- SO^'R. einige Tage gehalten, nicht merklich 
an Gewicht verlor. Bei anhaltendem Reiben ballte er sich 
etwas und glich zerriebenem Gutti, erweichte in einer Wärme 
von + 30® R., stärker nach Bittermandel wasser riechend; 
klebte an den Zähnen, einen etwas bittern Geschmack 
zeigend; mit Aetzkali gerieben, bräunte er sich, stark 
nach Bittermandeln riechend ; er schmolz schnell im Platin- 
löffel bei gelinder Wärme zu einer braunrothen, stark 
nach bittern Mandeln riechenden Flüssigkeit, die stärker 
Erhitzt, unter Aufschäumen Dämpfe ausstiess, die in einer 
Glasröhre aufgefangen, zuerst klare, dann dunkle Tröpfchen 
abzetzen und an einer zunächst dem Entwickelungsgefäss6 
befindlichen trocknen Stelle, eine Gruppe kleiner spiessi- 
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ger weisser Krystalle absetzten, die sich, gleich dem Flüssi- 
gen, neutral verhielten und beim Erhitzen gänzhch ver- 
flüchtigten ; stärker erhitzt, verbrannte der Rückstand mit 
rother Flamme zu einer schwammigen, etwas grauen, alka- 
lisch reagirenden Asche hinterlassenden Kohle. — Kaltes 
Wasser wirkte nicht darauf, kochendes wird dadurch weiss- 
lich opalisirend, heisser Alkohol von 95® löst es, etwas 
schwarzbraunes feines Pulver hinterlassend, gänzlich auf, 
lässt aber gleich beim langsamen Erkalten nadelförmige 
Kryställchen fallen. Weder das Wasser, noch Alkohol 
wirkten auf gefärbte Papiere. Beim Verdunsten des Alko- 
hols Qrhielt ich noch etwas gelbliche Krystalle, die den 
frühem zugefügt, aus kochendem Alkohol umkrystallisirt, 
bei gelinder Wärme getrocknet, fast weiss erschienen und 
2 Gran, aus 40 Gran des Absatzes, betrugen, welche ohne 
hervorstechenden Geruch und Geschmack ganz neutral wa- 
ren, sich in der Hitze ohne Rückstand gänzlich verflüch- 
tigten und mit feuchtem Aetzkali gerieben durch genährte 
Essig- und Salzsäure, so wie durch den Geruch deutliche 
Entwicklung von Ammoniak zu erkennen gaben. Ich brachte 
etwas davon in ein Reagirgläschen mit einigen Tropfen 
syrupdicker Phosphorsäure, fügte ein verschliessbares ge- 
krümmtes Glasröhrchen an und erhitzte, wonach die Kry- 
stalle bald in der flüssiger gewordenen Säure weisse Dämpfe 
entwickelnd verschwanden, die sich in der Röhre zu einer 
klaren Flüssigkeit verdichteten, welche Lackmuspapier stark 
und bleibend röthete, kaum sauer - bitterlich, schmeckte, 
den eigenthümlichen Geruch von Benzoesäure hatte und 
beim Verflüchtigen die dieser Säure eigenen reizenden 
Dämpfe gab, daher auch dafür gehalten wurde. Der Rück- 
stand mit der Phosphorsäure entwickelte mit Aetzkali Am- 
moniak. Hiemach zeigten sich diese Krystalle als benzoe- 
saures Ammoniak. Sämmtliche alkoholische Flüssigkeiten 
wurden in einem mit Fliesspapier verbundenen Gefässe 
an einem warmen Orte so lange einer Temperatur von 
30 +R. überlassen, bis nichts mehr an Gewicht verloren 
ging, wodurch eine braune, zähe, balsamartige Substanz, 
6 Gran betragend, erhalten wurde, welche immer noch bit- 
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termändelarCig roch und sehwach bitter, «tw«s kratzend 
acbmeckte, und da sie sich in Alkohol, Terpentin- und Man- 
delöl klar auflöste, für Balsamharz gehalten wurde. Zehn 
^ran des Absatzes wurden mit 4. Unzen Wasser in ein 
Retortchen gebracht und 2 Unzen überdestillirt: Beim Er- 
hitzen wurde er augenscheinlich Weich und färbte sich 
bei steigender Wärme dunkler, destilli'rle zum Theil mit 
.über, indem sich am obern Thei}e d0r. Vorlage ein gelb- 
brauner Anflug zeigte (wenn er nicht mit den Dämpfen me- 
.cbanisch hinübergerissen wurde). In den ersten 3 bis 
i Drachmen zeigten sich Tropfen von Bittermandelöl (wahr- 
:scheinlich entstanden, oder wieder frei geworden, indem 
sich ein Theil des Absatzes auf Kosten des andern weiter 
oxydirte), die sich bei weiterer Destillation bis auf 2Unzeki 
im Wasser milchig trübend auflösten. Das Destillat war 
neutral und verhielt sich dem Geruch nach wie Bittermandel- 
wasser, ohne jedoch eine Spur von Blausäure mit Reagentien 
zu zeigen. Ich behandelte es mit Aether un Kochsalz und 
'erhielt i ^ Gran Bitlermandelöl, hatte aber Ursache zu ver- 
muthen, dass ich nicht den ganzen Oelgebalt erhalten. 
/ Es wurde ein Theil des Destillats mit Phosphorsäure 
-versetzt, bei gelinder Wärme eingeengt, ohne es ganz zur 
.Tr0<;kne zu bringen; die gegen das Ende entweichenden 
rDämpfe färbten Lackmuspapier roth. Es färbte sich, Oel 
pxydirend, (?) vor und nach gelb, am Ende braun, immer nach 
Bitt^rmandeln riechend und entwickelte mit Aetzkali deut- 
lich Ammoniak. Der gelbe Absatz ist also durch theil- 
.weise Oxydation des ätherischen Bittermandelöls und Ben- 
2oy 1 wasserstofis, Abscheidung eines Antheils Kohlenstoffs (das 
gefundene schwarzbraune Pulver) aus der Blausäure, Am- 
moniak bildend, welches mit der gebildeten Benzoesäure 
zusammentrat, entstanden. 

Es folgt hieraus, dass das Wasser in kleinen Gefässen 
.vor Luft und Licht wohl . verwahrt werden müsse, und 
jswar um so mehr, als ich in alten, öfter dem Einflüsse der 
JiUft ausgesetzten Wasser eine durch Einwirkung dieses, auf 
den darin enthaltenen Weingeist entstandene, nicht unbe- 
4eutende Menge Essigsäure gefunden habe. •— ' Schliesslich 
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spreche ich den Wunsch aus, dass das Hitgetheiltd wei- 
ter verfolgt und dazu beitragen möge, einem so häufig ge- 
brauchten, wichtigen Arzneimittel endlich eine feste Norm 
zu geben. 

Bereitung der Tinctora Rhei aquosa und der' 

Olea cocta; 

von 

SimoD^ 

Apotheker in Dennbach im Weimarischen. 



1) Deber die Bereitung der TmcL Rhei aquosa, um dieselbe 
haltbarer herzustellen, als diess nach der in der preussV 
sehen Pharmakopoe angegebenen Vorschrifl möglich ist, 
ist schon sehr Vieles geschrieben und in den zahlreichen 
Versammlungen gesagt worden, unter allem bisher dar- 
über Gelesenem und von mir versuchten Verfahrungs- 
arten kann ich folgende, die streng nach der Vorschrift der 
^Pharmakopoe bereitet ist, mit Recht empfehlen. • 

Es werden drei Unzen fein zerschnittene Rhabarber 
in einen geradhalsigen, im Rohr lose mit Baumwolle ver- 
stopften Glasstrichter gethan, darüber eine Scheibe weis- 
ses Fliesspapier gelegt und hierauf eine, einen halben Zoll 
.hohe Schicht weissen ausgewaschenen Flusssand gethan. 
Ist der Trichter so vorgerichtet, dann werden 6 Drachmen 
kohlensaures Kali in 26 Unzen Wasser gelöst, und di^se 
alkalische Flüssigkeit nach nhd nach aufgegossen; zum 
völligen Auszug der Rhabarber und zur Verdrängung del* 
alkalischen Flüssigkeit werden noch 6 Unzen Wasser aufge- 
.gössen. Die durchgelaufene sehr gesättigte Flüssigkeit wird 
behutsam unter öfterem Umrühren abgedampft, bis S Lojth 
48 Gran alkalisches Extract übrig bleiben, und zum späteren 
Gebrauch aufbewahrt. Dieses Extract hält sich bei mir 
schon tiber ein Jahr in untadelhafler Beschaffenheit, und 
kann von demselben die Tinctur in jeder beliebigen Quantität 
sehr schnell bereitet werden; man hat nur nöthig, 10 Quent- 
chen und 24 Gran in 47^ Loth destillirtem Wasser atil^ 
sulösen und 4 Loth weiaiges Zimmtwasser zuzusetzen. ^^ 
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2) Bei Bereitung der gekochten Oele bediene ich 
mich schon mehrerer Jahre eines blechernen geradraQdigen 
Verdrängungstrichters, und kann ich dieses Verfahren nur 
empfehlen. 

Das Verfahren ist folgendes: 4 Unzen Bilsenkraut u. s. w. 
werden gröblich zerstossen, mit 3 Unzen V^eingeist von 
85* Tr. befeuchtet, und einige Stünden macerirt; dann wird 
das feuchte Pulver ohne Druck in den mit Baumwolle ver- 
stopften Trichter gethan, und nach und nach mit 32 Unzen 
Olivenöl übergegossen. Nachdem alles Oel abgetropft ist, 
wird dasselbe zur Verflüchtigung des Weingeistes gelinde 
erhitzt, und noch so viel Oel zugesetzt, dass diess ganze 
Quantum Oel wieder 32 Unzen beträgt. 

Die so bereiteten Oele haben den specifischen Geruch 
des verwendeten Krauts und die entsprechende Farbe in 
hohem Grade und sind bei einiger Vorsicht immer klar. 



• I >i < • < » 



Heber Myrrha und Unterscheidung derselben voi 

Bdellium ; 



von 



Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 



Vergleichende Versuche über den Gehalt der Myrrha 
an ätherischem Oel zeigten eine sehr abweichende Aus- 
beute. Es wurde natürlich immer Myrrha electa dazu ge- 
wählt; der Gehalt an ätberischemOel wechselte jedoch zwi- 
schen 1,6 bis 3,10 Proc. Man beachtete dabei eine sehr 
sorgfältige und schnelle Abscheidung, da bekanntlich das 
ätherische Oel sehr geneigt ist, Sauerstoff aufzunehmen, dabei 
specifisch schwerer wird, sich an die Gefässe als fimiss- 
ähnliche Masse anhängt, und sich so der Bestimmung ent- 
zieht. Wir finden nun, dass die an ätherischem Oel arme 
Myrrha immer eine starke saure Reaction zeigt, was Fei einer 
guten an ätherischem Oel reichen Myrrha nie gefunden wird. 
Man sieht hieraus deutlich, dass die erwähnte saure Reaction 
(welche besonders häufig bei der gewöhnlichen Myrrha 
vorkommt), abzuleitep ist von einer Oxydation des ätheri- 
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scheu Oels derselben, und es ist daher eine sorgfältige 
Aufbewahrung der Myrrha höchst nolhwendig. Feuchtig- 
keit begünstigt die Oxydation besonders, und man muss 
also das Befeuchten der Myrrha mit Alkohol, wie es häu- 
fig von den Droguisten geschieht, um der bestäubten Myrrha 
(wie sie nur vorkommen sollte) ein glänzendes, überhaupt 
besseres Ansehen zu geben, als höchst nachtheilig ansehen. 
Bei Bereitung des ätherischen Oels findet man in dem 
von dem ätherischen Oel befreiten Myrrhenwasser eine 
starke saure Reaction. Dieses saure Wasser wurde con- 
centrirt, mit etwas kohlensaurem Kalk versetzt, bis keine 
saure Reaction mehr zu sehen war, die filtrirte Flüssig- 
keit mit essigsaurem Bleioxyd vermischt, abgedampft und 
im concentrirten Zustande Alkohol hinzugefügt, wodurch 
ameisensaures Bleioxyd gefällt wurde. Man zersetzte nun 
den noit Alkohol gewaschenen Niederschlag mit verdünn- 
ter . Phosphorsäure, indem man eine Destillation veran- 
staltete. Das erhaltene saure Destillat, mit Alkalien gesät- 
tigt, wirkte reducirend auf salpetersaures Quecksilberoxyd 
und Oxydul, so wie auch auf Salpeters. Silberoxyd. Das 
Verhalten gegen Sublimatlösung und gegen eine verdünnte 
Eisenchloridlösung bewiesen, nun nebst den andern Reactio- 
nen deutlich das Vorhandensein von •Ameisensäure. 

Wird das ätherische Myrrhenöl mit Wasser in Berüh- 
rung gesetzt und eine Zeitlang Sauerstoff in die Flüssig- 
keit geleitet, so entsteht allmälig eine saure Reaction, 
welche immer mehr und mehr zunimmt, wobei sich das 
Oel verdickt und zuletzt als eine terpentinartige Masse an 
das Gefäss ansetzt. Dieselbe Erscheinung findet statt, wenn 
das Myrrhenöl mit Wasser in Berührung längere Zeit der 
atmosphärischen Luft ausgesetzt wird. Die Producte die- 
ser Oxydation sind Ameisensäure und Weichharz (Bal- 
samharz.) 

Dieses Harz löst sich leicht in Aether, ist weich, hat anfangs 
einen unmerklichen, hinterher einen stark bittern Geschmack, 
und schmilzt in der Wärme. Es lost sich auch in Alko- 
hol und Terpentinöl. Eine Elementar-Analyse von dem Myr- 
rhenöl, welche noch nicht gemacht zu sein scheint, wäre 

Arcb. d. Fbann. XCIU. Bds. 3. Hfl. 20 
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wohl noibwendig. Jedenfalls ist es ein Kohlenwasserstoff, 
dem Terpentinöl ähnlich zusammengesetzt Nach der Analyse 
von Brandes (Almanach für Scheidekünstler, 1819. S. 5t 
und Berliner Jahrbuch. XXII. S. 275) soll Benzoesäure, 
sowohl frei als gebunden in der Myrrha vorkommen; es 
scheinen aber die Reactionen gegen Eisenoxydsalz u s. w 
verkannt zu sein, und die freie Säure, welche Brandes 
für Benzoesäure hielt, ist nichts als Ameisensäure. 

Was die Unterscheidung der ächten Myrrha von dem 
Bdelltum und der Pseudo- Myrrha betrifft, so hat neulichst 
M artin Y in Schlitz Versuche angestellt {Jahrbuch für 
praktische Pharmacie. B. X. Heft I. S. 25), deren Resultate 
mit den unsrigen sehr übereinstimmen. Martiny be- 
merkt, dass durch Jobst in Stuttgart seit meheren Jah- 
ren eine sogenannte Myrrha in baculis, welche früher und 
später häufig unter der ächten Myrrha gefunden wurde, 
in den Handel gebracht worden sei. Bei angestellten Versu- 
chen ergab sich, dass diese Pseudo - Myrrha identisch ist 
mit dem sogenannten Myrrhoid von P 1 a n ch e fim Journ. de 
Pharmac. Aoüt 1840. p. 50 t, — Jahrb. der Pharmac. IV. 
47 beschrieben). Auch Martins scheint sie (das Neueste 
aus dem Gebiete der Pharmakognosie. S. 401) beobachtet 
zu haben. Er sagt, dass sie ein gelbliches, durchsichtiges, 
wachsglänxendes Gummiharz u. s. w. sei. 

Die Pseudo - Myrrha besteht aus verschieden geslalleten 
durchgehends sehr grossen Stücken, wovon die meisten 
hur Bruchstücke eines cylinderförmigen Körpers sind. Aeus- 
verlieh findet man unregelmässige Erhöhungen und Ver- 
tiefungen, welche von dem Uebereinanderfliessen des hervor- 
quellenden Saftes herzurühren scheinen. Sie besitzt eine 
matte, graulich bestäubte, undurchsichtige und schmu- 
tzig -röthlichbraune Aussenseite. Die Fläche des Bruchs 
erscheint ziemh'ch glatt, glasglänzend, dunkelgelb oder 
bräunlichgelb, fast so durchsichtig wie Senegalgummi. Der 
Geruch ist schwach myrrhenartig, Geschmack ebenso, hin- 
terher sehr unangenehm bitter, etwas balsamisch, nur we- 
nig kratzend. Salpetersäure löst die Pseudo - Myrrha zu 
einer hellgelblichen Flüssigkeit, aus welcher durch Was- 
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ser kleine gelbe Pünctchen ausgeschieden weisen. Aechte 
Myrrha wird von Salpetersäure zu einer schleimigen, un* 
durchsichtigen, gelblichen oder schmutzig - gelblichen Flüs- 
sigkeit mit Hinterlassung eines bräunlichen Bodensatzes 
aufgelöst; Wasserzusatz bewirkt eine gelbe oder schmutzige 
gelbe Trübung. BdelUum mdicum wird von Salpetersäure 
nicht aufgelöst, es wird weisslich, undurchsichtig und 
erweicht; Wasser bewirkt keine Veränderung in der FIüSt 
sigkeit. 

M a r t i n y fand die Angabe von Bonastre, dass Salpe- 
tersäure ein sicheres Reagens für Myrrha sei, bestätigt, 
obschon er nicht jene violette Färbung der Myrrha in Sub- 
stanz durch Salpetersäure beobachten konnte. Sehr gut eig- 
net sich Fliesspapier, welches mit einem weingeistigen Aus- 
zuge von Myrrha befeuchtet wird, bei Zusatz von etwas 
Salpetersäure, zur Hervorbringung jener blaurothen Fär- 
bung. Die Bdelliumsorten, sowie auch die falsche Myrrha, 
zeigen nur eine gelbe oder bräunliche ^ärbung. 

Das BdelUum mdicum unterscheidet sich ferner durch 
seine grünlichbraune Farbe, durch schwach myrrhenarti- 
gen, mehr terpentinartigen Geruch (der Geruch ist öfters 
mehr mastix- als myrrhenähnlich) und einen bitterlichen» 
etwas scharfen Geschmack. Abgeschnittene kleine Stück- 
chen haben eine undurchsichtige, gelblich weisse oder 
gelbliche, etwas schmutzige Farbe. 

Charakteristisch ist auch das Kleben des Bdelliums, 
wenn es eine Zeitlang zwischen den Fingern gehalten wird, 
und der ekelhaft bitlere, nicht gewürzhafte Geschmack. 
Nach dem Alter des Bdelliums scheint der Geruch sehr 
verschiedenartig zu sein. Eine scheinbar frischere Sorte 
BdelUum indicum zeigte einen starken myrrhenartigen, 
zugleich fenchelartigen Geruch. 

Die Myrrha electa giebt eine hellgoldgelbe Tinctur 
und hinterlässt einen undurchsichtigen weisslichen Rück- 
stand. 

Die Pseudo - Myrrha giebt eine hellweingelbe Tinctur 
und halbdurchsicbtigen, weissliohgelben Rückstand. 

Myrrha indica giebt eine dunkelgelbe, etwas ins Orange 

20* 
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gehende Tinctur, und hinterlasst einen undurchsichtigen 
weisslichen Rückstand. 

Wasserzusatz giebt bei Myrrha electa eine bläulich- 
weisse milchige Flüssigkeit, bei Myrrha indica weisse mil- 
chige Flüssigkeit ; die Pseudo - Myrrha giebt keine Verände- 
rung. 

Salpetersäure (6 Tropfen zu 20 Tropfen Tinctnr) giebt 
mit Myrrha electa eine gelblichweisse Trübung und Aus- 
scheidung von gelben Harzpuncten. 

Nach einiger Zeit färbt sich die Peripherie der Flüssig- 
keit, besonders beim Verdunsten des Weingeistes, hellviolett, 
während im Centrum Niederschlag und Flüssigkeit gelb blei- 
ben. Myrrha indica in demselben Verhältniss (als Tinctür) 
zu Salpetersäure, wie bei Myrrha electa erwähnt, verhält 
sich ebenso, nur ist die Trübung dunkler, auch die Fär- 
bung der Peripherie und des Centrums dunkler und stärker. 
Die Pseudo - Myrrha zeigt keine Veränderung. Beim 
Erwärmen des Aiißzuges tritt eine milchige Trübung ein. 

Rauchende Salpetersäure (6 Tropfen zu 20 Tropfen 
Tinctur) giebt mit der Tinctur der Myrrha electa eine um- 
brabraune, nicht trübe Färbung und Ausscheidung ebenso 
gefärbter Harzpuncte; nach und nach färbt sich die Flüs- 
sigkeit rothbraun, geht ins Violette über und wird beim 
Verdunsten des Weingeistes an den Rändern des Schäl- 
chens schön dunkelviolett. Abgedampft, hinterbleibt ein 
dunkelguttigelber Rückstand. 

Myrrha indica verhält sich gegen rauchende Salpeter- 
säure fast ganz wie Myrrha electa. 

Pseudo-Myrrha erleidet durch rauchende Salpetersäure 
in dem oben erwähnten Verhältnisse der Tinctur keine Ver- 
änderung, sie bewirkt beim Erwärmen keine milchige Trübung. 
Die Bdelliumsorten, Bdellium indicum und african., un- 
terscheiden sich nur hauptsächlich dadurch, dass die Tinctu- 
ren derselben weder durch gewöhnliche Salpetersäure, noch 
durch rauchende, auf irgend eine Art und Weise, eine 
violette Färbung erleiden. 

Wird Myrrha mit destillirtem Wasser geschüttelt (ohnge- 
fähr 10 Gran mit 1 Unze Wasser), die Lösung filtrirt, so 
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erhält man durch Bleioxydsalze stets einen sarken Nie* 
derschlag. 

Eine wässerige Lösung, von zwei verschiedenen Sorten 
Bdelliuro, als Bdellium indicum vorgekommen, gaben in 
demselben Verhältniss, von ungefähr 10 Gran Bdellium mit 
1 Unze Wasser, wie bei Myrrha angegeben, mit Bleioxyd- 
salzen kaum eine Trübung in der filtrirten Lösung. 

Es möchte also auch diese Reaction zur Unterschei- 
dung der Myrrha vom Bdellium zu beachten sein*). 

» I • ) < > u 

Veber Extractnin antiphthisicum, nebst einigen 
Andentungen über die Zersetzung der Gerbsäure ; 

von 

Ernst Diesel. 



Da dieses Extract auch in Bernburg schon in Anwendung 
gekommen ist, und daher öfters bereitet wurde, so erlaube 
ich mir zu der Mittheilung der Herren Weber und Ret* 
schy (A\es. Archiv B. 39. B, 2.J noch Etwas über die Be- 
reitung dieses ArzneistofFes hinzuzufügen. 

Dieses Extract muss natürlich je nach der Dauer der 
Berührungszeit der Kalbfelle mit dem Eichenabsud, und 
überhaupt nach dem Alter der Lohbrühe sehr verschie- 
denartig zusammengesetzt sein, und muss daher eine ebenso 
verschiedene Wirkung äussern. — Die Annahme, dass die 
Lohbrühe eine gute Wirkung, besonders bei Phthisis habe, 
wird durch die Erfahrung des Hrn. Dr. Weber bestätigt. 
Elliatson will sogar die Dämpfe der Lohbrühe gegen 
Lungensucht, vorzüglich bei Bronchitis chron., wo geringe 
Entzündung, grosse Reizbarkeit und viel Secretum sich 
zeigten, mit gutem Erfolg angewendet haben, indem er 
die heissen Dämpfe derselben direct auf das kranke Or^ 
gan einwirken liess. — Meiner Meinung nach kann bloss 
die sogenannte süsse Lauge zur Bereitung des Extracts ge- 
braucht werden, wesshalb sehr darauf gesehen werden 

*) Die»e kleine Arbeit wurde im Sommer 1844 unternommen und 
lag seit dem Herbste desselben Jahrs zum Abdrucke bereit, der 
indess wegen noch vorhandenen altern Manuscripts nicht eh^r 
bewirkt werden konnte. Die Red. 
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muss, ddss dieser nicht eine alte saure Lohbrühe unter 
geschoben wird, da wohl leicht von dem Gerber in Erman- 
gelung der sogenannten süssen Lauge eine saure verab- 
folgt wird. 

Die vorwaltende Wirkung des Exlracts soll eine ad- 
stringirende und reizmildernde sein, welche Eigenschaft 
nur bei der schon erwähnten süssen Lauge gefunden wird, 
denn die ausgegerbte saure Lohbrühe würde vielleicht 
das Gegentheil wirken vermöge des Vorhandenseins von 
viel freier Säure und fast gänzlicher Ermangelung an ad- 
stringirendem StoflF. — Die eben erwähnte saure Lohbrühe, 
welcher öfters noch Sauerteig und Gerstenschrot zugesetzt 
werden, auch Birkenlohe, vorzüglich für Sohlleder, unter- 
liegt natürlich einer mannichfaltigen Zei'setmng, besonders 
beim Abdampfen treten verschiedene Erscheinungen auf, 
die eine Zersetzung der Gerbsäure andeuten. Es cafolgt 
auch schon, durch Einwirkung von Luft und Feuchtigkeit 
eine theil weise Umwandlung des Gerbstoffs in Extractiv- 
stoff und unlösliches Apothem oder Ulminsäure. 

Die Versuche von Red woo düber die Gerinnung der 
Kinotinctur (Reperlor. f\ d. Pha^m, B. 28. H. 3.J scheinen 
ebenfalls zu zeigen, wie die Gerbsäure bei Vorhandensein 
von Extractivstoff eine eigenthümliche Veränderung erlei- 
det, nämlich, dass sie allmälig in Ulminsäure übergeführt wird. 

Freiherr v. Gersdorf bemerkte neuerlichst^ dass Ei- 
chenholzmeubeln in reiner Ziromerluft Essigsäure exbalir- 
ten. Döbereiner bestätigte dieses^ durch Versuche, indem 
er in einen Schubkasten einer Eichenholzcommode Kalk- 
hydrat 8 W^ocben lang einsperrte, wo dann das Hydrat 
reichlich mit Essigsäure geschwängert war. 

Es scheint aJso wirklich, als wenn die Gerbsäure unter 
verschiedenen Umständen in Essigsäure und Gallussäure, oder 
auch je nach Umständen in Ulminsäure zersetzt werde. Die 
Eigenschaft der Essigsäurebildung aus Gerbsäure bemerkte 
ich besonders an der sauern Lohbrühe, wo sich öfters. be- 
trächtUche Mengen vorfinden. — In der sauren Lohbrühe 
finden sich nach meinen Versuchen, je nach dem Alter der 
Lauge, beträchtliche Mengen freier Essigsäure, welche in 
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dem Destillat enthalten sind, so wie auch die von Bracon- 
not angenommene Nancysäure; beide Säuren sind theilweise 
verbunden mit Kali, Magnesia, Kalk und Ammoniak ; fernere 
Bestandtheile sind : gerbende Substanz, Apothem, gummige 
Substanz, wenig phosphorsaurer Kalk, Eisen und Mangan. 
Beim Verkohlen des Extracts hinterbleibt mineralisches 
Chamäleon, welches das Wasser smaragdgrün färbt, und 
durch Salzsäurezusatz in Roth übergeführt wird. — Die 
sogenannte süsse Lohbrühe enthält hingegen neben den 
erwähnten Salzbasen weit mehr unzersetzten Gerbstoff, 
gummige Substanz, wenig Gallussäure und Essigsäure (Poe- 
tin?), phosphorsauren Kalk, und beim Abdampfen zeigt sich 
nur wenig Apothem. Der Ammoniakgehalt wechselt sehr. — 
Merkwürdig sind die Metamorphosen, welchen der Gerb- 
stoff unter verschiedenen Bedingungen unterliegt, und es sind 
wohl darüber noch viele Versuche zu machen, die jeden- 
falls zu höchst interessanten Resultaten führen können. 



Chemische Untersuchung des Moselwassers bei 

Trier; 

von 

M. J. Löhr, Apotheker. 



Vor zwei Jahren ersuchte mich mein Freund und College, 
Medicinalrath Dr. Müller in Emmerich, ihm zu einer wis* 
senshaftlichen Arbeit das Moselwasser bei Trier zu untersu- 
chen; die Zeit erlaubte mir aber erst im letztverflossenen 
Jahre diese Analyse zu unternehmen, und da das Resultat 
zur Vergleichung mit anderen Flusswasser-Üntersuchungen 
nicht ganz ohne Interesse sein kann, so erlaube ich mir, 
dasselbe zu veröffentlichen. 

Das Wasser wurde nach dem Verlaufen des sehr ho- 
hen Wasserstandes der Mosel am 27. März 1844 bei einer 
Barometerhöhe von 27" 10,8'" und einer Luftwärmp von 
-|- 10® R. aus der Mosel bei Trier geschöpft 

Das frisch geschöpfte Wasser hatte ein trübes Ansehen 
und eine Temperatur von + 7<'R., reagirte weder sdjäei^ 
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noch alkalisch und setzte nach einigen Tagen, indem es sich 
vollständig klärte, einen unbedeutenden Niederschlag ab. 
Zwölf Pfund (zu 46 Unzeil) dieses filtrirten und etwas 
angesäuerten (mit welcher Säure ? Die Red.) Mosel wassers 
gaben nach vorsichtigem Verdampfen einen graugelblichen 
Rückstand von 22 Gran. Dieser wurde in einem Platin- 
tiegel auf einfacher Weingeistlampc ungefähr 5 Hinuten 
geglüht, der dadurch erhaltene fast weise Rückstand blieb 
an der Luft unverändert, hatte aber einen Gewichtsverlust 
an organischen Stoffen von 7,ö Gran. Dieser Rückstand 
bestand nach der chemischen Untersuchung aus nachfol- 
genden Substanzen, welche im wasserleeren Zustande be- 
rechnet wurden: 

SchwefeUnurem Kalk 6,0723 

Schwefelsaurer iVlagnesia. . . .2,0611 

Chlornatrium 2,5182 

Kohlensaurem Kalk 2,5242 

Kohlensnurem Eisenoxydul . . ) 

" Thonerde | Spuren 

Kieselsäure 

Organischen Stoffen 7,9400 

21,1157. 

Der Niederschlag, welcher sich in 12 Pfd. Mosel was- 
ser von den darin suspendirten Substanzen freiwillig ge- 
bildet hatte, betrug nach dem Trocknen und Glühen kaum 
einen Gran und die Analyse zeigte darin schwefelsauren 
Kalk, kohlensauren Kalk, Thonerde, Kieselerde und organi- 
sche Stoffe. 

Veber die Ermittelnng des Phosphors bei Ver- 
gütungen ; 

von 

Weimanii^ 

Apotheker in Grdnberg. 

Seitdem der Phosphorbrei als Rattengift angewandt 
wird, sind mehrere Fälle vorgekommen, welche beweisen, 
dass derselbe zu Vergiftungen, theils absichtlich, theils zu- 
fallig gedient bat. Auch in hiesiger Gegend ereignete sich 
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vor einiger Zeit der Fall, dass eine Frauensperson ihre 
eigene Mutter damit ums Leben brachte, indem sie in eine 
bedeutende Quantität Mehlsuppe den Phosphorbrei vertheilte 
und diese Höllenkost der Mutter, welche dieselbe auf das 
Essen mehre Stunden absichtlich hatte warten lassen, zum 
Genuss vorsetzte. Der Tod war die nothwendige Folge. 

Unter Aufsicht des königl. Criminalgerichts und Kreis- 
physikats wurde mir die chemische Ermittelung des Gif- 
tes übertragen und da i(5h hiebei einen Weg eingeschlagen 
habe, der in toxikologischen Werken nicht angegeben ist, 
mir auch nicht erinnerlich ist, anderweit gelesen zu haben, 
dass dieser Weg bei den in neuester Zeit vorgenomme- 
nen Ermittelungen eingeschlagen worden wäre, so halte 
ich es für keine überflüssige Arbeit, nachträglich die hier- 
bei leitende Idee und die gewonnenen Erfahrungen der 
Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Von vornherein stand fest, dass die Vergiftung durch 
Phosphorbei geschehen sei, denn die Inculpatin gestand, 
sich durch ihren Bruder aus einer Apotheke Phosphorbrei 
verschafft zu haben, auch fand sich noch eine kleine Thon- 
kruke vor, die etwßs Phosphorbrei als Residuum des 
angewandten Giftes enthielt, wie die vorgenommene Un- 
tersuchung zweifelfrei bewies; es war daher die Aufgabe, 
den Phosphor in dem Magen und den Gedärmen der Ver- 
storbenen ebenso zweifelfrei auf chemischem Wege nachzu- 
weisen, da eine genaue. Besichtigung der innern Theile 
des Magens und der Gedärme keinen Phosphor in Sub- 
stanz wahrnehmen liess. 

Die Toxikologen sind im Capitel von der Phosphor- 
vergiftung sehr kurz, weil Phosphorvergiftungen bis jetzt 
zu den seltenen gehörten. Unerwähnt lassen sie jedoch 
nicht, dass im Fall der Phosphor noch in Substanz im 
Magen u. s. w. aufgefunden werde, die Untersuchung sehr 
leicht, im Gegen falle sehr schwer sei, weil die durch 
Oxydation möglicherweise gebildete und' nachgewiesene 
Phospborsäure , die Entgegnung zulasse, dass sie auch 
dem normalen Zustande des menschlichen Körpers angehö* 
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ren könne, der wie bekannt in allen seinen Gebilden mehr 
oder weniger Phosphorsäare enthalte. 

Es erschien mir daher angemessen, einstweilen von 
der Untersuchung auf Phosphorsäure zu abstrahiren und 
dagegen phösphorige Säure zum Zielpunct der Unter- 
suchung zu nehmen. 

Ich schloss: ist noch etwas Phosphor in Sustanz im 
Magen u. s. w. enthalten, so lässt sich möglicherweise 
durch eine vorsichtige Destillation in der Vorlage etwas phos- 
phorige Säure erwarten, die ihren geringen Antheil Sauer- 
stoflf theils schon früher, theils bei Einwirkung der De- 
stillationswärme aufgenommen haben könnte; diese phos- 
phorige Säure mit allen ihren charakterischen Kennzei- 
chen lässt dann keinen Zweifel über ihre Entstehung durch 
künstlich in den Magen'gebrachten Phosphor übrig und das 
Experiment ist daher, sofern es gelingt, als schlagend zu be- 
trachten; gelingt es nicht, so kann mit derselben Masse 
die Untersuchung auf Phosphorsäure geführt werden ; es 
ist daher mit ersterem Versuche durchaus nichts verloren. 

Dem zufolge nun wurden, um Versuche auf phosphorige 
Säure zu machen, sechs Unzen Dickdarm klein zerschnit- 
ten, in eine Tubulatretorte gethan und eine gläserne Vorlage 
angefügt; von den dünnen Gedärmen wurden acht Unzen 
ebenfalls klein zerschnitten, in eine andere Glasretorte ge- 
than, destill. Wasser darauf gegossen und ebenfalls eine 
Vorlage angefügt, in welcher eine Unze destill. Wasser 
befindlich war. 

Beide Retorten wurden nicht in ein Sand-, sondern in 
ein Aschenbad gelegt, um durch die geringere Erhitzung der 
Asche als schwächeren Wärmeleiters, eine angehende Zersez- 
zung oder Verkohlung der organischen Gebilde zu vermeiden, 
besonders da ein Aschenbad hinlänglich Wärme leitet, um 
phosphorige Säure zu bilden, wenn Phosphor als Grundlage 
hierzu vorhanden ist. Unter beide Kapellen, in welche 
die Retorten gelegt waren, wurde Feuer gegeben und 
dasselbe nach und nach verstärkt. Eine Bil4nng von Ne- 
beln oder rauchartigelnDunsi konnte in keiner der beiden 
Retorten bemerkt werden, obgleich der Inhalt der Retorte 
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mit den dünnen Gedärmen zum leichten Sieden kam, der 
Dickdarm in der andern Retorle merklich eintrocknete und 
aus beiden ein Destillat langsam abtropfte. Die Feuerung 
dauerte an drei Stunden. Dem Anschein nach sollte auf 
Bildung und Gewinnung von phosphoriger Säure verzich- 
tet werden, es wurde daher das Destillat vom Dickdarm 
abgenommen, in ein Gläschen gethan und mit c bezeichnet 
einstweilen bei Seile gestellt. 

Das Destillat von den dünnen Gedärmen wurde eben- 
falls abgenommen und mit d bezeichnet. 

Ersteres wog circa 2 Unzen, das zweite die Hälfte 
mehr. 

Wie oben erwähnt, so erschien die mögliche Bildung 
der phosphorigen Säure von dem höchsten Interesse, da 
ihre Bildung mit dem durch Kunst in deiT Körper gebrach- 
ten substantiellen Phosphor in der genauesten Verbindung 
steht. Die Bildung der phosphorigen Säure war durch 
entstehende Nebel oder dergleichen bei der Destillation 
zwar nicht zu bemerken gewesen, doch gebot es die 
Nothwendigkeit, die Destillate aufmerksamst zu untersuchen. 
Es wurde zunächst die mit c bezeichnete Flüssigkeit ge- 
prüft. Sie war farblos, klar, von sehr unangenehmem Ge- 
ruch, blaues Lackmuspapier wurde nicht. verändert, rothes 
Lackmuspapier wurde gebläut, anfangs war die Bläuung 
gering, sie trat aber immer stärker hervor und färbte end- 
lich das Papier vollkommen blau. Salpetersaures Silber 
bewirkte eine bedeutende, flockige, weissliche Trübung, 
aus welcher sich alsbald ein schmutzig-gelblichgrauer Nie- 
derschlag abschied, der sich in reiner Salpetersäure bis 
auf eine bräunliche Färbung leicht löste. Nach längerer 
Ruhe sonderte sich aus der ganz klar gewordenen farben- 
losen Flüssigkeit ein schwärzliches Sediment, während sich 
auf der Oberfläche derselben ein spiegelndes Häutchen 
von reducirtem Silber zeigte. Diess schwärzliche Sedi- 
ment, so wie das metallische Häutchen waren von der 
phosphorigen Säure, welche dennoch ohne äussere Wahr- 
nehmung überdeslillirte, bewirkt worden. 

Die phosphorige Säure, auf welche hier so viel Werth 
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zu legen ist, ist nämlich nicht für sich allein, sondern in 
Verbindung des Ammoniaks als phosphorigsaures und koh« 
lensaures Ammoniak übergegangen, welches letztere schon 
durch die Bläuung des gerötheten Lackmuspapiers and 
beim Ansäuern mit Salpetersäure, wodurch Aufbrausen ent- 
stand, bewiesen wurde. 

Es ist bekannt, dass die phosphorige Saure vielen 
Metalloxyden den Sauerstoff entzieht, und dass Silberoxyd 
für sich und in Verbindung mit Säuren durch pbosphorige 
Säuren leicht reducirt wird. Daher wird ja auch die Phos- 
phorsäure auf ihren etwaigen Gehalt an phosphoriger Säure 
auf die Weise geprüft, dass man salpetersaures Silber an- 
wendet, welches im gegebenen Falle einen schwarzgrauen 
Niederschlag — aus metallischem Silber und Phosphor- 
silber bestehend — hervorbringt. Die oben nachgewiesene 
phosphorige Säure konnte nur durch vorhandenen sab- 
stantiellen Phosphor gebildet sein, besonders da bei der 
Destillation im Aschenbade jede starke Erhitzung oder Ver- 
kohlung der organischen Substanzen, welche auf die phos- 
phorsauren Verbindungen hätte zerlegend wirken können, 
durchaus vermieden wurde, wie weiter oben angeführt 
worden ist. 

Das mit d bezeichnete Destillat der dünnen Gedärme 
verjiielt sich bei der vorgenommenen Prüfung eben so wie 
das Destillat c, nur reagirte es schwächer, was seinen 
Grund darin hat, dass die dünnen Gedärme mit Wasser- 
zusatz destillirt und in die Vorlage etwas Wasser vorge- 
schlagen wurde, was bei der Bearbeitung des Dickdarms 
nicht geschah. Salpetersaures Silber bewirkte, wie oben 
weiter ausgeführt worden, ähnliche Erscheinungen, die die 
Anwesenheit der phosphorigen Säure nachwiesen. 

Die Gläschen mit den Niederschlägen in geringer Quan- 
tität Flüssigkeit suspendirt, wurden wohl verschlossen den 
Acten beigefügt. 

Auf diesem ganz einfachen Wege wurde der substan- 
tielle Phosphor nachgewiesen, nächstdem geschah diess 
am allereinfachsten dadurch, dass ein Stückchen des Ma- 
gens auf erhitztes Eisenblech an einer dunklen Stelle des 
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Laboratorii gelegt wurde, wo in kurzen Zwischenräumen 
Phosphorflämmchen, den drei Beobachtern deutlich wahr- 
nehmbar, aufsprühten. Immer möchte es jedoch nicht ge- 
h'ngen, den Phosphorgebalt auf blossem heissem Eisen 
nachzuweisen, denn Dick- und Dünndarm zeigten in dem 
vorliegenden Falle keine Phosphorflämmchen, beide ent- 
wickelten aber dennoch phosphorige Säure, die nur durch 
substantiellen Phosphor entstanden sein kann. Die wei- 
teren Behandlungen der Gedärme, des Magens u. s. w. auf 
metallische und andere Verbindungen übergehe ich, weil 
sie zu keinem Resultat führten, der Vollständigkeit halber 
aber durchgenommen wurden. Diese Vollständigkeit ist 
jedoch ohne wesentlichen Nutzen; steht es, wie in dem 
vorliegenden Falle, von^ vorn herein fest, dass die Vergif- 
tung durch Phosphorbrei geschehen, ist selbst noch etwas 
von dem genossenen Gifte vorräthig, so lässt sich, wie be- 
kannt, die Existenz des Phosphors in demselben durch 
Erhitzen und Entzünden sehr leicht nachweisen. Theile 
des Magens, der Gedärme u. s. w. sind dann ebenfalls der 
Erhitzung auf heissem Eisen wo möglich an einer dunklen 
Stelle des Arbeitsortes auszusetzen, um mögliche Phos- 
phorflämmchen beobachten zu können. Die übrigen An- 
theile sind dann ohne Wasserzusatz einer länger andauern- 
den Destillation im Aschenbade in gläsernen Gefässen zu 
unterwerfen und die Destillation, wie oben angegeben, auf 
phosphorige Säure zu prüfen. 

Diess scheint mir der einfachste und naturgemässeste 
Weg zur Ermittelung des fraglichen Giftes. Es ist, und 
zwar von hoher Stelle herab, die Meinung ausgesprochen 
worden, dass Phosphor in Form einer Latwerge sich als- 
bald oxydire und binnen wenigen Tagen unschädlich werde. 
Allein diese Meinung ist auf keine Erfahrung basirt. 
Stände es fest, dass Phosphor in Breiform, oder als 
Brei aufgestrichen, sich alsbald oxydire und zu Phosphor- 
säure werde, so würde allerdings mein Vorschlag, auf 
phosphorige Säure zu operiren, in Nichts zerfallen; allein 
dem ist nicht so; der Phosphor oxydirt sich imGegentheil 
io Breiform sehr schwer und erhält seine Eigenschaften 
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als unveränderter Phosphor sehr lange. Selbst im trock- 
nen Zustande ist diess der Fall. Mir liegen darüber be- 
stimmte Erfahrungen vor. 

Anfang October 1842 bereitete ich mehrere Unzen 
Phosphorlatwerge nach der bekannten Simon'schen Vor- 
schrift und eine Wenigkeit nach gewöhnlicher Weise aus 
Phosphor, Mehl und Wasser. Ich bestrich damit eine 
Menge Brodstückchen und nahm mir vor, von Zeit zu Zeit 
nachzusehen, in wieweit der Phosphor sich als solcher 
erhalten oder sich oxydiren werde. Ende October waren 
die Brodstückchen hart ausgetrocknet, die Latwerge nach 
Simon'scher Vorschrift hatte ohngefähr Butterconsistenz, 
und nachdem man etwas davon, auf einer Messerklinge er- 
hitzte, oder auf erhitzte Messerklingen strich, oder erwärnal 
auf Holz oder Papier rieb, brannte der Phosphor in ein- 
zelnen kleinen Flämmchen auf Die Masse nach der an- 
dern gewöhnlichen Vorschrift, ohne Butter, war ganz hart 
zusammengetrocknet, so dass sie sich vom Brod löste und 
in der viereckigen Tafelform einem Flintenstein nicht un- 
ähnlich sah; am Licht erhitzt, brannte der Phosphor mit 
den bekäniiten Erscheinungen aber dennoch. 

Ende November zeigten sich, wie oben, unter den an- 
gegebenen Umständen die Phosphorflämmcheo, im Decem- 
ber desselben Jahrs, Januar und Ende Februar folgenden 
Jahrs dieselben Wahrnehmungen und Erscheinungen. 

Der Phosphor hat sich mithin in diesen Mischungen 
fünf Monate hindurch wesentlich unverändert erhal- 
ten, obgleich die Masse die ganze Zeit hindurch in einer 
dünnen, ohngefähr messerrückendicken Lage, der Einwir- 
kung der Luft in einer Bodenkammer des Hauses ausge- 
setzt war, es ist mithin die Annahme, dass der Phosphor 
sich in einer Latwerge vertheilt alsbald oxydire, widerlegt, 
wie auch anderweitige Erfahrungen bezeugt haben und 
wie unter anderm auch der Streichschwamm beweist, der 
selbst nach mehreren Jahren beim sanften Reiben sich 
entzündet. 

Die Hauptrolle spielt beim Oxydiren des Phosphors 
die Wärme, daher sehen wir bei Anwendung derselb.eD 
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und bei vorhandener Feuchtigkeit die Bildung der phos- 
phorigen Säure auf nassem Wege , bei Ausschluss der 
Feuchtigkeit unter Ausbruch der Flamme dieselbe Säure 
auf trocknem Wege entstehen. Niedere Temperatur be- 
hindert dieselbe, das sehen wir an der Wirksamkeit alter 
vertrockneter mit Phosphorbrei bestrichener ßrodstückchen, 
die leider aus Unachtsamkeit schon manchen Hühnerhof 
entvölkert haben, ebenso am Streichschwamme, der selbst 
mehrere Jahre alt beim Reiben (Erwärmen) zündet, wie im 
frischen Zustande. Die kleinen Phosphorkörnchen, die 
durch die übrige umgebende Masse vor der Einwirkung 
der Luft geschützt sind, entgehen der Einwirkung des 
Sauerstoffs und bleiben daher Phosphor, die Masse sei 
nun feucht oder werde trocken. 

Diese Erfahrung schien mir von Wichtigkeit iur die 
Ermittelung in Vergiftungsfällen und darauf gründete ich 
das oben angedeutete Verfahren , welches Sachkundige 
weiter zu vervollkommnen wissen werden. 



Zusatz. Die von dem Hrn. Verf gewählte Art der 
Entdeckung des freien Phosphors in organischen Substan- 
zen ist sinnreich und gewiss sehr empfehlenswerlh. Indes- 
sen scheint die Reduction des Silbers durch das Destillat 
erst dann völlig genügen zu können, wenn dieselbe mit Salpe- 
tersäure behandelte Flüssigkeit auch die Reactionen zeigt, 
durch welche die Phosphorsäure noch in kleinster Menge 
mit Bestimmtheit nachgewiesen werden kann. 

D. Red. 
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II. ütfatiirgrcschlchte und Pharma« 

kosrnosle. 



lieber Radix Sarsaparlllae ; 

von 

Ingenohl, 

Apotheker zu Hooksiel.* 

Die Sarsaparille, welche schon seit 1530 in Europa 
bekannt ist, ist die Wurzel mehrerer Arien von Smüax^ 
einer Pflanzengatlung der natürlichen Familie der Aspara- 
gineen und der 22. Classe 6. Ordnung des Sexualsystems. 

Obgleich diese Wurzel wiederholt chemisch unter- 
sucht wurde, so ist sie dennoch, was die verschiedeneo 
Sorten, die davon im Handel vorkommen, anbelangt, auf 
ungleiche Weise geschätzt, und bald ist die^ bald jene Sorte 
zum medicinischen Gebrauche empfohlen. Sarsaparill wurzeln, 
welche von den feinen Zasern gereinigt sind, nennt man wohl, 
sobald sie spiralförmig in runde Bunde zusammengerollt sind, 
runde Sarsaparille, Sarsaparüla rotunda ;langeSarsapa- 
rille, Sarsaparüla longa dagegen, wenn sie der Lange nach 
zusammengebunden ist. Alle Sarsaparille, die in grosse Bunde 
unordentlich unter einander gebunden ist, nannte man wohl 
früher lose Sarsaparille oder Sarsaparüla de Honduras; 
sie war dann mit Rhizom und Nebenfasern versehen. 

Als Zeichen einer guten Wurzel galt, dass die Wurzel- 
fasern nicht zu dünn, etwa schreibfederdick, nicht schwarz, 
nicht zerreiblich, sondern fest seien. Die Sarsaparüla ro- 
tunda, die theuerste, hielt man auch für die beste Sorte; 
sowohl bei dieser, als auch bei der Sarsaparüla longa 
waren die stärksten Wurzeln stets nach aussen gelegt, 
während das Innere der Bündel aus kleineren Stücken 
bestand. Die sogenannte Honduras-Sarsaparille hielt man 
fiir minder kräftig und untauglich zum Ärzneigebrauch. 
(Hagen, Ebermayer.) 

Diese Eintheilung hat indessen keinen Werth, indem 
die lose Sarsaparille eben so gut oder schlecht ist, wie die 
gebundene. 
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Da die äussern Charaktere, als Dicke, Farbe n. s.w. 
von dem Aller der Pflanzen, von der Art, die Wurzeln zu 
trocknen, was häufig über Feuer geschehen soll, abhängig 
sein können, so sind diese, so wie auch die Gestalt der 
Bündel zur richtigen Beurtheiiung einer Sarsaparillwurzel 
von den meisten Pharmakologen der neuern Zeit weniger 
gewürdigt ; sie haben vielmehr die Farbe und relative Dicke 
der auf ihrem Querschnitt sich zeigenden verschiedenen 
Kreise als wichtigere Kennzeichen der verschiedenen 
Sarsaparillsorten hervorgehoben. Die verschiedenen Sor- 
ten der Sarsaparil! wurzeln, welche im Handel vorkommen, 
sind meistens nach den Orten benannt, von welchen sie zu 
uns kommen. Sie stammen, so viel bis jetzt darüber be- 
kannt ist, alle von nahe verwandten Species, die in Nord- 
und Süd -Amerika zu Hause sind. 

Nicht alle Schriftsteller haben eine gleiche Anzahl von 
Sarsaparillsorten beschrieben, und wenn man die verschie- 
nen pharmaceutischen Notizen durchgeht, welche wir über 
diese Drogue besitzen, so findet man, dass die Angaben 
über die physische Beschaffenheit derselben sehr verschie- 
den sind, .woraus man denn wohl entnehmen muss, dass 
sie dieselben von verschiedenen Drogueriehandlungen un- 
ter abweichenden Benennungen bezogen. 

Dr. Wiggers unterscheidet eine Sarsaparilla de Ca- 
raccas, de Tampico, italica, lisbonnensis, de Costa, de Hon- 
duras, de Vera Cruz, de Lima und jamaicensis. Nach ihm 
ist die Sarsaparilla de Costa von der Lissaboner wenig 
verschieden und die Lima - Sarsaparille der Vera Cruz so 
ähnlich, dass man sie für junge Wurzeln von derselben 
Pdanze (Smilax medica) halten kann. Wiggers bemerkt 
ferner (s. Grundriss der Pharmakognosie), dass die ver- 
schiedenen Sorten nach ihrfer Güte und Wirksamkeit in 
umgekehrter Folge aufgeführt seien, so dass die Sarsapa- 
rilla jamaicensis als die wirksamste, die Caraccas - Sarsa- 
parille als die am wenigsten zu empfehlende Sorte zu be- 
zeichnen wäre. Nach Wiggers würde dem Obigen zu- 
folge von den im Handel allgemein vorkommenden Sorten 
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die Vera Cruz die zu wählende sein und die Hondaras 
müsse der Lissaboner vorgezogen werden. 

Dr.Marquart, welcher in seiner Pharmacie eine Sar> 
sapariUe von Vera Cruz, von Honduras und von Lissabon 
als bestimmte Sorten beschreibt, eine Lima - Sarsaparille 
wie Wiggers als eine hellere Sorte der Vera Cruz be> 
trachtet, giebt an, dass es noch nicht ausgemacht sei, welche 
von den drei Hauptsorien die beste sei, glaubt inde^s auch, 
(dass die Vera Ci*uz, welche die preussische Pharmakopoe 
als officinelle Sorte zu betrachten scheint, zum medicioi- 
sehen Gebrauch den Vorzug verdiene. 

Prof. Döbereiner unterscheidet (Döbereiners 
Apothekerbuch) ebenfalls drei Hauptsorten mit folgenden 
Namenbezeichnungen : 

1) Honduras - Sarsaparille, auch wohl Caraccas- Sarsa- 
parille. 

2) Brasilianische oder Lissaboner Sarsaparille. 

3) Vera Cruz > Sarsaparille (SarsaparilladeCaraccas?) 
Ausser diesen beschreibt er noch eine Jamaica - Sarsapa- 
rille, welche, wie auch Wiggers angiebt, in England 
hauptsächlich gebraucht werden soll, eine Lima- und eine 
de la Costa -Sarsaparille, welche letztere von der Lissa- 
boner kaum verschieden, ihr von Martins zugezählt wird. 
Nach Döber ein er ziehen von den drei Hauptsorien Ei- 
nige die Lissaboner, Andere die Honduras vpri und es 
wird die Vera Cruz als die weniger wirksame Sorte an- 
gesehen. 

Geiger erwähnt in seiner Pharmacopoea universcdis 
ebenfalls drei Hauptsorten : 1) Honduras - Sarsaparille, 
2) Lissaboner, brasilianische, Marannen, Para- oder de la 
Costa - Sarsaparille, 3) Vera Cruz-, de la Conta- oder Guaya: 
quil - Sarsaparille. Angegeben ist ferner, dass unter Ca- 
raccas ' Sarsaparille hie und da die Wurzelfasern verkaoA 
werden, welche der Honduras -Sarsaparille sehr ähnlich, 
nur ein wenig dicker sind und zum Umwinden der Bündel 
dienen, und endlich, dass man sehr häufig die Vera Cruz- 
Sarsaparille als Honduras- oder Caraccas- und die Ja- 
maica - oder rotbe Sarsaparille, welche der Lissaboner sehr 
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ähnlich^ auch als solche verkaufe. Geiger lasst es dahin 
gestellt, welche die wirksamste Sorte ist, bemerkt aber^ 
dass die Honduras, als die in den Arzneischatz zuerst auf- 
genommene Sorte, für die beste gehalten werde, und Ar- 
tus endlich, der in seinem Repetitorio ebenfalls die ge- 
nannten drei Hauptsorten beschreibt, giebt dabei nioht an, 
welche man zu wählen habe. 

Zufolge einer Mittheilung des Prof. Di erb ach im 
Jahrb. für prakt. Pharm. 1842. p. 346 wird die in den Ver- 
einigten Staaten gewöhnlich angewendete Wurzel aus der 
Hondurasbay gebracht. Unter dem Namen Jamaica- Sar- 
saparille ist in Nord -Amerika keine Sarsaparille bekannt, 
es wird auf dieser Insel gar keine Sarsaparille gesammelt, 
wohl wird sie von da aus nach Europa eingeschifft, sie 
kommt aber von Honduras. Nach Dierbach's Angabe 
ferner unterscheidet sich diese Sorte nicht wesentlich von 
der Honduras, nur durch die röthliche Farbe der Epider- 
mis ist sie davon verschieden. Beträchtliche Mengen die- 
ser Drogue werden aus den mexik/anischen Häfen Vera 
Cruz und Tampico eingebracht. Diese Sorte schätzt man 
indess in den Vereinigten Staaten nicht sehr, aber des 
scharfen Geschmacks wegen, den sie besitzt, dürfte sie 
nach Di erb ach hinsichtlich der Heilkräfte den andern 
Sorten nicht nachstehen. Auch wird in den Vereinigten 
Staaten eine ansehnliche Quantität von der Caraccas- Sar- 
saparille aus La Guayra gebracht. Diese Sorte ist sehr 
mehlig und gleicht hierin sehr der brasilianischen oder 
Lissaboiier Sarsaparille, welche aber in den Vereinigteil 
Staaten nur selten gebraucht wird. 

Wie schon erwähnt, weichen mit den Ansichten d^r 
Schriftsteller über die Güte dieser. Wurzeln auch ihre Be- 
schreibung einer mit einem und demselben Namen bezeich- 
neten Sarsaparillsorte häufig sehr von einander ab. 

Zur Zeit der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Bremen besuchte ich mit einigen Collegen 
die ersten Drogueriehandlungen dieser Stadt, und unsere 
Bitte, ,uns die Vorräthe von Sarsaparillwurzeln zu zeigen, 
fand eine sehr freundliche Aufnahme. Hr. Hermann 
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Schütte theilte uns mit, dass die Vera Cruz- und die ' 
Honduras - Sarsaparille, beide so sehr verschieden im Preise, 
die gangbarsten Sorten s^ien, dass dagegen die Lissaboner 
weit weniger verlangt werde. Die Lissaboner oder Para- 
Sarsaparille, welche von den portugiesischen Besitzungen 
Amerikas in 20 — 30 Pfd. schweren, 3 — i Fuss langen 
und 1 Fuss dicken mit Reifen (Ranken von Tinibotika) fest 
zusammengebundenen walzenförmigen Bündeln zu uns 
kommt, war von dem Wurzelstocke befreit. Diese Sorte 
soll vor dem Binden über Feuer getrocknet und nach 
dem Binden bis zum Verkauf in den Giebeln der Wohn- 
hütten aufgehangen werden, wodurch sie oft ein räuche- 
riges Ansehen bekommt. Sie wird an verschiedenen Or- 
ten in 1 — 2 Pfd. schweren, an einem Ende spitz zulau- 
fenden Bündeln sehr zierlich eingepackt. 

Die Honduras -Sarsaparille kommt in Bremen in leder- 
nen Seronen von 100 — 120 Pfd. an, worin etwa 40 kleine 
Bündel von ungleicher Schwere sich zusammengepackt 
finden. Solche Bündel, die die markigsten Wurzeln ent- 
halten, sind in der Serone nach aussen gelegt, wogegen 
man im Innern der Seronen sehr häufig schlechte, schwarze, 
mit unzähligen Fasern versehene höchst dünne Wurzeln 
findet, und dann den sehr starken Wurzelstock. 

Hr. Tonne, Magazinier der Herren Anton Walte 
Sohn &Comp., bemerkte uns, dass die meisten Apothe- 
ker von dieser Honduras und dann am liebsten die recht 
bellen, dicken markigen Wurzeln nähmen, die dünne ma- 
gere Sorte dagegen schlecht unterzubringen sei, und end- 
lich, dass in Honduras diese Sorte von den Landleuten 
in jenen kleinen Bündeln zur Stadt gebracht würden, wo 
man sie so lange aufbewahre, bis ein grösseres Quantum 
davon vorhanden und sie dann wie oben angegeben, ver- 
packt nach Europa sende. 

Hr. H. Schütte, der längere Zeit in Italien war, 
schreibt mir unterm 28 Febr. d. J., dass wohl in Italien 
die meiste Sarsaparille verbraucht werde, ausschliesslich 
sei diese die Honduras - Sorte, welche man dort sehr hoch 
bis zu 6 fl. das Pfund bezahle, sie, wie bei uns die Schneide- 
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bohnen, in Scheiben schneidet und dann im Frühjahr als 
Thee in Aufguss gebraucht*). Der Italiener sähe dabei 
auf eine innen weisse sehr markige Wurzel, und es 
Hesse sich vielleicht aus 100 Pfd. nur 10 Pfd. solche aus- 
suchen, den mageren Rückstand bemühe man sich dann 
an Consumenten des mittlem Standes unterzubringen. Wie 
ich später aus anderer Quelle noch erfahren, soll die Hon- 
duras, nachdem man sie mit Schwefel gebleicht und in 
spitze Bündel gebunden hat, unter dem Namen ScUsa dt 
Portugallo in Italien zu jenem hohen Preise verkauft werden. 

Die Vera Cruz -Sarsaparille sahen wir in grossen ge- 
pressten Ballen von 200 Pfd. ganz einfach mit ledernen 
Riemen zusammengeschnürt. In diesen bemerkte man mit 
erdigem Staube bedeckte, dicke, dünne, helle, schwarze, 
verdorbene, selten markige Wurzelfasem, die mit und 
ohne Nebenfasern, grösstenlheils aber mit dem starken 
Rhizom und dann mit Resten des Stengels, woran starke 
Stacheln sassen, versehen waren. Hr. H. Seh ü 1 1 e bemerkte, 
dass diese die billigste Sorte, bisher im Handel als die 
schlechteste Sorte angesehen, in Russland, Polen und Schwe- 
den stark gebraucht werde. Von einigen Freunden, die 
lange in Vera Cruz gewesen, sei ihm mitgetheilt, dass die 
Sammler diese Sorte in Bündeln von 10 — 40 Pfd. im fri- 
schen Zustande zur Stadt brächten, dass diese dann ohne 
Weiteres zusammengebunden blieben, woraus sich die 
dunkle Farbe, so wie die Menge der verdorbenep Wur- 
zeln im Innern solcher Bündel erklären Hesse. Aus einer 
Anzahl solcher Bündel mache man dann gepresste Ballen 
von etwa 200 Pfd. und verschicke sie. 

Unter Tampico - Sarsaparille, welche wir bei Herren 
A. Walte Sohn & Comp, sahen, waren einige Wurzel- 
fasem denen der Vera Cruz sehr ähnlich, andere, die sich 
aber aufifaUend durch eine lose anhängende sehr stark 
mit Erde bedeckte Epidermis und durch einen höchst dün- 
nen K^n von der Vera Craz unterschieden. 

Ich Hess mir nun später von den Herren Schütte 
& Comp., Anton Walte Sohn & Comp, und Engel- 

*) Man vergleich.e auch di% Angaben von Job«t in die«. Archiv 
1844. Mai. pag. 167. 
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bert Walte in Bremen Sarsaparill- Sorten kommen, die 
von diesen Herren mit Lissaboner, Honduras und Vera 
Cruz bezeichnet waren. Die äussern Merkmale jeder ein- 
zelnen Sorte waren durchaus dieselben, und von denen, 
welche mein Schwager und College Sprenger in Jever 
unter denselben Namen von Hamburg bezogen und mir 
zur Disposition stellte, durchaus nicht verschieden. Eine 
war ihm als Probe zugesandt und als Caraccas- Sarsapa- 
rille signirt, die sich auffallend von allen anderen Sorten 
unterschied. Die Fasern waren vom Wurzelstocke be- 
freit, hin und hergebogen, mit unzahligen Nebenfasern 
überall besetzt, schreibfederdick, die Epidermis aschgrau, 
auf dem Querschnitt zeigte sie sich sehr farinös, mit einem 
dunklen Kreise, worin man mit der Loupe unregelmässig 
gestellte Poren wahrnehmen konnte, versehen, und inner- 
halb dieses Kreises bemerkte man einen weissen Holrftör- 
per. Die mehlige Rindenschicht Hess sich äusserst leicht 
vom Kerne trennen. 

Die physischen Merkmale der drei Hauptsorten waren 

folgende : 

Sarsaparilla lisbonnensis. 

Die Wurzelfasem sowohl der Natural -Verpackung als 
die der umgebundenen Bündel sind breit, aber flach, ge- 
itircht, ohne alle Nebenfasern und Rhizom, anfangs sind 
sie geschmacklos, beim Kauen bemerkt man allmälig einen 
kratzenden, aber durchaus nicht bitlern Geschmack. Ihre 
Dicke und Farbe sind sowohl wie ihr Inneres abweichend. 
Ste haben eine röthlichgraue oder röthlichbraune Epidör- 
mis, eine weisse oder rötWichweisse, immer mehlige Bin- 
denschicht, unier dieser einen bräunlichen Ring, worin man 
bald nur einen einzigen, bald mehrere Porenkreise wahr- 
nimmt, innerhalb dieses Ringes, der selbst bei den <!Kck- 
slen Würzelfasern verhältnissmässig dünn ist, befindet sich 
ein weisser Holzkörper. Der Kern ist an einigen SiettW 
der Wurzelfasem von der Rinde entblösst, bei alten glfiö- 
zond und hart. — Im Handel «ieht man sehr darauf, dass 
dt^e Wurzel nicht sehr dcmn und mager ist, uid da ieh 
später in Erfahrung gebracht, dass vor einigen Jahren von 



über Radix Sarsaparillae. 827 

Ängusfuria dne ausserordentlich grosse Menge Sarsaparille 
io Bremen angebracht, diese dann nach Lissaboner Art 
gepackt und als solche dann nach Hamburg geschickt 
wurde^ so lässt sich leicht annehmen, dass, wenn eine sol- 
che Substituirung oft statt findet, dje physischen Merkmale 
auch eben so oft dann abweichend sein müssen. 

Sarsaparilla de Honduras. 

Die Wurzelfasem, welche aus einem knolligen mit 
Stengelresten versehenen Wurzelstocke entspringen, sind 
von der Dicke eines starken Gänsekiels, und am Ende 
dicker als am Ursprünge, stellenweise mit wenigen Neben- 
fasern besetzt, rund, die dicksten kaum gefurcht, gewöhn- 
lich nur der Länge nach gestreift und mit grauer oder 
schwarzgrauer Epidermis versehen. Auf dem Querschnitt 
bemerkt man eine verhältnissmässig sehr starke weisse 
oder röthlich angelaufene mehlige Rindenschicht, deren 
Umfang nach der Spitze hin zunimmt, dann einen gelb- 
lichen kleinen Ring, worin man sehr deutlich zwei Kreise 
von Poren wahrnimmt, wovon die innern, die grössten, 
mit freiem Auge leicht bemerkbar sind. Dieser Ring um- 
giebt einen weissen Holzkern. 

Ich erwähnte, dass nach Mittheilung der Droguisten 
die dickern Wurzelfasern im Handel als die besten ange- 
sehen wurden, und dass man die dünneren, von der Dicke 
der Lissaboner etwa, welche sich in der Mitte der Bündel 
l)efindeiiv nicht gut als Honduras verkaufen könne. Diese 
dünne Waare, obwohl ihre Epidermis dunkler ist^ zeigt sich 
auf dem Querschnitt von den dünnsten Wurzelfasern in 
der Lissaboner Verpackung kaum V'erschieden. Um so 
mehr finde ich mich desshalb veranlasst zu glaubai, dass 
fflan diese dünne Sorte von Honduras häufig mit der äch- 
ten Lissabooer zusammenpackt und als letEtere verkauft» 
da mir auch Hr. Schütte kürzlich brieflich mittheilte, dass 
^dieses oft geschehe und nach seiner Ansicht sich die Li&- 
saboner Sarsaparille nur durch die äusserei Verpackung 
und nidit anders von der mittlem Honduras wesmidich 
unterscheide. Hierbei muss ich indess die Semeduing 
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madien, dass der Geschmack sowohl der dümieB» mittlem 
als der stärksteo Hondarasfasern immer kratzender ist, als 
der der Lissaboner, dass man bei der Honduras stets eine Bit- 
terkeit wahrnimmt, und endlich, dass die Lissaboner durdi 
Wurzelfasem mit e i n e r Porenreihe sich durchaus von der 
Honduras unterscheidet. 

Sarsaparilla de Vera Cruz. 
Die Dicke der Wurzelfasern ist verschieden, einige 
sind strohhalmdick, andere von der Dicke einer Schreib- 
feder, mit wenigen Nebenfasern besetzt, stark und breit 
gefurcht, mit dem knotigen Wurzelstock, woran noch mit 
starken Stacheln besetzte Stengelresle sitzen, versehen. 
Die Epidermis ist hellgrau oder schwärzlich, stellenweise 
mit Erde bedeckt. Auf dem Querschnitt zeigt sich eine 
röthliche, glänzende, dichte, nicht mehlige Rindenschicht, 
der Kern ist, namentlich bei den dickeren Wurzeln, ver- 
hältnissmässig dick (solche dicke Wurzelfasern bilden auch 
auf dem Querschnitt durch die starken Furchen der Ober- 
fläche eine sternförmige Figur) und mit vielen sehr deut- 
lich wahrnehmbaren Porenkreisen und einem weissen Holz- 
körper versehen. Durch den deutlich hervortretenden 
bittern sehr kratzenden Geschmack unterscheidet sich 
diese Sorte ganz auffallend von den anderen Hauptsorten. 

Behandlung der drei Hauptsorten mü Wasser. 

Ich wählte hierzu die dicksten Wurzelfasem einer jeden 
Sorte und von der Lissaboner nur solche, die mit einer 
Porenreihe versehen waren. 

4 Unzen Sarsaparilla lisbonnensis würden im fein zer- 
schnittenen Zustande mit kochendem Wasser wiederholt 
infundirt, bis die Flüssigkeit nicht mehr gefärbt und der 
Wurzelrückstand erschöpft erschien. Die vereinigten was- 
,serigen Auszüge waren trübe und setzten nach längerm 
ruhigen Stehen einen bedeutenden Bodensatz ab. Die von 
•diesem durch Abgiessen getrennte Flüssigkeit gab nach 
: dem Abdampfen eine halbe Unze und vierzig Gran 
Extract von rötblicher Farbe und von kratzendem nicht 
rJbitterm Geschmack* 
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4 Unzen Honduras - Sarsaparille» auf gleiohe 
Weise mit kochendem Wasser behandelt, gaben sehr trUbe 
Infusa, woraus sich nach, kürzer Zeit ein beträchtlicher 

« 

Bodensatz absetzte. Die klar abgegossenen Flüssigkeiten 
gaben nach dem Eindampfen 3 Drachnien und 45 Graxk 
Extract von röthlichbrauner Farbe und bitterlichem kratzen- 
dem Geschmack. 

4 Unzen Vera Cruz- Sarsaparille, auf angege- 
bene Weise durch kochendes Wasser erschöpft und von 
dem geringen Bodensatze getrennt, gaben 5 Drachmen und 
50 Gran Extract von brauner Farbe und kratzendem sehr 
bitterm Geschmack, xlessen wässerige Lösung sich durch 
geringere Trübung von den Extracten der Lissaboner und 
Honduras - Sarsaparille unterschied. 

4 Ujnzen Lissaboner Sarsaparille, mit Wasser 
von + iO^ bis zur Erschöpfung behandelt, gaben eine 
halbe Unze Extract, dieselbe Quantität Honduras 3 Drach- 
men und 20 Gran, und 4 Unzen Vera Cruz gaben 7 Drach- 
men Extract. Die Lösungen der auf solche Weise erhal- 
tenen Extracte waren nicht so trübe als die der durch 
kochendes Wasser gewonnenen Extracte. 

4 Unzen Lissaboner Sarsaparille, mit kaltem 
Wasser ausgezogen, gaben 3 Drachm. und 15 Gran, wäh- 
rend dieselbe Quantität von Honduras, auf gleiche Weise 
behandelt, 2 Drachmen und 40 Gran, von Vera Cruz aber 
G Drachmen und 45 Gran Extract gaben. Diese Extracte 
zeichneten sich durch ihre klaren wässerigen Lösungen 
und durch einen mehr hervortretenden kratzenden Geschmack 
besonders aus. 

4 Unzen Lissaboner Sarsaparille, mehrere Male 
mit Wasser ausgekocht, gaben 5 Drachmen, dieselbe Menge 
Honduras 3 Drachmen und 50 Gran, und 4 Unzen Vera 
Cruz 5 Drachmen und 35 Gran Extract. Der Geschmack 
dieser Extracte war deutlich, aber doch weniger kratzend 
als der durch Infundiren erhaltene , das Extract der Vera 
Cruz aber ebenfalls bitter und dunkler. 

Durch Auskochen wurde also aus der Honduras- und 
lassaboner Sarsaparille; die sehr reich an Stärkmehl warro; 
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die grösste Extraot- Aasbeute erbalten, während die Vera 
Cruz die grösste Menge durch Behandlung mit Wasser von 
•4- 40^ gab. Da aber die Extracte, welche durch Infun- 
diren der Wurzeln mit kaltem sowohl als mit Wasser von 
+ AO® gewonnen waren, sich klar oder mit geringer Trü- 
bung in Wasser lösten und diese den eigenthümlichen 
kratzenden Geschmack im hohen Grade besassen, wäh- 
rend die Decocte und die mit kochendem Wasser berei- 
teten Infusa trübe, weniger kratzend schmeckende Extracte 
gaben, so finde ich hiedurch die Angabe Soubeirans, 
dass neuerlich die Sai^aparilla am zweckmässigsten mit 
Wasser von + ^® erschöpft werde, bestätigt, wozu indess 
eine bedeutende Menge Wasser und ein wiederholtes Ex- 
trahiren nöthig ist, ein Umstand, der beim Ausziehen mit 
kaltem Wasser noch mehr beachtet werden muss. Sou- 
beiran bemerkt auch in seiner pharmaceutischen Praxis, 
dass das Decoct der Sarsaparille (ohne übrigens die Sor- 
ten anzugeben) süsser und milder schmecke, sowohl weil 
es weniger von dem scharfen Stoffe enthält, als auch, weil 
der Geschmack des letztern durch den Stärkmehlgehalt 
verdeckt wird, und scheint es ihm, als ob die Verminde- 
rang «eines Gehalts an Smilacin der Bildung einer unlös- 
lichen Tripelverbindung zugeschrieben werden müsse, wie 
die^s bei der Senega unter ähnlichen Umständen dei* 
Fall ist. 

Nach diesen Versuchen ist die Vera Cruz - Sarsaparille, 
WOTOA sich die dichteren Wurzelfasem dui^ eine dichte 
mckt mehlige Rindenschicht und durch den bestimmt bit- 
tem Geschmack von den andern Hauptsorten unterschei- 
det,, an sogenanntem Extractivstoff die reichste. (Man ver- 
^eiche auch Marquart's Erfehrungen im Mihefte dieses 
Archivs, 4843.) 

Als eine halbe Unze der drei Hauptsorten der Sarsa- 
parille zu 4 Unzen Colatur infundirt wurde, erhielt ich stark 
achäuniende Auszüge, die durchaus neutral reagirten. Das 
Infusum der Lissaboner zeigte eine rötfaliche, der Hondu- 
ras; ei»e röthlichbraune und der Vera Gras eine Teneriffa- 
wsiftvFwrbe. Jodlösiuig eon^ugie i» 4«|i infiiiioMii ckr 
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Honduras und der Lfssab. Sarsaparille blauviolette Nie- 
derschläge, bei der Honduras war dieser Nifederschlag ain 
stärksten, während in dem Infusum der Vera Cruz nur eine 
solche Färbung entstand. In den Decocten dieser Sarsa- 
parille-Sorten entstanden durch Jod stärkere Niederschläge, 
auch in dem der Vera Cruz - Sarsaparille entstand sodann 
ein, obwohl geringer Niederschlag. Gallustinctur brachte 
in dem Decocte und Infusum der Vera Cruz gleich eine 
starke röthlich - weisse Trübung hervor, während die von 
der Honduras- und Lissaboner Sarsaparille nur wenig ge- 
trübt wurden. Durch Eisenchlorid wurden die Infusa und 
auch die Decocte der Vera Cruz- und der Lissaboner Sar- 
saparille augenblicklich getrübt, nach einigen Stunden enl^ 
standen in den Flüssigkeiten hellröthliche Niederschlägt, 
Honduras - Decoct und Infusum wurden dadurch nur vei*- 
dunkelt. Thierleim, Sublimat und Brechweinstein brachten 
in den Infusionen und Decocten aller drei Hauptsörteü 
keine Veränderunfi:en hervor. 

Da die Sarsaparillewurzeln eine indifferente Substanz, 
dasSmilacin, auch Pariglin, Parillin, Parillinsäure undSalse- 
parip genannt, enthalten, welche den Auszügen derselbjen dte 
Eigenschaft ertheilt, beim Schütteln stark zu schäumen und 
ebenfalls die Ursache des scharfen kratzenden Geschmacks 
der Wurzeln ist, so dürfte es keinem Zweifel unterliegen^ dass 
eben diese Substanz hauptsächlich die medicinische Wirk- 
samkeit derselben bedinge, wenn gleich es auch nicht zu 
bezweifeln sein dürfte, dass das ätherische Oel, wovon B er- 
zelius aus 100 Pfd. eine Unze erhielt (ohne Angabe der 
Sorte), ebenfalls an der Wirkung der Sarsaparille seinen 
Theil habe 

Um die drei Hauptsorten der Sarsaparille nur auf 
ihren Smilacin - Gehalt einigermaassen zu prüfen, übergoss 
ich 8 Unzen einer jeden Hauptsorte im fein zerschnittenen 
Zustande mit Alkohol, so dass die Wurzel davon reichlich be- 
decktwurde. Nach einer Digestion von 4 Tagen brachte ich das 
Ganze zum Kochen. Die dann ausgepressten und filtrirten 
Tincturen waren roth gefärbt und hatten einen überaus 
kratzenden Geschmack, die der Vera Craz-Sarsaparille war 
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dabei noch entschieden bilter. Um die Tincturen zu ent- 
färben, wurden sie mit essigsaurem Bleioxyd versetzt, so 
lange dadurch ein Niederschlag entstand und die filtrirten 
Flüssigkeiten zur Entfernung des überschüssigen Bleisalzes 
mit Schwefelwasserstoffgas behandelt.. Durch Destillation 
der vom Schwefelblei befreiten Flüssigkeiten wurde der 
grösste Theil des Alkohols entfernt. Beim Erkalten der 
rückständigen Flüssigkeit schied sich das Smilacin in zar- 
ten weissen Krystallca aus, die sich zu sternförmig stehen- 
den Nadeln gruppirten. Die rückständige gefärbte Mutter- 
lauge wurde mit Thierkohle behandelt und durch langsames 
Verdunsten wurde daraus noch eine kleine Menge Smila- 
cin erhalten, welches durch Wiederauflösen in Alkohol 
und Verdunsten der filtrirten Lösung ebenfalls ganz weiss 
und krystallisirt erschien. 

Auf diese Weise erhielt ich aus 8 Unzen Vera Cruz - Sar- 
saparille 72 Gran, aus derselben Menge Honduras 42 Gran 
und- aus 8 Unzen Lissaboner Sarsaparille endlich 54 Gran 
farbloses krystallisirtes Smilacin. Das Smilacin, welches 
an sich gechmacklos, schmeckt im aufgelösten Zustande 
ekelhaft bitter und kratzend, seine wässerige Lösung so- 
wohl; als auch seine alkolisch ereagiren neutral und schäa- 
men stark beim Schütteln. 

Nach diesen Versuchen, die übrigens auf Vollständig- 
keit keinen Anspruch machen, wäre somit die Vera Cruz- 
Sarsaparille von den im Handel allgemein vorkommenden 
Sarsaparillesorten die kräftigste und die zum arzneilichen 
Gebrauche zu wählende Sorte, was, da sie auch bis jetzt 
die billigste Sorte ist, für die Praxis von Werth sein dürfte. 
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Salpetergewinnung bei der Seifenfabrication. 

Reib sie in schlägt vor, zum Aussalzen der Seife statt 
des Kochsalzes Chilisalpeter anzuwenden und so Salpeter 
als Nebenproduct zu gewinnen. Er bemerkt dabei im AU- 
genaeinen, dass es für Erzeugung einer guten Seife wich- 
tig sei, dass die Aetzlauge weder Ueberschuss von koh* 
lens. Kali, noch von Kalk enthalte, also eine klare Probe 
weder von Kalkwasser, noch von kohlens. Kali getrübt 
werde, so wie, dass man den Talg vor der Verwendung 
im zerschnittenen Zustande 2 — 3 Tage lang mit 4 Proc. 
Schwefelsäure oder Salpetersäure stehen lasse, dann aus- 
wasche, schmelze, koche, durchseihe und so von allen 
fremden Stoffen befreie. Nach dem Aussalzen mit Chili- 
salpeter ist, um den Ueberschuss von Salpeters. Natron 
zu zersetzen, eine Quantität Pottasche (von cier ein Ueber- 
schuss natürlich nicht schadet) zur Unterlauge zuzusetzen. 
Die Unterlauge wird dann zur Krystallisation abgedampft, 
wobei man die sich bildenden Kochsalz- und Schaum- 
häutchen beseitigt. Nach der ersten Krystallisation wird 
die Mutterlauge weiter concentrirt u. s. f. Die letzte Mut- 
terlauge enthält wenig Salpeter, Aetznatron und Kaliüber- 
schuss, man verwendet sie zum Angiessen der Asche. — 
Der erhaltene Salpeter wird wieder in Wasser gelöst, mit 
kohlens. Kali versetzt, so lanee noch ein Niederschlag ent- 
steht, und nochmals krystalTisirt; er ist dann sehr rein. 
Chilisalpeter kostet pro iOO Kil. 70 — 75 Fr., Kalisalpeter 
aber 100— -110 Fr. f Technologie. t844. Nov.— Polytechn, 
Centralbl. 1845. ft HeßJ B. 



Abfeuern des Schiesspulvers unter Wasser durch 

Galvanismus. 

Ueber dieses Unternehmen wurd,en Versuche von 
Hutchinson und Bar low angestellt. Der erstere em- 
pfahl, dazu einen einzigen Leitungsdraht anz.uwenden und 
sich des Meerwassers zur Ergänzung des elektrischen 
Stroms zu bedienen. Man fand aber, dass das Entzünden 
von Pulverladungen mit einem Leitungsdrahte anstatt 
zweier, die Kraft der Volta'schen Elektricität mehr schwächte 
als man vermuthet hatte, und dass es besser sei, zwei 
Leitungsdrähte an eine Plattenbatterie von zehn Zellen «zu 
befestigen, so dass diese Drähte gut isolirt, die Batterie 
und eine Pulverladung am Meeresgrunde ohne Mitwirkung 
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des Wassers vwbandeo. Bei dieser Anordaung erfolgte 
die Explosion sofort, sobald die Kette geschlossen war. 
fAus dem Civil Engineers Joum. im Bergwericsfreunde. 
Bd. 8. No. 25.J B. 

Reines Eisen. 

Hr. Peligot iiberschickte Hrn. Dumas eine O^an- 
tität metallisches Eisen, weiches er durch Zersetzung von 
Eisenchlorür mittelst reinen und trocknen Wasserstoffgases 
erhalten halte; das Eisenchlorür (Einfach - Chloreisen) war 
auf nassem Wege bereitet worden und enthielt folglich 
keinen Kohlenstoff. Das auf diese Weise gewonnene ganz 
reine Eisen bildet zum Theil glänzende Octaeder, zum Theil 
biegsame und hämmerbare Blättchen. Da das Mangan- 
chlorür durch Wasserstoffgas nicht zersetzbar ist, so muss 
auf dem angegebenen Wege bereitetes Eisen auch man- 
ganfrei sein. Auf ähnliche Weise erhielt Peligot das 
Kobalt in biegsamen Blättern mit Metallglanz; natiiriieb 
kann man nach dieser Methode nur solche Metalle in rei- 
nem Zustande bereiten, weiche wie Eisen, Kobalt, Nickel 
u. s. w. sehr oxydirbar und zugleich strengflüssig sind. 

Hr. Dumas bemerkt über diese (jedoch keineswegs 
neue) Methode, die Metalle durch reines Wasserstoffgas 
abzuscheiden, dass sie sehr schätzbar sei, weil sich die 
Chlormetalle sehr leicht durch Krystailisation oder Snbli- 
mation in reinem Zustande darstellen lassen; die Metall- 
oxyde hingegen erhält man wegen ihrer ünauflöslichkeit 
fast immer durch Präcipilation und in amorphem Zustande, 
daher es meistens schwer ist, ihre Reinheit nachzuweisen. 
Durch Reduction der Metalloxyde mit Kohle erhält man 
die Metalle fast stets mit Kohlenstoff verbunden, und bei 
der Reduction der Metalloxyde mit Wasserstoff halten die 
Metalle immer einige Spuren von den zur Fällung der 
Oxyde selbst angewandten Alkalien zurück. Diese Uebel- 
stände verschwinden bei der Anwendung von Chlormetal- 
len *). fCompL rend, — Bergwerksfr. Bd. VIII. No. ^.) ß> 

*^) Dass die Reduclion des Eisens aus reinem Eisenoxyd darch 
Wasserstoffgas dieses Metall in völlig reinem Zustande liefert, 
folgt aus den yor einiger Zeit von mir mitgetheilten Versucbeo 
(d. Arch. B. 36. p. 26). Das a. a. 0. von mir aufgestellte neue 
Atomgewicht des Eisens zu 349,533 ist durch die dadurch ver- 
anlassten Versuche von Berselius und And. vollkommen bestä- 
tig worden. Die Anwendung des Chlorürs anstatt des Oxyds 

• « zxxx Reduction des Metalls durch Wasserstoffgas därfte wenig- 
ftens beim Eisen keinen Vortheil gewfihren. H. Wr. 



Bereitung des Eisenjodün, EMpferwasserstoff, 9äS. 

- Eisenoxydhydrat 

Um dieses auf vortheHhafte Weise darzusytellen, löst 
Philipps, Sohn, 12 Atome oder 1668 Theile schwefel- 
saures Eisenoxydul und 43 Atome oder 1728 Theile kry- 
stallisirtes kohlens. Natron, jedes' für sich in kochendem 
Wasser, den vereinigten und ins Kochen gebrachten Lö- 
sungen fugt er dann eine Auflösung von 1 Alom oder 124 
Theilen cnlorsaurem Kali zu. Die 6 Atome Sauerstoff, wel- 
ches letzteres Salz enthält, reichen hin, um die 12 Atome 
schwefelsaures Eisenoxydul in 6 Atome Eisenoxydhydrat 
umzuwandeln. Ausgewaschen, löst es sich leicht in Säu- 
ren auf Bei 100® getrocknet, stellt es ein rothbraunes 
Pulver dar, welches 1 Atom Hydratwasser enthält, f Pharm. 
Jaurn. 1844, — Jahrb. für prakt. Pharm. Bd. X. H. 3.J B. 

lieber Bereitung des Eisenjodürs. 

Um der bekannten Zersetzung des genannten Präpa- 
rats vorzubeugen, nimmt Cop aui 4 Theile Jod nur 2Th. 
Wasser und reibt sie zusammen in einer weiten Schale, 
alsdann rührt er rasch 1 Th. feine Eisenfeile darunter. Es 
entwickelt sich sehr bald so viel Wärme, dass, wenn die 
Lufttemperatur nicht sonderlich niedrig ist, Joddämpfe ent- 
weichen; sollte die Temperatur-Erhöhung nicht von selbst 
eintreten, so müsste man die Schale künstlich erwärmen, 
um das Gemisch flüssig zu machen, weil es beim Erkal- 
ten schnell erstarrt, so dass gewöhnlich feine Eisentheil- 
chen mechanisch eingemengt bleiben. Soll das Eisentodür 
in Solution dispensirt werden, so lassen sich diese Eisen- 
stäubchen durchs Filter leicht abscheiden. Die Auflösung 
ist dann wasserhell und enthält weder freies Jod, noch 
Deutojodid des Eisens. — (Diese Angaben sind nur Wie- 
derholung dessen, was bereits in diesem Archiv B. 19. p 176 
von Wackenroder im Jahre 1839 angegeben worden.) 
(Repert. f. d. Pharm. Bd. 37. p 394.) B. 



KupferwassersfoE 

Wurtz fand die Bildung eines solchen bei der Unter-* 
suchung der Einwirkung der unterphosphorigen Säure auf 
Kupfersalze. Man löst einen Tbeil unterphosphorigsaure 
Baryterde in Wasser, fällt vollständig durcn Schwefelsäure, 
fügt zur filtrirten Lösung -^^^ Theile concentrirler schwe* 
feisaurer Kupferlösung, erhitzt vorsichtig bis zu TO'^^.es 
entsteht ein grünlicher, rothbraun werdender Niederschlag, 
welcher siph in Chlorgas entzündet und auf 98,7 Qu \^ 
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Proc. Wasserstoff enthält. fCompi, rend. T. XV III. — 
Jahrb. für prakt. Pharm. Bd. X. Heft 3.J B. 

Kapfersalmiak. 

Bei Prüfung des nach Graham aus gleichen Mischungs- 
eewichten von Kupferchlorid und Chlorammonium durch 
Lösen in Wasser und Abdampfen zum Krystallisations- 
puncte erhaltenen Salzes, und des nach Cap und Henry 
durch Versetzen einer Auflösung von Kupferoxyd in Chlor- 
wasserstoffsäure mit Aetzammoniak, bis der entstandene 
Niederschlag wieder aufgelöst ist, zu einer klaren tief lasur- 
blauen Flüssigkeit und durch Abdunsten in Octaedern be- 
reiteten Salzes, fand Heu mann, dass das grüne Salz, wel- 
ches sich bei Lösung in Wasser aus dem Cap-Henry 'sehen 
Präparate abscheidet,- sechsfach Kupferoxyd mit einfach 
Chlorkupfer ist , dem die Formel Cu Cl, 6 Cu O, 9 Aq zu- 
kommt, welches in Verbindung mit, je nach dem verschie- 
denen Gehalte freier Salzsäure, die immer eine Kupfer- 
choridauflösung enthält, wechselnden Verhältnissen Chlor- 
ammontum jenes blaue Salz, welches Cap und Henry 
irriger Weise von gleicher Zusammensetzung mit dem Gra- 
ham'schen Salze halten, bildet. (Buchn. Repert. ö7. 3.J B. 



Quecksilber. 

Wenn ein Quecksilbererz sehr arm ist, so kann man 
nur mit beträchtlichen Quantitälen desselben eine genaue 
Probe anstellen und die Operation ist beschwerlich, wenn 
man mit Glasretorten arbeitet, weil diese Retorten weich 
werden und sehr leicht bersten. In diesem Falle ist es 
besser, das Erz mit kochendem Königswasser zu behan- 
deln, gut auszusüssen, die Flüssigkeit zur Trockne zu ver- 
dampfen und die trockne Masse auf trocknem Wege auf 
Quecksilber zu probiren. Ist die Bergart kalkig, so müssle 
man damit beginnen, sich des koklensauren Kalkes durch 
Essigsäure zu entledigen. 

. Quecksilberchlorid (Aetzsublimat) mit Bleiglätte erhitzt, 
wird unverändert sublimirt. Setzt man der Bleiglätte Kohle 
zu oder ersetzt man sie durch metallisches Blei und wen- 
det selbst einen grossen üeberschuss desselben an, so 
wird das Chlorid in Chlorür verwandelt und sublimirt sich 
als solches, aber es erzeugt sich nicht der geringste Tro- 
pfen metallisches Quecksilber. Der beste Zuschlag, um 
diese Beduction zu bewirken, ist schwarzer Fluss. Mit 
etwa 3 Theilen Fluss geschieht die Reduction voUständigi 
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vorausgesetzt jedoch, dass man die Vorsicht gebraucht hat, 
über oie auf den Bodisn der Retorten gelegte Mengung 
eine kleine Menge reinen schwarzen Fluss zu Dringen. Ein 
Versuch , welcner ohne diese Vorsichtsregel ausgeführt 
wurde, lieferte nur 0,675 Quecksilber aus 1,000 Aetzsubli- 
raat, welche 0,738 Quecksilber enthalten; es hatte sich am 
Halse der Retorte eine beträchtliche Menge eines weissen 
Anflugs abgesetzt. 

Ein noch sichereres xMittel, die Entstehung dieses weis- 
sen Anflugs zu vermeiden, besteht darin, das Quecksilber- 
salz in Wasser aufzulösen, die für nöthig erachtete Menge 
schwarzen Fluss zuzusetzen, zur Trockne zu verdampfen 
und dann aus einer Glasretorte zu destilliren. Das Koh- 
lensaure Kali zersetzt das Quecksilbersalz, auch sieht man 
die Melange bald eine röthliche Farbe annehmen und sie 
enthält statt der Chlorverbindung nur noch Quecksilber- 
oxyd. 

Man würde nach diesem Verfahren die kleinsten Queck- 
silbermengen in einem Erze oder in einem Amalgamations- 

Eroducte erkennen und auch dem Gewichte nach genau 
estimmen können, indem man nur sehr kleine Retorten 
oder selbst Glasröhren anwendet. fAnnal. d. Mines. — 
Bergwerksfr. Bd. VII. No. 27.J B. 



Einige Reactionen des Quecksilberchlorids. 

Quecksilberchlorid wird bekanntlich von keiner Mine- 
ralsäure zersetzt. Auch von chroms. Kali wird die Lösung 
nicht gerällt. Bringt man aber gleiche Aeq. Quecksiber- 
chlorid und doppelt-chroms. Kali zusammen, löst beide in 
heissem Wasser auf und lässt erkalten, so schiesst eine 
Verbindung in rothen, harten Krystallen an, welche durch 
Erhitzung, Behandlung mit absolutem Alkohol und Aether 
in Quecksilberchlorid und doppelt -qhroms. Kali zerlegbar 
ist. Sie ist = 2 C ' ^ KO + Hg Cl » . Jod zersetzt das Queck- 
silberchlorid ebenfalls in Quecksilberjodür und Jodchlorür ; 
diese Zersetzung geschieht in Alkohol vollständiger als in 
V(^asser, was beweist, dass die Unlöslichkeit des Jodqueck- 
silbers nicht die Ursache der Zersetzung ist. Selbst die 
Jodstärke wirkt auf gleiche Weise auf Quecksilberchlorid, 
was Lassaigne zu der irrigen Annahme eines Chlorjod- 
qtfecksilbers veranlasst hat. Chlorjod wirkt nicht auf Jod- 
quecksilber. Dagegen wird das Jodquecksilber, wenn man 
es trocken mit Chloraas in Ueberscbuss längere Zeit in 
Berührung lässt, allmälig zersetzt und in Queckj^ilberchlorid 

Arcb. d. Pharm. XCW. Bdn. 3. JIH. 22 
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verwandelt, füach H i 1 1 o n im Compt. rend. XIX. ^ Pharm. 
CerUralbl. 1845. N0.I8.J B. 



Neues Quecksilberoxycblorür. 

ßei Einwirkung der Salzsäure auf Quecksilberoxyd 
bilden sich nach Roucher neben Chlorid stets zwei Oxy- 
Chloride, das durch Thaulow bekannte schwarze — 
2 HgO, HgCP und ein gelblichweisses krystallinisches. Lelz- 
leres erhält man auch, wenn man Quecksilberchloridlösung 
mit Quecksilberoxyd kocht und die Flüssigkeit zum Er- 
kallen hinstellt. Dabei scheidet sich erst ein Gemenge 
verschieden gefärbter Oxychlorüre ab; ist die Flüssigkeit 
bis 60"^ abgekühlt, so decanlirt man und nun krystallisirt 
neben dem Chlorid das neue Oxychlorür in kleinen schie- 
fen rhombischen, blassgelblich weissen Prismen. Durch 
absoluten Alkohol, in dem sie unlöslich sind, lassen sie 
sich leicht vom Quecksilberchlorid trennen. Sie sind = 
HgO, 2HgCI*. — Ausserdem erhält man zuweilen noch 
eine dritte Verbindung in kleinen, sehr leichten und sehr 
glänzenden Schüppchen, welche sich in allen Flüssigkei- 
ten — ausser der eignen Mutterlauge — zersetzen. In 
Alkohol gehen sie in die vorherbeschriebene Verbindung 
über, enthalten also wahrscheinlich noch mehr Chlorid 
fCompt. rend. XIX. — Pharm. Centralbl. 1845. No. li^.J B. 



Verhalten des Chlorsilbers am Liebte. 

Dr. Wittstein prüfte das Verhalten des Chlorsilbers 
am Lichte und kam dabei zu nachstehenden Resultaten: 

i) Die Veränderung des Chlorsilbers am Lichte beruht 
auf emem Verluste an Chlor. 

2) Das seines Chlors beraubte (reducirte) Silber bleibt 
al3er nicht in freiem Zustande, sondern verbindet sich mit 
einer gewissen Portion nicht zersetzten Chlorsilbers zu 
einem öubchloride; denn 

3) Salpetersäure vermag nicht, dem grauen Chlorsil- 
ber Silber zu entziehen. 

4) Ammoniak dagegen zerlegt das Subchlorid in auf- 
lösliches Chlorsilber und metallisches Silber. 

5) Die Zusammensetzung des Subchlorids lässt sich 
bis jetzt noch nicht mit Sicherheit angeben; vielleicht ent- 
spricht sie der Formel Ag Cl. 

6) Selbst durch längere Einwirkung des Lichtes zer- 
setzt sich das Chlorsilber nur oberflächlicn, etwa zu 3 Proc, 
indem der zersetzte Antheil um das üebrige eine schützende 
Decke bildet. (Repert f. d. Pharm. Bd. 36. 2. H.J B. 

tl t l If M « ^ — 
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Znekermesser. 

Das von Schallen empfohlene Verfahren gründet 
sich auf die Fähigkeit des Zuckers, mit Kalk eine lösliche 
Verbindung zu geben. Wenn man die Zuckerlösung mit 
Kalkhydrat im Ueherschqsse behandelt, den ungelösten 
Kalk und die gebildeten unlöslichen Kalkverbindungen al>< 
filtrirt und das Filtrat dann mit Salzsäure sättigt, so lässt 
sich aus der Quantität der letzteren auf den Zucker schlies- 
sen. Schatten bringt zu dem Ende 30 Grm. der Zucker- 
lösung in ein cylindrisches Gefäss von Glas % welches mit 
einem passenden Korke verschlossen wird, in dem ein 
Thefraometer befestigt ist, stellt die Temperatur der Flüs- 
sigkeit auf 42^ ^ R., misst dann mittelst eines andern kleir 
nen Glascylinders ein Maass Kalkhydrat ab, schüttet es 
zu der Lösung, setzt den Kork auf und schüttelt nun etwa 
1 Minute lang in senkrechter Richtung tüchtig durch. Da- 
bei erwärmt sich der Inhalt etwas; man kühlt ihn wieder 
auf 12^^ ab, schüttelt wieder einige Zeit und giesst dann 
den ganzen Inhalt des Cylinders auf ein Papierfilter, wel- 
ches auf einem Glastrichter ruht, und lässt die Flüssigkeit 
in zwei kleine Cylinder laufen, welche so justirt sind, dass 
jeder, völlig serüllt und in den nachher zu erwähnenden 

irraduirten Cylinder entleert, diesen bis an den angeschlif- 
enQn Ring füllt. Das Filtrat reicht hin, beide Cylinder zu 
füllen. Ist der erste gefüllt, so giesst man ihn in einen 
graduirten Glascylinder aus, dessen Theilstriche Zucker- 
procenten entsprechen; man versetzt hier das Filtrat mit 
einer durch etwas Lackmustinctur gerötheten Salzsäure, 
welche so verdünnt ist, dass 1 Theil gerade 4 Theil einer 
Lösung von 4 Th. kryst. kohlens. Natron in 43 Th, Wasser 
neutralisirt, bis die Flüssigkeit nach gehörigem Vermischen 
eine schwach röthliche Farbe hat (eben sauer reagirt). 
Es zeigt dann der Theilstrich der Scala, wo die Flüssigr 
keit steht, die Zuckerprocente an. 

Das Schwierigste dabei ist das Graduiren der Röhre; 
nach Schatten's eigner Angabe steigt nämlich der Kalk, 
welchen eine Zuckerlösung aufnehmen kann, in grösserem 
Verhältnisse als der Zuckergehalt. 

Es nehmen nach ihm 40 Gr. Zuckerlösung auf: 

bei 1 Proc. Zucker 0,029 Kalk 
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3i0 Saccharimeier, 

bei 7 Proc. Zocker 0,136 Kalk 

8 „ „ 0,160 

9 „ „ 0,188 

10 „ „ 0,219 

11 „ „ 0,244 

12 „ „ 0,271 

13 „ „ 0,299 

14 „ „ 0,330 

15 „ „ 0,361 

16 „ „ 0,394 ,. 

Auf Grundlage dieser Zahlen scheint Schatten seine 
Röhre graduirt zu haben. Der Beweis der unbedingten 
Zuverlässigkeit ist von Schatten nicht geführt worden. 

Auch für Traubenzucker soll das Instrument passen, 
doch erfordere dieser eine andere Scala, da er nur etwa 
I so viel Kalk aufnehme, als Rohrzucker. Färbung der 
Zuckerlösung ist selten hinderlich, da man die Rölhung 
des Lackmus doch noch durchsehen kann. Sehr schlei- 
mige Säfte kocht man vorher mit | Proc. Kalkhydrat, um 
sie leicht filtrirbar zu machen. (Verhandl. des Vereins für 
Beförder. d. Gewerbfl. m Pr. 1844, — Polyt. CeniralbL 1845. 
9. Heß.) B. 

Saccharimeter. 

Barreswil hat bei Beantwortung einer Preisfrage 
angegeben, dass, da nach Frommherz Kupfersulfat mit 
Kali als Reagens für den mit Schwefelsäure bebandelten 
Zucker und für Glücose (jeden unkrystallisirbaren Zucker) 
dient, diese nämlich das Kupfer hier zu einem rothen Nie- 
derschlag reduciren, man jene Substanzen auch zur quan- 
titativen Bestimmung derselben anwenden könne. Hierzu 
hält Barreswil eme Probeflüssigkeit aus Kupfersulfal, 
neutralem Kalilartrat und Kali vorräthig. Diese ist filtrirt, 
gesättigt, blau und lässt sich lange aufbewahren. 

Um sie zu gebrauchen, muss man vorher probirt ha- 
ben, wie viel von dem einen oder andern Zucker nöthig 
ist, um ein gewisses Volum derselben zu entfärben. 

Wäre Zucker und Glücose zusammen in einer Flüs- 
sigkeit, so operirt man erst auf letztere, trennt den Nieder- 
schlag, kocht das Filtrat mit etwas Schwefelsäure, und 
mischt vom Reagens wiederum das Nöthige hinzu u. s.w. 

Das Verfahren BarreswiTs, sagt Pelouze, trifft 
der Vorwurf, dass, wenn auch Milchzucker oder Dextrin 
in der Flüssigkeit vorhanden sind, diese sich wie der kry- 
' stallisirbare Zucker verhalten, man sie daher erst wegzu- 
räumen bat, übrigens meint er mit Recht, dass es in man- 
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eben Fällen sehr erwünscht sein kann. fJoum, de Pharm, 
et de Chim. Ociobre 1844. p. 301.J Du M. 



Diagnose des Zuckers. 

Heller giebt folgende Methode an, um den Zucker 
im Harn bei Diabetes mellitus nachzuweisen : Einige Tro- 
pfen des Harns werden in einem kleinen Probirgläschen 
mit etwas Aetzkalilauge gekocht, es entsteht, wenn Zucker 
zugegen ist, eine äusserst intensive braunrothe Flüssigkeit, 
die m dünnen Schichten schön dunkelorange erscheint; 
giesst man dann etwas überschüssige Salpetersäure dazu, 
so entwickelt sich ein sehr starker Wohlgeruch, das rie- 
chende Princip der Melasse oder des Zuckersyrups. Wenn 
man einen Tropfen des Diabetesharns mit der zehn- und 
noch mehrfachen Menge Wassers verdünnt, so entsteht 
noch die Reaction durch obiges Verfahren. Rohrzucker 

Siebt durch jenes Verfahren keine Reaction, wird er aber 
urch etwas Salpetersäure, mit der man ihn erhitzt, oxy- 
dirt, so entweicht salpetrige Säure; erhitzt man nun mit 
Aetzkali, so entsteht jener schönbraunrqthe Körper, wie 
aus dem Harnzucker, giesst man nun wieder Salpetersäure 
zu und erwärmt, so entwickelt sich ebenfalls der ange- 
nehme Melassengeruch. (Archiv f. phys. u. path. Chem. u. 
Mikrosk. 1844. — Pharm. Centram. 1S43. No. 21.) B. 



Weingähruug. 

Bekanntlich wird bei der in Baiern üblichen Methode, 
das Bier in srossen offenen Gefässen bei niederen Tem* 
peraturen jähren zu lassen, auf die zweckmässi^ste Art 
die Abscheidung und Oxydation aller unlöslichen h erment* 
Substanzen bewirkt, ohne dass bei dieser Temperatur eine 
Säuerung des Weingeistes möglich wäre. Liebis macht 
darauf aufmerksam, wie zweckmässig es sein würde, auch 
bei unsern Weinen ein gleiches Verfahren anzuwenden, 
bei denen der Zuckergehalt an sich nicht gross genug ist, 
um bei der Gährung alles Ferment zu consumiren, in denen 
also, wenn man den Zutritt der Luft, wie zu geschehen 
pflegt, eher verhindert als begünstigt, ein Ueberschuss von 
Ferment als Quelle künftiger Zersetzung zurückbleibt. Man 
sollte also den Wein in kühlen Kellern, aber in offenen 
Gefässen gähren lassen, bis er klar geworden ist. (Ue- 
triff s chem. Briefe. — Polyt. CevUralbl 1845. 6. Heft.J B. 
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lieber Bieruntersuchung. 

Keller in Dillingen hat, weil ihm die Methoden von 
Fuchs zu zeitraubend, die von Stein heil wegen des 
theuren Apparates zu kostspielig erschienen, versucht, mit- 
telst einfacher Reagentien eine Bierprobe zu ermitteln. 

Anstatt des JUalzes werden in neuerer Zeit, und be- 
sonders in Jahren der Getreidetheuerung mehr als in wohl- 
feilen Zeiten, Syrup und Johannisbrod angewendet, natür- 
lich mehr nicht um alles Malz, sondern nur einen Theil 
desselben zu ersparen, und wenn dann das Bier in den 
wärmeren Monaten in saure oder gar faulige Gährung 
überzugehen droht, so werden demselben geistige Flüssig- 
keiten beigemischt. 

Unter den von Keller angewandten Beagentien ist 
aber nur die concentr. Schwefelsäure von Interesse Er 
theilt über die diesfallsigen Wirkungen Einiges in Folgen- 
dem mit. 

Wenn gutes, reines Gerstenbier zu ^ und ^ mit con- 
centr. Schwefelsäure vermischt wird , so entwickelt sich 
sogleich etwas Kohlensäure und unmittelbar darauf riecht 
es ausgezeichnet stark geistig mit ganz wenig nicht un- 
angenehmem Fuselgeruche vermischt. 

Dieser Geruch nach Fusel trat aber bei einigen Bieren 
in so hohem und unangenehmem Grade hervor, dass Kel- 
ler sich nicht von der üeberzeugung trennen kann, dass 
dieselben absichtlich mit Branntwein vermischt waren. 

Bei anderen Bieren ist dagegen von einem unange- 
nehmen Fuselgeruche nichts zu finden, statt dessen zeigen 
sie nachdem die durch die concentrirte Schwefelsäure 
sehr erhitzte Mischung wieder erkaltet ist, einen angeneh- 
men, lieblichen Geruch — beinahe wie Punsch. Diese 
Biere sind, so viel aus dem gedachten Gerüche zu schlies- 
sen, als aus besondern Erfahrungen, die Keller machte, 
näit einer starken Beigabe von holländischem Syrup^ (oder 
Johannisbrod) gebraut, welcher bei der Gährung einen an- 
dern Fuselgeruch, als der Zucker der Getreidesorten, der 
Kartoffel u.s. w. annimmt, nämlich den nach Rum oder 
Arrak. Daher der Punschgeruch. fJahrb, f, prakL Pharm. 
Bd. 10, 3. Heft.) B, 

Vfrbesseniog in der Bieirbereituiig. 

Furze hat unter Anwendung grosser verschlossener 
Bottiche, aus denen die Gase nur durch Röhren entw«*' 
chen und so in Wasser gesammelt werden konnten, die 
Gase näher untersucht, welche sich bei Gährung der Bier- 
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würze im Grossen entwickeln; sie enthalten ausser der 
Kohlensäure noch eine ziemliche Menge von Ammoniak 
und besonders eine gewisse Menge Weingeistdämpfe, wel- 
che somit für das Bier verloren gehen. Man kann die- 
sen Verlast durch Anwendung verschlossener Gährbottiche 
um so besser verhüten, als dadurch die Gahrungstempe^ 
ratur auch besser zu reguliren ist. Die Röhren, welche 
die Gase ableiten, sind dann etwa 3^' hoch mit Wasser 
zu spannen, bei welchem Drucke zwar Kohlensäure und 
Ammoniak sich entwickeln, die Weingeistdämpfe aber im 
Biere zurückgehalten werden. Freilich hat aber Furze 
nicht erörtert, ob durch Entziehung der Luft nicht die 
Oxydation und Unschädlichmachung der Fermentsubstan- 
zen dergestalt vermindert wird , dass das Bier dadurch 
an Haltbarbeit verliert. (Philos.Mag 1844. Mai. p.372. — 
Polytechn. Centralbl. 1845. 6. Heß.) B. 

Einwirkunor des Chlors auf Aetber. 

Es bildet sich bekanntlich bei Einwirkung des Chlors 
auf Aether ein Chloräiher Zuweilen aber auch in sehr 
starkem Sonnenlichle ChlorkohlenstofF. Im letzleren Falle 
entsteht nach Malaguti allemal gleichzeitig eine bei 400 
bis 105^ kochende, rauchende, erstickend riechende, die 
Haut ätzende neutrale Flüssigkeit, das Chloraldehyd == 
C^C1**0*. In Wasser fällt es zu Boden und zersetzt sich 
dann in Salzsäure und Chloressigsäure, welche sich auf- 
lösen. Mit absolutem Alkohol giebt es Salzsäure und 
Chloressigäther. — Chloräther zerlegt sich bei 300* in 
Chlorkohlenstoff und Chloraldehyd, und Wasser liefert dann 
mit letzteren Chloressigsäure, die auf diesem Wese am 
besten darzustellen ist. Kalium wirkt auf Chloräther in 
der Hitze sehr lebhaft. Chlor, Ammoniakgas, Salpetersäure 
und Salzsäure sind ohne Wirkung. Concentrirte Schwefel- 
säure bewirkt bei 240<^ die Bildung von Chloressigsäure 
und Salzsäure. Schwefelkaliura entzieht dem Chloräther 
einen Theil des Chlors und giebt damit Chloroxethose, eine 
klare, dem Spiräöl ähnlich riechende, durch Wasser nicht 
zersetzbare bei 240^ kochende Flüssigkeit von 1,664 speö. 
Gew. = C*CI**0. Durch Einwirkung des Chlors im Son- 
nenlichte seht diese Verbindung wiener in Chloräther über, 
ist aber dabei Wasser zugegen, so entsteht gleichzeitig 
Chloressigsäure und Salzsäure. Unter gleichen Umständen 
giebt bekanntlich das Kohlenchlorür fCMareihoseJ C* Cl' 
nach Kolbe Kohlensesquichlorid und Chloressigsäure. 
A^e>m giebt nnl Chloroxethose im Sonnenlichte eine dem 
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Chlorätber isomere krystallinische, bei 96® schmelzende» 
bei 480® sich zersetzende Verbindung von 2,S spec. Gew. 
= C*Cl«Br<0. Das Kohlenchlorür C»CI« giebt bei glei- 
cher Behandlung eine dem Kohlensesquicnlorid isomere 
Verbindung von 2,3 spec. Gew., welche bei 400® flüchtig 
ist, sich bei 200® zersetzt und = C^Cl^^Br* ist. In der 
Hitze geben beide Verbindungen ihr Brom wieder ab. 
(Compt, rend. XIX, — Pharm. Centralbl. 1845. No, 17.J B. 

Verbesserung in der Stearinsäurebereitung. 

Cambac^res schlägt vor, die Stearinsäurefabrication 
dadurch billiger zu machen, dass man statt des werthlosen 
schwefeis. Kalks ein Thonerdesalz als Nebenproduct ge- 
winne. Da man aber direct nicht mit Thonerde verseifen 
kann, muss man dann den Talg mit Kali verseifen, diese 
Seife durch eine alkalische Lösung von Thonerde (bereitet 
durch Auskochen eines reinen geglühten Thons mit Kali- 
lauge) zersetzen« und endlich aus der gallertartigen Thon- 
erdeseife durch Essigsäure oder Schwefelsäure die Fett- 
säuren abscheiden, wobei essigs. oder schwefeis. Thonerde 
als Nebenproduct erhalten werden (nach der Rechnung auf 
400 Fettsäuren 42 reine schwefeis. Thonerde). Die nach 
Abscheidung der Thonerdeseife bleibende Lauge ist ätzende 
Kalilauge und wird zu neuen Operationen verwendet. 
Circa ^V ^^^ KsAis mag bei jeder Operation verloren ge- 
hen, was sicher nicht mehr beträgt, als der bei der altern 
Methode durch Kalküberschuss bedingte Mehraufwand an 
Schwefelsäure. {Technologie. 1844. — Polytechn. Centralbl. 
1845. 9. Heft.) B. 

Bleichung des Palmöls. 

C a m er n stellte Versuche an, bei welcher Temperatur der 
Farbstoff des Palmöls zerstört werde, und fand folgendes 
Verfahren, welches in Liverpool schon eingeführt ist, zweck- 
mässig. In einem 3 — 4 Tonnen Palmöl fassenden Kessel 
von Gusseisen, unter welchem ein Ofen angebracht ist, 
wird das Palmöl auf 230® F. (88® R.) erhitzt, hierauf wird 
das Feuer unter dem Kessel beseitigt und aus einem 
Dampfkessel (bei 45 Pfd. Druck auf den Quadratzoll des 
Ventils) Hochuruckdampf mittelst zweier bleiernen Röhren 
von 2 Zoll Durchmesser in das Palmöl geleitet. Zum Um* 
rühren bringt man im Kessel einen sich horizontal drehen- 
den Fächer von Eisenblech an, welchen man mittelst einer 
Piunpfma$cbine 6 Umdrehungen in der Mimte ma^b^P 
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lässt. Bei kleineren Quantitäten kann man einen hölzer- 
nen Rührer anwenden. Man erhält auf obige Weise eine 
gleichförmige Temperatur von 230* F., ohne alle Gefahr, 
das Oel zu zersetzen, und der Process wird fortgesetzt, 
bis die Farbe vollständig verschwunden ist. Mit einem, 
t Tonnen Palmöl fassenden Kessel ist der Process in 10 
Stunden beendigt. Es scheint, dass der Farbstoff durch 
die Absorption von Sauerstoff aus der Luft zerstört wird, 
denn das OeJ hat bei hohen Temperaturen bekanntlich 
eine starke Verwandtschaft zum Sauerstoff, und deshalb 
ist das Umrühren wesentlich, damit immer eine neue Ober- 
fläche der Luft dargeboten wird. (Polytechn. CerUralblatt. 
4. Bd. 5. Heft.) B 

- ■ - 

Anisylsäure und anisylige Säure. 

Wenn man Anisöi mit Salpetersäure behandelt, so ent-^ 
steht vor Bildung der Anissäure ein schweres Oel. Beim 
Rectificiren scheidet dies etwas Kohle ab und das Destillat 
trennt sich in krystallisirte Anissäure und ein schweres 

f eibliches Oel. Letzteres ist in Kalilauge unlöslich und 
ann dadurch von Anissäure gereinigt werden; durch Um* 
destilliren in Kohlensäure kann man es farblos erhalten. 
Es enthält 2 At. O weniger als Anissäure und ist = C''^ 
H^^O^ Das Anisöi besteht also wahrscheinlich aus einem 
Kohlenstoff C^H^^/ der zu Oxalsäure und Kohlensäure oxy- 
dirt wird, und aus einem Oele C^^H**0*, welches erst 
zu anisyliger Säure oder Anisylhydrür, dann zu Anissäure 
oxydirt wird. Das dem Anisöi scheinbar isomere Küm- 
melöl wird aber als Ganzes oxydirt. Wie Benzoylwasser* 
Stoff und salicyligo Säure giebt die anisylige Säure mit 
Chlor und Brom durch Substitution neue Körper, mit Am- 
moniak eine amidartige Verbindung ; aufschmelzendes Kali 
getropft, entwickelt sie Wasserstoff und liefert anissaures 
Kali. An der Luft und durch Oxydation geht sie in Anis- 
säure über. Auch in der Anissäure lässt sich der Wasser- 
stoff zum Theil durch Chlor ersetzen. Alle Verbindungen, 
welche die Anissäure in .der flolzgeistreihe liefert, sind 
denjenigen isomer, welche die Salicylsäure in der Wein-* 
eeistreihe giebt. Während aber der Salicyläther sich als 
Säure verhält, ist der Anissäureäther völlig neutral. Lässt 
man Chlorgas und Brom auf Anisäther oder Salicyläther 
wirken, so wirkt in beiden Fällen das Chlor nur auf die 
Säure, nicht auf den Aether durch SubsUtution, in ähn- 
licher Weise die rauchende Salpetersäure. (Von Cahours 
im C^p/: rend, XIX. -- Pharm. CentralbL t$4ö. No. 17.J B^ 
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3I# Emwirk. von Ammamak tnrf Bm%ü. Asparagm, 

Furfmrol. 

Fownes erhielt durch Destillation von Kleien mit 
Schwefelsäure und Wasser einen Körper, den er Furfarol 
es C"H"0* nennt. Wasserfrei und frisch reclificirt, ist 
es beinahe farblos, doch nach wenigen Stunden färbt er 
sich bräunlich und endlich fast schwarz. In Berührung 
mit Wasser wird er nur gelblich. Sein Geruch ähDelt 
einem Gemenge von Mandelöl mit Cassiaöl. Bei 45^ ist 
sein spec. Gew. 1,168. Bei 113° kocht derselbe und de- 
stillirt ohne Veränderung. In Wasser und Alkohol ist er 
löslich, in concentr. Schwefelsäure löst er sich mit pur- 
purrother Farbe auf und wird durch Wasser gefallt. Sal- 
petersäure wirkt ziemlich heftig auf ihn ein und verwan- 
delt ihn ganz in Oxalsäure. Mit dem 5 — Gfachen Vola- 
men Aetzammoniak verwandelt er sich fast ganz in einen 
festen, gel blich weissen, krystallinischen Körper, der sehr 
voluminös ist und sich in Wasser leicht löst. Fownes 
nennt ihn Furfuroamid = C'^H' N^O^ und slellt ihn za 
den Amiden. Das Oel selbst scheint identisch mit dem 
von Stenhouse beschriebenen künstlichen Ameisenöl zu 
sein. fChem. Gaz. 1845. — Pharm. CerUralbl. 1845. No,2^J B, 

Producte der Einwirkung von Ammoniak auf Benzil. 

Lässt man trocknes Ammoniakgas in eine alkoholische 
Lösung von Benzil streichen, so bilden sich nach Lau- 
rent: 1) Imabenzil, ein weisses, krystallinisches Pulver 
as C^ ^H<^ <N'0' ; 2) Benzilim, in seidenartijgen, kugelig grup- 
pirten Nadeln, der vorigen Verbindung isomer, aber mit 
dem doppelten Aequivalent; bildet sich auch durch Be- 
handlung des vorigen mit Kali; 3) Benzoeäther; 4) Benzi- 
lern, eroe in schönen regulären Prismen krystallisireode, 
durch Salzsäure und Kali nicht zersetzbare Substanz » 
C»»*H*öO'N*. Auch Zinm erhielt durch Behandlung von 
Benzil mit Ammoniak und Alkohol Benzoeäther und eine 
krystallinische Substanz. Behandelt man die letzten An- 
theile der Destillation des Bittermandelöls mit Ammoniak, 
so bildet sich noch ein anderer Körper, das Stilbazid C** 
gvo^sQ! Durch wiederholte Behandlung des Bitterman- 
delöls mit Ammoniakgas hat Laurent ausser den früher 
beschriebenen noch 7 — 8 neue Stoffe entdeckt. fCampL 
rend. XIX. — Pharfn. CentrcUbL 1845. No. 18.) B. 

Asparagin aus gekeimten Wicken. 

Henici in Pisa hat zuerst beobachtet, dass sich in 
den Wtcken, wenn man sie im Dunkeln keimen lasst, seh^ 
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viel Äsparagin entwickelt. Piria hat Wicken im Dunkeln 
bis zu 4 Metre Länge wachsen lassen, dann ausgepresst. 
aus dem Safte durch Kochen das Eiweiss entfernt und 
dann durch Krystallisation von 5 Kil. Samen 240 Gr. rohes 
Äsparagin erhalten, aus dem durch Behandlung mitThier- 
kohle und Umkrystallisiren 150 Gr. reines Äsparagin ge- 
wonnen wurden, welches auch nach der Analyse 31,8 C, 
6,85 H, 42,54 N enthielt. Lässt man Wicken im Lichte 
keimen, so enthalten die Samen kein Äsparagin, aber die 
Pflanzen; zur Zeit der Blüihe und Frucht geben auch die 
Pflanzen kein Äsparagin mehr. Das Äsparagin entwickelt 
sich also offenbar beim Keimen aus den stickstoffhaltigen 
Bestandlheilen der Samen. Menici wird in dieser Bezie- 
hung mit anderen Samen Versuche machen. — Ist das 
Äsparagin nicht völlig rein, so geräth seine wässerige Lö- 
sung beim Stehen in eine Art von Gährung, bedeckt sich 
mit Schimmel, riecht übel und an die Stelle des Aspara- 
gins tritt bernsteinsaures Ammoniak, zu dessen 
Bildung das Äsparagin nur 2 Aeq. Wasser braucht. Die 
Analyse wies in dem gebildeten bernsteinsauren Ammoniak 
40,3 C, 5,2 H und 54,o O nach, was mit der Rechnung 
ganz gut übereinstimmt. fCompL rend, XIX. — Pharm: 
Ceniralbl. 1845. No. 17.) B 

Ueber Dracyl und DraconyL 

A. Glenard und Ch. Boudault, welche schon frü- 
her Versuche über das Drachenblut aastellten, haben sie 
unter Mithülfe Pelo uze's erneuert, nämlich die verschie- 
denen Producte der trocknen Destillation dieses Harzes 
gesammelt und einzeln untersucht. 

Wird das Drachenblut in einer Retorte über 210*^ er- 
hitzt, so blähet es sich auf und zersetzt sich. Es entweicht 
unter Wasserbildung, Kohlensäure und Kohlenwasserstoff, 
während in die Vorlage eine ölartige schwärzliche Flüs- 
sigkeit übergeht und in der Retorte eine glänzende irisi- 
rende Kohle, die etwa 40 Proc. des Ganzen beträgt, zu- 
rückbleibt. 

Die ölartige Flüssigkeit ist ein Gemenge der Producte 
verschiedener Entmischungszeiten des Harzes. Sie enthält 
zwei Verbindungen des Kohlenstoffs mit Wasserstoff, näm* 
lieh das von obigen Chemikern so benannte Dracyl und 
Draconyl, nebst Benzoesäure und eine Flüssigkeit, welche 
mit Kall behandelt von jener Säure noch etwas giebt. 

Dracyl. 
Aus^ dem ölartige^ Destillate bektmunt imii bei i9ekl^ 
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gelinder, nämlich nidit bis zum Sieden desselben erhöhe- 
ter Hitze eine mehr oder weniger gefärbte and leichte, das 
Dracyl und Draconyl enthaltende Flüssigkeit^ aas welcher 
man ersteres durch wiederholte Destillation, am besten 
über ein fettes Oel oder über Kalifragmente, gewinnt 

Das Dracyl ist farblos, sehr flüssig, hat emen ätheri- 
schen, der Benzoe ähnlichen Geruch und einen brennen- 
den Geschmack. Die Dichtigkeit desselben beträgt bis an 
23®. Es ist leichter als Wasser, und so flüchtig, dass es 
an der Luft schnell und gänzlich verdampft. Es siedet 
bei 406^. Selbst bis zu — 20® erkältet, verändert es sich 
nicht. Es bricht das Licht bedeutend. In Wasser ist es 
unlöslich, theilt demselben aber seinen Geruch mit. Wein- 
geist, Aether, flüchtige und fette Oele lösen es. Es brennt 
mit russiger Flamme. 

Die Analyse des Dracyls ergab C'^H*^, also auf 100: 

Kohlenstoff 91,30 

Wasserstoff 8,70 

100. 

Die Dichtigkeit des Dracyldampfs beträgt 3,264. Ka- 
lium wirkt nicht auf das Dracyl , auch die Luft und das 
Sauerstoffgas, selbst in hoher Temperatur nicht. Es zieht 
unter Wärmeentwickelung Chlor, aber nicht die Hydro- 
Chlorsäure an. Concentrirte Salpetersäure äussert eine 
starke Wirkung darauf Rauchende Schwefelsäure bräunt 
und verwandelt es in Sulfodracylsäure, welche gleich der 
Sulfobenzinsäure mit der Baryterde ein lösliches Salz 
bildet. 

Wird rauchende Salpetersäure langsam und so vor- 
sichtig mit dem Dracyl vermischt, dass keine Erwärmung 
des Ganzen statt findet, und Alles gelöst ist, dann eine 
reichliche Quantität Wassers hinzugegeben, so trennt sich 
Nitrodracyl als eine rothe niedersinkende Flüssigkeit ab, 
die man wäscht und durch Destillation mit Wasser reinigt. 

Das so gewonnene Nitrodracyl riecht dem Bitterman- 
delöl ähnlich. Es ist bräunlich, in Wasser unlöslich, theilt 
demselben seinen Geruch mit und schmeckt süss. Es lässt 
sich zu feinen Nadeln sublimiren. Um die. Grenzen eines 
kurzen Auszugs nicht zu überschreiten, sei hier nur noch 
gedacht» dass es = C'^H'^N', daher in 400 enthält: 

Kohlenstoff 61,25 

Wtisserstoff * . 5,10 

Stickstoff 10,33 

Sauerstoff 33,32 

100) 

also für Dracyl, in welchem 1 Aequivalent H durch 4 Aaq. 
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Untersalpetersaure vertreten ist, angesehen werden kann, 
wie folgende Formel zeigt: 

C>*H» «, NO* =r C»*Hi*NO* + H»0. 

Das Aeqoivalent desselben beträgt 2227, der Berechnung 
nach 2m ^ 

Draconyl. 

Was nach geschehener Destillation desDracyls in der 
Retorte zurückbleibt, ist eine zähe, das Draconyl enthal- 
tende Flüssigkeit. Ihr ist noch etwas Dracyl beigemengt, 
welches aber durch Weingeist leicht getrennt werden kann. 

Das Draconyl ist dem Terpentin ähnlich und erscheint 
mit Weingeist gehörig ausgewaschen und bei 1 5 <^ getrock- 
net, ungefärbt und perlmutterartig glänzend. Es brennt 
mit russiger Flamme. Es ist in Wasser, Weingeist, Aether 
und Kalisolution unlöslich, wird aber von erwärmten Fet- 
ten und flüchtigen Oelen aufgenommen und setzt sich in 
der Kälte (grösstentheils) wieder ab. 

Die Analyse des Draconyls ergab C*^H 'S also in 100: 

Kohlenstoff 93,33 

Wasserstoff 7,70 

Tool 

Das Draconyl ist nicht für sich, wohl aber mit Dracyl de- 
Stillirbar. 

Rauchende Schwefelsäure zersetzt es in der Hitze ohne 
besondere Erscheinungen. 

Concentrirte Salpetersäure löst es. Die mit Wasser 
verdünnte Solution lässt einen weissen käsigen Körper 
fallen, den die Verfasser Nitrodraconyl nennen. Man 
befreit es von der demselben noch- anhängenden Säure, 
um es dann leicht zu trocknen. Es ist gelblich und pul- 
vericht, weder in Wasser, Aether, Weingeist, Kalisolution, 
noch in Säuren löslich. Es schmilzt auf glühenden Koh- 
len, brennt dann und verbreitet den Geruch nach bittem 
Mandeln. 

Die Constitution desselben kann' durch 

ausgedrückt werden, woraus zu erkennen ist, dass es 
\ Aequivalent Wasserstoff einbüsste und dafür 1 Aeq. un- 
tersalpetersaure wieder aufnahm. 

Das Draconyl lässt sich ohne Gaserzeugung in einer 
Glasröhre fast ganz ohne Rückstand übertreioen. Die Vor- 
lage enthält dann eine gelbliche Flüssigkeit, welche leich- 
ter als Wasser ist und einen vom Dracyl gänzlich ver- 
schiedenen Geruch hat. Sie siedet bei 140®. Ihre Con- 
stitution ist ganz die des Draconyls. 
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Letzte Producte der Destillation. 

Treibt man die Deslillalion des Drachenbluls weiter, 
als bei einer Temperatur von 440^, nämlich bis zur Er- 
scheinung einer Kohle in der Retorte, so ist das Product 
eine dichtere Flüssigkeit als obige, hat einen sehr widri- 
gen Geruch und eine gelblichrolhe, zuletzt schwarze Farbe. 
Sie ist eine Gemenge von Benzoesäure und einem oxyge- 
nirten Oel. Jene lässt sich mit Kalk daraus gewinnen; 
hat man sie entfernt, So ist das Uebrige durch Destillation 
leicht zu reinigen. Das Destillat erscheint dann als eine 

fjelbe, schwere, in Wasser unlösliche, in Alkohol und Aether 
ösliche, an der Luft leicht zersetzbare, bei 200*» siedende 
Flüssigkeit. Diese ist mittelst Kalis in Benzoesäure und 
in eine ätherartige flüssige Verbindung trennbar. Ihrer 
geringen Menge wegen konnte sie nicht analysirt werden. 
Obigem nach giebt die trockne Destillation des Dra- 
chenbluts also Wasser, Kohlensäure, Kohlenoxyd, Dracyl, 
Draconyl, Benzoesäure, ein mit dieser Säure beladenes 
oxygenirtes Oel u. s. w. Man kann das Draconyl als ein 
künstliches Kautschuck ansehen. fJoum. de Pharm, et de 
Chim. Oct. 1844. p.23lj Du M. 



lieber die unorganischen Substanzen der Flechten. 

Thomson hat gefunden, wie auch aus den Unter- 
suchungen von Röchle der und Hei dt hervorgeht, dass 
die Flechten viel mehr unorganische Substanz enthalten, 
als man früher geglaubt, dass ihnen die Wurzeln also kei- 
neswegs bloss zum Festhalten dienen. Sie sind, weil sie 
zuerst in die Felsen eindringen und ihnen die für pflanz- 
liche Organismen dienlichen Salze entziehen, in der Tbat 
die wirksamen Vorbereiter für andere Pflanzen, und kön- 
nen als brauchbarer Dünger angesehen werden. Thom- 
son erhielt aus Parmelta parietina in drei Versuchen 6,71 
bis 6,8 Proc. Asche (davon circa 65 Proc. Kieselerde, 22 
bis 35 Proc. phosphors. Kalk und Eisenoxyd, das übrige 
kohlens. Kalk und schwefelsaures, salzsaures und phos- 
phors. Natron); Parmelia saxatilis gab von zwei verschie- 
denen Standorten 3,9 — 6,9 Asche, Cladonia rangiferina 
12,47, Scyphophorus pyxidatus 6,09, Scyphiphorus bellidi- 
florus 1,18, Ramalina scopulorum 4,18, Parmelia omphalo- 
des 8,1.2, Cetraria islandica 1,84. Die Zusammensetzung der 
Aschen war überall ungefähr dieselbe, wie bei Parmelia 
parietina. Die Flechten übertreflen also durchschnittlich 
die meisten Hölzer an Aschengehalt. Sie scheinen aber 
von den Algen übertroffen zu werden. Hooker fand in 
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einer gigantischen Alge vom Cap Hörn 23,8 Proc. Bei den 
Algen, welche in dem an allen Aschenbestand theilen hin- 
länglichen Vorrath darbietenden Meere wachsen, ist man 
allerdings nicht genöthigt, eine Aufnahme derselben durch 
die Wurzeln anzunehmen. (Lond,, Edinb. and Dubl. phiL 
Mag. 1844. Juli. — Pharm. CentralbL 1845. No. 8.J B. 

Bestaodtheile der Variolaria amara. 

Die Variolaria amara Ach. hat C. H. Müller in Gü' 
strow analysirt. Er glaubt, dass Fi 1 hol, welcher kein 
Picrolicbenm in der Flechte gefunden, mit einer andern 
Flechte derselben Gattung seme Versuche unternommen 
habe. 

Er fand in 100 Theilen der Flechte: 

Picrolichenin 2,395 

Bräunlicbgelbes Harz, durch Aether extrahirt 0,677 

Dunkelgrünes bitteres Harz 1,979 

Chlorophyll 4,114 

Schleimzucker 1,960 

Wässerigen bittern ExtractivstofT '. 3,645 

Oxalsäure 3,208 

Kalk 2,521 

Kieselerde 1,770 

Eisen Spuren 

Faser und nicht untersuchte Stoffe 77,730 

100,000. 

Nach Cassebeer's (und früheren) Versuchen wirkt 
die Flechte bei Fiebern der Chinarinde ähnlich. 

Alkohol von 80" nimmt besonders das Picrolichenin 
auf, überhaupt das wirksamere. (Pharm. CentralbL No.47.) B. 



Ueber den Ursprung des Schwefels in den Pflanzen. 

A.Vogel Hess Kressensaraen, deren SchwefelgehaÜ ge- 
nau ermittelt war, in Glaspulver keimen, welches frei von 
schwefeis. Salze war, und mit destillirtem Wasser begies- 
sen. Um den möglichen Gehalt an Schwefelwasserstoff 
der Luft zu beseitigen, wurde das Gefäss auf Magisterium 
bismulhi gestellt und mit einer Glasglocke bedeckt, welche 
unten durch das VS^ismuthpräparat geschlossen war. Die 
Lufl. in der Glocke wurde täglich erneuert durch Luft, 
welche jederzeit zuvor in einer grossen Flasche mit ver- 
dünnter Bleiessig - Auflösung geschüttelt wurde, um jeden 
möglichen Gehalt an Schwefelwasserstoff oder schwefliger 
Säure zu entfernen. Nach gehöriger Entwickelung der 
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Kressenpflanzen wurden sie getrocknet, gepulvert und mit 
einem uemenge von reinedi Kohlensaurem und Salpeters. 
Kali geschmolzen. Durch Chlorbaryum wurde aus der 
Auflösung der Masse die erzeugte Schwefelsäure gerällt. 

Die aus 20 Gran Kressensamen, worin 0,268 Gr. 
Schwefel enthalten waren, auf die erwähnte Weise gezo- 
genen Pflanzen zeigten einen Schwefelgehalt von 0,521 
Gran, also um 0,253 oder beinahe das Doppelte mehr, als 
die angewandten Samen, obgleich nicht alle Samen in dem 
Glaspulver aufgegangen waren. 

Andere Versuche zeigten, dass die Kresse ans dem 
gewöhnlichen Garten - oder Ackerboden auch Schwefel 
aufnimmt, denn die in Gartenerde gewachsenen Pflanzen 
zeigten einen Gehalt von 1,35 Proc, die in Glaspulver ge- 
zogene Kresse nur 0.63 Proc. Schwefel; auch bemerkte 
Vogel, dass die mit Ausschluss des Schwefels wachsende 
Pflanze schwächlicher ist und beinahe noch einmal so viel 
Zeit zu ihrer Ausbildung nöthig hat, als die in gewöhn- 
licher Gartenerde wachsende. Er schliesst daher, dass der 
Schwefel eine wesentliche, wenn auch nicht unumgäng- 
lich nothwendige Bedingung desWachsthums der Kresse sei. 

Ueber den Ursprung desjenigen Antbeils von Schwefel 
in den Pflanzen, welcher als solcher, oder als Schwefel- 
wasserstoff oder als schwefelsaure * oder schwefligsaure 
Verbindung nicht im Boden, nicht im Wasser und nicht in 
der Luft nachgewiesen werden konnte, können nur drei 
mögliche Fälle gedacht werden. 

4) Wenn man annimmt, dass bei den Versuchen irgend 
eine von den bekannten Schwefel Verbindungen übersehen 
worden sei; oder 

2) dass der Schwefel durch die Vegetationskraft neu 
erzeugt werde; oder endlich 

3) dass der Schwefel in einer Verbindung vorkomme, 
in welcher er durch die gewöhnlichen Reagentien auf 
Schwefelwasserstofl^, schweflige Säure und Schwefelsäure 
nicht entdeckt werden kann. 

Die ersten zwei Annahmen sind nicht wahrscheinlich, 
denn der Experimentator hat seine Versuche mit solcher 
Umsicht und Genauigkeit angestellt, dass sie keinen Zwei- 
fel zulassen, und für die Möglichkeit, dass die Pflanzen den 
Schwefel zu erzeugen vermöchten aus etwas, was kein 
Schwefel ist und keinen solchen enthält, sprechen weder 
die bisherigen zuverlässigen Erfahrungen, noch unsere wis- 
senschaftlichen Ansichten vom Pflanzenleben und von den 
unzerlegbaren Stoffen. Die dritte Annahme bleibt also die 
grösste Wahrscheinlichkeit, dass der Schwefel in der Luft, 
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im destillirten Wasser oder im Glaspulver vorhanden war 
in einer Verbindung, welche der Aufmerksamkeit des Che- 
mikers entging, weil diese Verbindung weder Schwefel- 
wasserstoff, noch schweflige Säure oder Schwefelsäure ist. 
Diese Annahme wird unterstützt durch ein paar bereits 
bekannte Schwefelverbindungen, durch die Aetherschwe- 
felsäure und durch die unterschwefligsauren Salze, welche 
weder durch essigsaures Blei, noch durch Chlorbaryum ent- 
deckt werden können. (Buchn. ReperL No. 108. ß. XXXVL 
Heft 3, S. 392—397.) B. 

Ueber die Respiration der Pflansenblätter. 

Dr. Grischow suchte die Behauptung des Dr. Schulz 
in Berlin, dass die Blätter unter gekocntem destillirtem 
Wasser im Finstern Kohlensäure entwickeln, die sich luft- 
förmig über dem Wasser aiftammle, und dass die ßrüneh 
Pflanzentheile die meisten vegetabilischen und mmerali- 
sehen Theile zersetzen und so im Lichte Sauerstoffsas ent- 
wickeln, während hier sehr wenig oder gar keine Kohlen- 
säure zersetzt würde, zu widerlegen, indem er 
\) in eine Glasglocke, - welche 37 Unzen Wasser fasste, 
35 Gran Salzsäure von 1,12 spec. Gew. und die 500- 
fache Menge Wasser brachte, und sodann theils be- 
blätterte Zweige, theils Blätter von Ligustrum vulg., 
Syringa vulg,, Cytisus Laburnum, Junip. Sabina und 
Polygonum Persicaria, zusammen ein Loth an Ge- 
wicnt, einlegte, nachdem sie zuvor in gekochtes Was- 
ser gelegt und von der anhängenden Luft möglichst 
befreiet waren. Die Glocke ward mit einer Glasplatte 
bedeckt, umgekehrt, durch gekochtes Wasser ge- 
sperrt und mehrere Stunden dem Sonnenlichte aus- 
gesetzt. Es entwickelte sich keine Luft, erst später 
einige Luftbläschen an Stellen, wo Säure in die Blät- 
ter drang; diese Luft enthielt Stickstoff mit etwas 
Sauerstoff; die Blätter wurden gelb und starben ab. 

2) 95 Gran Rohrzucker nebst 75 (Tran Salmiak wurden 
in 33 Unzen Wasser gelöst und 1 Loth Blätter ein* 
gebracht. Es entwickelte sich nur gewöhnliche Luft. 

3) lO Gran Rohrzucker in 14 Unzen Wasser wurden mit 
genässten Blättern von Quercus Robur., Acer tartar, 
in ein weilhalsiges Glas gebracht. Es war ungeach- 
tet 3tägigen Einwirk ens des Sonnenlichtes keine Luft- 
entwickelung zu bemerken. 

So wie hieraurch Dr. Grischow Schulz's Angabe 
widerlegte, zeigte er auch gegen Draper's Angabe, dass 
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dorcb die Pflanzen doppelt - kohlensaures und selbst ein- 
fach-kohlensaures Natron zersetzt werde. (Joum. f.prakl. 
Chem 1815. 3i. 2. I(i:ij 

Der Hr. Verf. wird demnächst durch weitere Versuche 
Sdiulz's Aufstellungen über die Pflanzennahrung in un- 
serm Archive beleucnten B. 

Saccus Liquiritiae depitratus 

erhält man nach Münch zweckmässig, wenn man die La- 
kritzenstangen in 3 bis 4 Stücke zernricht und in einen 
Topf wirft, der dicht über dem Boden ein Loch hat, wel- 
ches mit einem Kork verschlossen werden kann, — Der 
Succus Liquiritiae wird mit Wasser übergössen, dass er 
gerade bedeckt wird, und nach zwei Tagen wird eine 
klare, fast syrupsdicke Flüssigkeit abgezapft, die man ab- 
dampft. — Diese Operation wird so oft wiederholt, als 
sich das Abdampfen lohnt. — Es ist dieses unstreitig die 
beste Methode der Lakritzenreinigung; man erhält den 
wohlfeilsten und schönsten Succus Liquiritiae depuratus. — 
Hat man grössere Mengen Lakritzen zu reinigen, so theilt 
man ihn in mehrere Töpfe und verfährt damit gerade so, 
wie in den Pottaschesiedereien, so dass man immer nur 
concentrirte Auszüge verdampft*). (Jahrh für praktisch 
Pharm. VlIL p. 236J B. 

Kaukasisches Ricinusöl. 

Es ist bekannt, dass die am Kaukasus und in Grusien 
belegenen Länder eine grosse Menge Ricinuspflanzen her- 
vorbringen könnten, indem der Anbau derselben nur eine 
feringe Mühe verursacht. Auch beschäftigen sich in der 
hat die dortigen Einwohner schon seit langer Zeit mit 
Bereitung des Oels aus den Samen dieser Pflanze; sie be- 
nutzen dasselbe aber nur zum Brennen als Erleuchlungs- 
mittel, und bauen daher die Pflanze nur spärlich an. Die 
Ursache, wesshalb das hier bereitete Oel nicht auch als 
Arzneimittel in Gebrauch gezogen wurde, lag darin, dass 
man nicht verstand, dasselbe vollständig rein darzustellen. 
Der tnspector des Apothekerwesens jener Gegend, Hr. 
Kabat, hat sich nach mannichfaltigen Versuchen über- 
zeugt, dass das auf die gewöhnliche Art aus den Samen 
der Ricinuspflanze ausgepresste Oel, welches gewöhnlich 

*) Diese Methode ist im Gänsen die schon vor längerer Zeit (dies. 
Arcb. 3. 30. p. 72) von Forcke in Wernii^erode Bng«gebene. 

D. Redt 
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eine grüne Farbe hat, ganz vollständig dadurch gereinigt 
werden kann, wenn man dasselbie mit Kohlenpulver ver- 
mischt und dann durch Löschpapier filtrirt. Das auf sol^ 
che Art gewonnene Ricinusöl übertrifft an Reinheit, Farbe 
und Frische des Geschmacks das ausländische» welchem 
es hinsichtlich seiner Wirksamkeit vollkommen gleich- 
kommt, wie die im Militairhospital zu Stawropol (Haupt- 
stadt der kaukasischen Provinz) damit angestellten Ver- 
suche bewiesen haben. Vierzig Pfund des Samens ga- 
ben mehr als zehn Pfund Oel, und die Ernte dieses Sar 
mens ist so ergiebig, dass eine einzige Person, welche 
sich mit dem Einsammeln des nach und nach reif wer- 
denden Samens beschäftigt. 30 —-40 Pud (4200 bis 2000 
Pfund) desselben zusammenbringen kann. Man glaubt da- 
her, dass 40 Pfund Ricinusöl am Kaukasus und in Grusien 
nicht theurer als 5 Rubel Silber (S^ Thaler preussisch) zu 
stehen kommen werden. (Medidn. Zeitschrift Russlands. 
1S44. No. 7.J Dierbach. 

Prüfung der Myrrhe auf ihre Reinheit. 

Man pulverisirt die Myrrhe fein, reibt sie mit ihrem 
gleichen Gewichte Salmiakpulver { Stunde lang zusammen 
und setzt dann allmälig das iSfache Gewicht Wasser zu. 
Löst sich alles schnell und vollständig auf, so war die 
Myrrhe rein, (von Righini im Journ. de Chim. med. 
löil — Pharm. Centralbl. 18i5 No. 24.) B. 

— ■■■■»■ ■■^■■■1 IM « 

Erkennung der Verfälschung ätherischer Oele mit 

Terpentinöl. 

Nach Mero ist das beste Mittel hierzu, dass man das 
verdächtige Oel mit gleichen Theilen Mohnöl schüttelt. 
Ist das ätherische Oel rein, so wird das Gemenge milchig, 
ist aber Terpentinöl zugegen, so bleibt es klar. (Bull, de 
laSoc.d'encourag. 1814.— Polyt. Centralbl. 1845. 9.H.J B. 

Äegyptiscbe Senna und Gummi arabicum. 

Nach dem Reisenden P a 1 1 m e liefert Kordofan Sennes- 
biätter von eben so schöner Qualität als Dongola, aber 
die ägyptische Regierung macht keinen Gebrauch davon. 
Von der sogenannten ägyptischen Senna wächst nicht ^ 
im eigentlichen Aegypten; erst bei Assuan beginnt die 
Senna und ihr Haiiptfundort bleibt Dongola. Die Blätter 
werden von den Wüstenbewohnern gesammelt und die 
Komeelladun^ für 200 — 400 Piaster an die Regierung ab^ 

23* 
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Seliefeit. — Das Gummi arabicum soll ebenfalls aus Kor- 
ofan kommen, aber nicht von Mimosa mlotica, sondern 
von einem ganz anders aussehenden Baume. fJoum. de 
Pharm, et de Uhim, 1844. — Pharm. Centralbl. 1845. No. 20.) B. 



Neues Tbeesurrogat und Theebereitung. 

Auf Java und Sumatra bedient man sich nach Prof. 
Blume's Mittheilung des aus den Blättern des Kaffee- 
baums, Coffea arabica, bereiteten Thees statt des chinesi- 
schen, weicher dem ächten Theo täuschend ähnlich sein soll. 

In Hinter- Indien, nämlich in der englischen Provinz 
Assam, hat man vor 10 Jahren die Theestaude wild wach- 
send gefunden und sie durch Cultur so vermehrt, dass die 
Ausbeute im Jahre 4840 10,000 Pfd. und im Jahre 1841 
40,000 Pfd. betrug. 

Prof PI ei sohl hat gefunden, dass der Theeaufguss 
durch Zusatz einer kleinen Menge von kohlens. Natron 
verbessert werde, indem durch solchen der Auszug kräf- 
tiger wird. fReperl f. d. Pharm. B. 37. p. 54.J B. 

Kriechender Hahneufuss ein Gift für Schafe. 

Im Departement Aisne wurde eine Schafherde auf ein 
Stück Feld getrieben, um es vor dem Umackern abzuwei- 
den. Kaum hatten die Schafe einige Stunden geweidet, 
als der Hirt mehrere wie vom Blitz getroffen zusammen- 
stürzen sah. Die Augen rollten, die Respiration war schnell 
und erschweil; einige taumelten, als ob sie von der Dreh- 
krankheit befallen seien und starben, indem sie den Kopf 
Segen die linke Rippenweiche geneigt hatten. Man glaubte 
arin Symptome eines Schlagflusses zu erkennen, und ver- 
anstaltete reichliche Blutentziehungen, die iedoch die Thiere 
gar nicht, oder nur wenige Minuten überlebten. Der hin- 
zugerufene Thierarzt fand die ganze 600 Stück starke Herde 
auf der rechten Seite liegend mit dem Kopfe nach der 
linken Bauchweiche gewandt, die Schleimhaut der Augen 
injiöirt, das Maul trocken, den Leib leicht aufgetrieben, 
keine Rumination. Einige erhoben sich, taumelten, fielen 
wieder zusammen und blockten kläglich, die bei weitem 

grössere Zahl jedoch lag im tiefen Coma. Beim ersten 
|icke auf das Feld überzeugte sich N., dass die Heerde 
durch den kriechenden Hahnenfuss (Banunculus repens L ) 
vergiftet sei, der in Unzahl dort wuchs, und von oem die 
Herde eine bedeutende Menge gefressen hatte. Man liess 
nun sogleich die Blutentziebungeo . einstellen und reichte 
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den Thieren von einer Mischung von 1 Esslöffel voll Schwe> 
feläther in einem halben Glase Milch, worauf die Symptome 
allmalig verschwanden. Nur blieb eine so grosse Schwäche 
in den Füssen zurück, dass man die Thiere in einem Wa- 
gen in den Stall bringen musste, wo sie warmes Wasser 
mit Roggenmehl gemengt zu trinken erhielten, und bald 
ihre vorige Munterkeit wieder erlangten. fGaz. med. de 
Paris. 1844.J Dierbach. 

Specifisches Gewicht des Essigsäuredampfs bei ver 

schiedenei* Temperatur. 

Der Dampf des krystallisirten Essigsäurehydrats (von 
Melsens bereitet) hat bei 150 — 455^ nach Dumas be- 
stimmt eine Dichtigkeit = 2,784 , was der Sfachen Conden- 
sation entspricht. Bei 445^ fand man 2,75. Dagegen ga- 
ben zwei Versuche von Cahours bei einer 400 — 440® 
über dem Siede{)uncte der Säure liegenden Temperatur 
2,42 — 2,47, was fast genau ifacher Condensation entspricht. 
fCampt. rend. XIX. — Pharm. Ceniralbl. 1845. No. iS.J B. 

NachweisuDg der Chinasäure. 

Da es ein gewiss wichtiger Punct ist, die ächten 
Chinarinden von den falschen zu unterscheiden, so schlägt 
Stenhouse vor, die Chinasäure als Kennzeichen zu be- 
trachten, da sie in den ächten Chinarinden stets vorkommt. 
Man verwandelt zu diesem Zwecke die Chinasäure durch 
Destillation mit Schwefelsäure und Braunstein in Chinon, 
und unterwirft die Mischung der Destillation, wobei das 
Chinon übergeht und sich durch seine auffallenden Kenn- 
zeichen zu erkennen giebt. Man kann bei dieser Probe 
mit weniger als | Unze der Rinde ausreichen. Im Tannen- 
splinte lu)nnte Stenhouse nicht eine Spur von China- 
saure finden, obgleich er 4 1 Pfd. davon zur Untersuchung 
verwandte. Setzte er aber 2 Gr. chinasauren Kalk dazu, 
s0 gab sich das Chinon sogleich zu erkennen. Eben so 
lassensich die Alkaloide nacnweisen, wenn man die Rinde 
mit schwefeisäurehaitigem Wasser macerirt, und das durch 
kohlensaures Natron erhaltene Präparat mitAetzkali destil- 
lirt, wo dann Chinoyl übergeht, das sich durch seine Eigen- 
schaften leicht erkennen lässt. Welches Alkaloid man vor 
sich babe^ muss durch weitere Versuche bestimmt werden. 
(Chem. Gast. No. 57. *~ Pharm. Ceniralbl 1849. No. 22 J B. 
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Zur Kemtniss der Galle. 

Neue chemische Versuche über die Ochsengalle hat 
Platner angestellt und dabei die Ansicht Demar^ay's 
und Liebigs, dass der Hauptbestandtheil der Galle gal- 
lensaures Natron sei; nicht nur bestälist gefundea, sondern 
auch Gallensäure und gallensaures Natron krystallinisch 
dargestellt. 

Den in der Galle enthaltenen elektronegativen an Na- 
tron gebundenen Bestandtheil nennt Lieb ig Gallen^äure, 
Berzelius Bilifellinsäure und Demar^ay Choleinsäure; 
für die Zusammensetzung derselben im ^wasserhaltigen Zu- 
srtande hat Liebig folgende Formel berechnet: C'**H''* 
PJ4Q22 Nimmt man an, dass die Galle dio doppelte An- 
zahl der Elemente der Gallensäure mit 3 At Natron ent- 
halte, so wird sie 6,66 Proc. Natron enthaltieo müa^^a; 
Kemp erhielt 6,53 Proc. Natron, waß mit dem Rewltat 
der stöchiometrischen Berechnung mögliQh$t »ah^ :cus90)- 
menstimmt. Platner schliefst aus der von ihm gen^ch- 
len Entdeckung der KrystaliisatiQnsföhigkeit dör Galten- 
säure, dass diese nicht sowohl ein Product organischer 
Kräfte, als vielmehr ein Product der durch die Aussen weit 
in unserm Körper hervorgebrachten Zersetzungen sei. Sein 
Verfahren, die Gallensäure und da$ neutrale gallensaure 
Natron krvstallinisch zu erhalten, war folgendes: Och$en- 
galle, wurde im Wasserbade zur Trockne verdampft, dann 
zur Entfernung des Schleims in Weingeist gelöst und fil- 
trirt, die Sltrirte Flüssigkeit mit Kohle ans Bludaugen$aJai 
digerirt und die dadurch fast gänzlich entfärbte Galle aber- 
mals filtrirt. 

Um die Cono^tration der Gallenlösung 2u bei^imiDei», 
wurde davon eine kleine Menge abgerwofiOB, zur Trockne 
verdampft und wieder gewogen. Oie Lösung versietzte 
man hierauf mit rerwitterter Oxalsäure, 1 Tb. dsrsetbey 
auf 8 Th. eingetrockneter GaNe gerechnet, erhitata sie zum 
Sieden und bess sie hierauf über Nacht steben. Nachdem 
das hierdurch gebildete oxalsaure Nairon. durch Filtrireii 
entfernt worden war, wurde die Flüssigkeit mit Wasser 
verdünnt und mit kohlens. BJeioxyd digerirt, bis alle Re« 
action auf O^iakäure verschwuniolen war; endlich der Uebeiw 
sQbuss von Blei dwch Schwefelwasserstoff niederaeschkigaD 
und durch FiJiriiten entfetot. Dia fiiiNpte Fiüssigkoit wi»de 
zur Tr^eko^ verd^npft und dann wiedec in Weingdsl. v«ui 
36'' gelö^i worauf die caBOenlripte^L^ng mit (ton 5-^ bis 
6facBen Volum Aether übeigiösaen wurde. Am folgenden 
Tage hatte sich bei einer Temperatur von einigen Graden 
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dber 4lles in eine vollkommen krystallinische Masse von 

gelblicher Farbe auf dem Boden cies Glases ausgeschie- 
en. Es zeichnete sich darin eine Menge grösserer und 
kleinerer Kugeln mit nach dem Mittelpuncte verlaufender 
Sirahlen aus. Diese Kugeln liessen sich völlig weiss und 
durchsichtig erhalten. Nach Zusatz von mehr Aether er« 
hielt man am nächsten Tage am Rande des Glases und in 
der Mitte der Flüssigkeit vollkommen farblose nadelförmige 
Kr^^stalle. Durch Wiederauflösen der gelblichen krystal- 
linischen Masse in Weingeist, Uebergiessen mit einer gros- 
sen Quantität Aether und Hinstellen in eine Kältemiscnung 
erhielt man nach und nach eine Menge farbloser durch- 
sichtiger Krystalle, weiche perlmutterartig glänzten, an der 
Luft, 80 wie in gelinder Wärme zu einer klebrigen Masse 
zerflossen und einen bittern Geschmack hatten. Die zu- 
erst untersuchten Krystalle reagirten deutlich sauer und 
hinterliessen, auf Plaiinblech geglüht, keinen alkalischen 
Rtickstaikl. Fortgesetzte Versuche lehrten indessen, dass 
die erhaltenen Krystalle nicht alle freie Gallensäure, son- 
dern auch neutrales gallensaures Natron waren. Um diese 
Körper krystallinisch zu erhalten, ist eine sehr niedriffe 
Temperatur nöthig.. Die Krystalle lösen sich übrigens nicht 
nur m Wasser und Weingeist sehr leicht auf, sie werden 
auch von wasserhaltigem Aether zum Theil aufgelöst. Ent- 
zieht man dem Aether durch Chlorcalcium sein Wasser, 
so scheidet sich das Aufgelöste wieder aus. (kws Mül- 
ler*s Af^ehw für Anatomie, Physiologie u. wissenachaftl. Me- 
(Uein. Jahrg. 1844. Heft 2. S. 94:i. — Buchn. Repert. 37. I. 
pag,8Sj B. 

lieber die Verdauung der zuckerhaltigen und stärk- 
mehlbaltigeu Stoffe und die Rolle derselben bei der 

Emäbrang. 

Bouchardat und Sandras haben die Rolle, welche 
diefee StofPe bei der Verdauung spielen, einer Prüfung un- 
terworfen. 

Als Hunde mehrere Tage mit Rohrzucker geflittert 
wurden, fand man nach dem Tode den Zucker in &er gan- 
zen Länge des Darmkanals wieder theils als Rofansucker; 
tbeils ats Krün^elzticker, zum Theil als Milchsäure. B^ 
blosser Ernährung mit Zucker geht er in den Harn über 
und tässt sich in^ der Galle, dem Blute und Chylus nach- 
wieiaen. Brin^ man Zucker in massiger Menge in den 
Macen, so wird er durch den Einfluss des Magehsaftös' 
unci der organiscbeof Häute in Krümelzucker luid ifilch^' 
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säure verwandelt. In dieser Form wird er absorbirt und 
lässt sich im Blute nachweisen. Bringt man Rohrzucker 
als solchen in das Blut, so geht er unverändert in den 
Urin über. Krümelzucker fanden die Verfasser nicht wie- 
der, was dem Resultate von Kersting widerstreitet. Aus 
den Versuchen ergiebt sich» dass der Rohrzucker, um im 
Blute zersetzt zu werden, im Darmkanal zuerst in Krü- 
melzucker oder Milchsäure verwandelt werden muss. Die 
letzten Producte jener Zersetzung sind Wasser und Koh-- 
lensäure. Bei zahlreichen Versucnen mit Blut von Menschen 
und Thieren, welche drei Stunden zuvor beträchtliche Men- 
gen Zucker genossen hatten, konnte nur immer Krümel- 
zucker und nur in zwei Fällen Ameisensäure an Natron 
gebunden nachgewiesen werden, deren Gegenwart nur als 
zufällig anzusehen ist 

Rohes Stärkmehl wird von Menschen und Thieren nur 
unvollkommen verdaut, da es sich in den Excrementen in 
grosser Menge unverändert wiederfand. Bei den Nagelhie-^ 
ren erleidet das Stärkmehl im Magen keine Veränderung, 
sondern erst im Dünndarm. Bei der. chemischen Analyse 
findet sich Dextrin und Krümelzucker. Die Producte, wel* 
che sich bei der Verdauung aus dem Stärkmehle bilden, 
Hessen sich im Blut, in der Galle, nicht im Urin nachwei- 
sen. — Bei den körnerfressenden Vögeln ist die Verdauung 
des rohen Stärkmehls vollkommener, als bei den Säuge- 
thieren. 

In dem Kröpfe erleidet dasselbe keine Veränderung, 
in dem Vormagen jedoch, dessen Inhalt immer eine saure 
Reaction zeigt, Hessen sich Spuren von Dextrin und Krü- 
melzucker auffinden, obgleich man an den Stärkmehlkörn- 
chen noch keine Veränderung wahrnehmen konnte. Die 
in dem Dickdarm der Hühner und Tauben enthaltenen 
Stoffe sind sauer und enthalten Dextrin, Spuren von Krü- 
melzucker und Milchsäure. Gewöhnlich sind in ihnen keine 
ganzen Stärkmehlkörnchen mehr aufzufinden. 

Die Menschen und fleischfressenden Thiere verdauen 
das Stärkmehl, nachdem durch Kochen die Hüllen des- 
selben zersprengt worden sind, weit leichter. Die Auflö- 
sung beginnt im Magen und setzt sich in den verschiede- 
nen Theiien des Darmkanals fort. Die Excremente jedoch 
enthalten bisweilen noch unveränderte Stärkmehlkörnchen. 

Die Magen von Menschen und fleichfressenden , Thie- 
ren, welche mit gekochtem Stärkmehl ernährt wurden, 
enthalten 4) noch unzersetzte Ingesta, 2) Dextrin, 3) Spu« 
ren von Krümelzucker, 4) Milchsäure und die übrigen im 
normalen Zustande des Darmkanals vorkommenden Slofffi. 
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Durch zwei Umstände wird der srchnelle : Uebergang der 
Verdauongsproducte des Stärkmehls in das Blut und somit 
auch der des nicht im Blute zersetzten Zuckers in den 
Urin gehindert, nämlich durch die Langsamkeit der Auf- 
lösung und den Weg, den die absorbirten Stoffe gehen. 
Die in dem Darmkanale gebildeten löslichen Zersetzungs- 
producte des Stärkmehls nämlich werden von den Ver- 
zweigungen der Pfortader aufgenommen und der Leber 
zugerührt. Der Ueberscbuss an verbrennlichen Stoffen geht 
von da aus mit der Galle zugleich in den Darmkanal zu- 
rück, von wo • aus sie denselben Weg aufs neue zurück- 
legen. Auf diese Weise gelangt immer nur eine kleinie 
Menge der verbrennlichen Stoffe auf einmal in den Kreis- 
lauf, so dass die Verbrennung nur allmälig vor sich gehen 
kann. fCompL rend. XX. 1845, — Pharm, CerUralbl. 1845. 
No. 21.) B, 

lieber europäisches Guano. 

Nach Davy soll das Guano der regenlosen Tropen- 
gegenden von dem europäischen darin wesentlich abwei-* 
eben) dass jener die stickstoffhaltigen Producte fast sämmt- 
lich enthält, — in <}en heissesten Gegenden, welche also 
selbst keine Vegetation ernähren können, sogar von der 
Natur unter Mitwirkung des intensiven Sonnenlichls gross- 
tentheils in das ziemlich schwerflüchtige Oxalsäure Ammo- 
niak verwandelt, — während aus dem europäischen Guano 
durch den Regen das harnsaure Ammoniak ganz und auch 
ein mehr oder minder grosser Theil der andern Ammo- 
niaksalze ausgewaschen ist. Der letztere wird also vor- 
züglich nur wegen seiner phosphorsauren Erden als Dün- 
ger, besonders iur Cerealien gelten können, und ist darum 
nicht weniger wichtig. — Der Verf. hat zwei Proben an 
englischen und schottischen Küstenklippen von den da- 
selbst in Menge hausenden wilden Vögeln gebildeten Guano- • 
Sammlungen geprüft. 

Die von Scarborough - head (Yorkshire) stammende, 
welche in Gestalt eines neilbraunen, mit Stroh, Heu, Sand 
und Steinstückchen gemengten Pulvers vorkommt, enthält : 
Sand 39,0, phosphorsaure Erden, mit Spuren von Carbona- 
ten 21,0, organische meist vegetabilische Substanz 24,0,' 
in Wasser lösliche Stoffe iO.O, worin Salzsäure, Schwefel- 
säure, Salpetersäure, Kalk, Kali, Ammoniak und Magnesia 
sich finden. Die von Pentland Firth in Schottland eine 
feste, schmutzig - braune, zuweHen weissgefleckte Klumpen 
bildend^ von eigentbümlichem nicht ammoniakaliscbeo) 
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Geruch, enthält : phosphors. und kohlen«. Kalk 30,6, Sand 
S9.i, in Wasser unlöshche, meist vegetabilische, organische 
Substanz 28,0, und in Wasser lösliche Stoffe i,0, meist in 
Salmiak, salpeters. und Schwefels. Kalk und Ghlomatrium 
bestehend. (Edinb. new. phil. J. 18i4, 37 — Pharm. Cen- 
irnlbl. t845. No.tO) B. 



Viridamenium. 

Bei Darstelluig dieses Präparates nach Leykanf (üandwörterb. 
der Chenit)> 4er eine Bereitung aas einer concentrirten dappelt-chrem- 
sauren Kaliabflösung in Wasser unter Zusati ron Weingeist und «ob- 
cenirirter Si^wefelsQure, Erhitzen und Abdampfen der Flüssigkeit bis 
Eur Syrupsconsistenz, zum Gebrauche empfiehlt, ist kein VerhSltoiss 
angegeben. Win ekler fand folgendes Verfahren zweckmSssig: Drei 
ürachmeu doppelt-chromsaures Kali werden in einer Unze Wasser ge- 
löst, die heisse Lösung mit ^ Unze Weingeist vermischt, das Gemisck 
mit concentrirter Schwefelsöure so lange zersetzt, bis dasselbe eine 
braune Farbe angenommen hat. Die zur Hälfte eingedampfte und er- 
kaltete Flüssigkeit «wird nnn mit zwei Unneti destiHirtem Wasser ver- 
dünnt und filtrirt, dem Filtrate zwei Drachmen Weingeist zugegeben, 
noch mit einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure zersetzt und der 
Rnhe Aberlessen. Nach einiger Zeit besitzt 6\^ Dinte eine sehr schön 
grüne Farbe, und bedarf zum Gebranch einen nnr sehr geringen Zu- 
sati arabischen Gummis. (Pharm, Centraihl. iB44. Deifhr. N0. 58.) B. 



Haltbare schwarze Tinte. 

Afan nehme Galtäpfel und arabisches Gummi, ton jedem vier Un- 
zen, schwefelsaures Eisenoxydul und Campecheholi, von jedem zehn 
Unstti, und sechs Unaen Granatrinde, slosse diese Substaneen in gröb- 
lieheat Pulver und übergiesse sie alsdann mit aeht Maust Regeawai-' 
ser. Unter Zusatz von acht Drachmen gereinigtem kohlensaurem Ksli 
wird dieses Gemisch öfters umgerührt; nach längerer Zeit erhält man 
eine gute und schön schwarze Tinte. Dieselbe wird colirt, einige 
ganze Galläpfel zugegeben und so in Krügen aufbewahrt. Das Schim- 
meln der Tinte wird am besten dadurch verbötet, dass man die Krage 
stets voligefulU erhält und gtit verkorkt. (Win ekler, imF*«rm.C#ii- 
trMU i944. iVfl, 46.) B^ 

'BleichiiDg voo Oel imd Fetlen. 

Die Methode, Oe\ und Fette zu bleicheii, besteht nacb Dumas 
darin, 4ß$s daa Od in einem Bottich, der nrit einem Anlvatf und Ka- 
min versehen ist, durch Dampf auf 80 bis lOO^' C. erwärmt und län- 
gere Zeit der Einwirkung eines durch Röhren eingetriebenen Luft- 
stroms ausgesetzt wird. (Lond. lourn. c^nj. S^r. XXIV. —, Jakrh» 
für prakt. Pharm. Bd. 10. Heft 2.) B. 
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IT. lilteratiir und Krttlfc. 



. Ueber die Bildung der Pharmaceuten im Allgemeinen 
und die auf der Univei*sität Leipzig hiezu gebotenen 
Mittel. Programm von Otto Bernhard Kühn, Dr. 
der Philosoohie, Medicin und Chirurgie, Prof. der theo- 
retischen Cnemie an der Universität Leipzig, Mitglied 
der medicinischen Facultät daselbst, vieler gelehrter 
Gesellschaften Mitglied und Ehrenmitglied. Leipzig 
4846. 38 S. 

Der rühmlich bekannte Verfasser beabsichtigt durch die Veröffent- 
lichung dieses Programms die genügenden Mittel nachzuweisen, welche 
die Universität Leipzig und namentlich auch seine Vorlesungen und 
sein Unterricht den Pharmaceuten zu ihrer Ausbildung darbieten. Er 
sagt^ dass es eine auffallende Beobachtung sei, dass die Apotheker gegen- 
wärtig dahin strebten, sich tiefer und gründlicher mit den Naturwissen- 
schaften bekannt zn machen. 

Wenn indess der Verf. behauptet, dass noch bis zu Anfange die- 
ses Jahrhunderts die Apotheken die einzigem Orte gewesen seien, wo 
der Apotheker sich habe bilden kOnnen, so ist das nicht ganz richtig: 
denn schon im letztern Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts eröffnete 
Troramsdorff in Erfurt seine pharmaceutische Lehranstalt, auch boten 
die Anstalten eines Dörffurt, Wiegleb, Westrumb dazu Gelegen- 
heft dar, doch muss eingeräumt werden, dass diese Anstalten damals 
noch mehr' oder minder . mangelhaft waren und sich erst im Laufe der 
Zeit verbesserten, aber man darf nicht übersehen, dass durch selbige 
der Grund zur weitern wissenschaftlichen Ausbildung der Pharmacie 
selbst gelegt worden ist. Eine allgemeinere Benutzung fanden diese 
Anstalten aber allerdings nicht, einmal schon desswegen nicht, weil 
die Staatsgesetze die höhere wissenschaftliche Bildung von den Phar- 
maceuten nicht verlangten^ andererseits,, weil die Benutzung solcher 
Lehranstalten kostspielig war und die Blittel nur Wenigen zu Gebole 
stamden. Dass nun gegenwärtig ein mehr allgemeines Streben unter 
den angehenden Pharmaceuten hervorgetreten ist, sich eine wissen- 
schaftliche Bildung anzueignen, liegt theils in den grösseren Anforde- 
rungen der gesetzlichen Bestimmungen über Prüfungen und Leistungen 
der Apotheker, theils in der Einsicht derselben, da«s man ohne eine 
akademische Bildung nicht mehr im Stande sei, mit Ehren den Anforde- 
rungen Genfige zn leisten. Dass auch in dem Unterrichte während der 
Lehrzeit bei den ausgezeichnetsten Apothekern noch Lücken bleiben, wel- 
che nur allein ein Benutzen der bessern pharmaceutiscfaen Lehranstalten, 
welche nur in Verbindung mit Universitäten angetroffen werden, genü- 
gend ausfüllen können, ist sicher. 

Zwei Wege sind es zwar, welche den Pharmaceuten offen stehen, 
seine Bildung zu erlangen: der wissenschaftlich -praktische, d. h. mit 
Beginn des wissenschaftlichen Studiums und Verfolgung in der prakti* 
sehen Lehre, oder der praktisch- wissenschaftliche, unter Beginn in der 
Praxis in einer Apotheke und darauf folgendes Studium an Universi- 
täten oder chemisch-pharroaceutischen Lehranstalten. Da die Pharma- 
cie ein so eigenthumlichefl Fach ist, welches eine grosse Gewandtheit 
in der praktischen Ausführung nöthig hat, welche eine strenge Ge- 
wöhnung an Ordnung, Pünctiichkeit, Aufmerksamkeit und Entbehrung 
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erforderti §o Ist der praktisch - wissenschaftliche Vfeg auf jeden Fall 
der bessere, wie alte Pharmaceaten einriinmen werden. Die angehen- 
den Apotheker werden aber mit um so grösserm Ndtsen diesen Weg 
einschlagen, als sie selbst mit einem grössern Maasse an Vorkenntnissen 
durch tüchtige Schulbildung ausgerastet sind. Wenn früher der Be- 
such der Universitäten den Apothekern weniger zuganglich und nützlich 
war, »o lag das darin, dass man auf den Universitäten bis vor Kur- 
zem meistens nicht auf die Bedürfnisse der Pharmaceuten Rucksicht 
nahm. Dieses ist nun in den letztem Jahren an mehreren Universitäten 
anders und besser geworden. Der Verf. spricht sich daher mit Recht 
gegen die noch hier und da verbreitete Meinung aus, als wenn der 
Besuch der Universitäten den Apothekern nicht nützlich sei. Er er- 
wähnt, dass ausser Giessen auch die Universität Göttingen, Kiel, Ueidelbergy 
Berlin, Jena, München, Gelegenheit zur Ausbildung für Pharmaceuten 
darböten, ohne auch die anderen auszuschliessen, von welchen z. B. in 
Königsberg, Breslau, Halle, Bonn, diese ebenfalls in vorzüglicher Weise 
dürfte angetrolTen werden. Der Verfasser kommt dabei auf das phar- 
maceutische Institut der Herren DDr. Abendroth und Ho 11 in Dres- 
den, über welches er sich allerdings nicht günstig ausdrückt. Ohne 
die Leistungen dort zu kennen und ohne die Beföhigung der Herren 
Dirigenten dort in Zweifel zu ziehen, glauben wir jedoch, dass eine 
pharmaceutische Bildungsanstalt nur dann den jetzigen Anforderungen 
vollständig genügen könne, wenn sie mit einer Universität verbunden 
ist, wie es in Jena, Bonn, Breslau, Giessen, Halle^ Berlin der Fall ist. 

Der Hr. Verf. giebt dann eine Uebersicht der an der Universität 
den Apothekern gebotenen Vorlesungen, als über Logik, Geschichte, 
italienische und englische Sprache, Physik, Stöchiometrie, Experimental- 
Chemie, analytische Chemie, pysioiogische und pathologische Chemie, 
Botanik, Naturgeschichte, Zoologie, Physiologie, Krystallographie, Mi- 
neralogie, Pharmacie, über welche letztere, so wie anorganische und 
analytische Chemie, Prof. Kühn liesst. 

Wir wünschen, dass die Pharmaceuten Sachsens, welche sich vor- 
zugsweise nach Leipzig wenden werden, die ihnen gebotene Gele- 
genheit zur Ausbildung unter so ausgezeichneten Lehrern, als der 
Verfasser, so wie die Herren Erdmann, Seh wägrichen, Nau- 
mann, Pöppig, Lehmann, Kunze, Weber u. s. w. es sind, 
bestens benutzen mögen. Auffallend ist es, dass die Vorträge über 
Toxikologie, Receptirkunst, so wie Pharmakognostik fehlen, welche 
den Pharmaceuten unentbehrlich sind und in Berlin, Halle, Jena, Bonn, 
Breslau stets für solche gelesen werden. Ein ausgezeichnetes pharma- 
kognostisches Museum der Herren Brückner und Lampe erieichtert 
das Studium dieses wichtigen Zweiges der Pbarmade. 

Dr. Bley. 
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Eweite AbtheUung. 



Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 

I 

1) Medicinal - Gesetzgebung. 

Es ist mehrfach wahrgenommen worden, das« das in dem Regle- 
ment vom 16. Sept. 1836, wegen des Debits der Arzneiwaaren, ent- 
haltene Verbot, das« Nichtapotheker mit den, im Verzeichnisse B. und 
C. aufgeführten Arineistoffen im gepulverten Zustande nicht handeln 
aollen, nicht überall streng befolgt wird. Neuerdings ist die Aufmerk- 
samkeit auf diesen Gegenstand dadurch besonders angeregt worden, 
dass einzelnen, in Droguerie- und Materialhandlungen feil gebotenen 
gepulverten Arzneistoffen, fremdartige, auf die menschliche Gesundheit 
eine nachtheilige Wirkung äussernde Substanzen beigemischt gefunden 
worden sind. 

Wir veranlassen daher die kdnigl. Regierung, die Bestimmung des 
Reglements vom 16. Sept. 1836, durch welche es den Laboranten, 
Kaufleuten, Krämern und anderen Gewerbtreibenden verboten ist, mit 
den im Verzeichnisse B. und C. aufgeführten Arzneistoffen, im gepul- 
verten Zustande zu handeln, durch das Amtsblatt in Erinnerung sm 
bringen, und auf die Befolgung dieses Verbots mit Strenge wachen zu 
lassen. 

Berlin, den 9. Juni 1845. 

Der Minister der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

Der Minister des Innern. 
An sämmtliche königl. Regierungen. 
No. 3182. I. Circulare. 



Ew. Wohlgeboren danke ich in Erwiederung auf Ihr Schreiben 
vom 1. März d. J. für die gefällige Uebersendang des Januarhefls von 
dem Archiv der Pharmacte. Der darin mitgetheilte Fall von VerRtl'- 
achung eines aus Holland bezogenen Süsaholzpnlvers mit chromsaurem 
Blei hat mich veranlasst, in Gemeinschaft mit dem Herrn Minister des 
Innern, sämmtliche königl. Regierungen zu beauftragen, das in dem 
Reglement vom 16. Sept. 1836, wegen des Debits der Arzneiwaaren, 
enthaltene Verbot, mit den im Verzeichnisse B. iind C. aufgeführten 
einfachen Arzneistoffen" im gepulverten Zustande zu handeln, durch 
Bekanntmachung in den Amtsblättern in Erinnerung zu bringen und 
auf dessen Befolgung mit Strenge wachen zu lassen. Eine Warnung 
des Pnblicuma und der Apotheker vor dergleichen Verfälschungen er* 
pcheipl dafegtn nicht erforderiieby weil beid«, in Folge dea ▼orerwibn« 
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ten Verbote, keine Gelegenheit baben, gepulverte Arzneitftoffe anders- 
woher als von Apothekern zu bestehen. 
Berlin, den 3. Josi 1845. 

Der Hinister der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal 

Angelegenheiten. 

Eichhorn. 
An den Oberdirector des nordd. Apotheker- 
Vereins, Hrn. Apoth. Dr. Bley, Woh^eb. 
3182. SU Bernburg. 



2) Vereins ' Angelegenbeiien. 

Hochgeneigtes Wohlwollen. 

Ew. Wohlgeboren danke ich in Erwiederung des gefalligen Schrei- 
bens vom 18. d. M. hierdurch verbindlichst für die mir mit demselben 
im Auftrage des Apothekervereins in Norddeutschland gütigst über- 
sandte Denkschrift über die derseitigen Verhältnisse der Pharmacie 
in Deutschland. Ich werde mit Interesse von dem Inhalte dieser Schrift 
nähere Kenntniss nehmen und kann der Apothekerverein mit Sicher- 
heit darauf sfiblen, dass nach den, von des Herrn Geheimen Staats- 
Ministers Dr. Eichhorn Excellens getroffenen, Einrichtungen die 
grundlichste Erörterung der angeregten Verhältnisse theils bereits 
statt gefunden hat, theils noch statt finden wird und dass, wie su hoffen 
^teht, solche su einer möglichst befriedigenden Lösung der jetsigen 
Verwickelungen fuhren wird. 

Gern erneuere ich bei diesem Anlasse den Ausdruck meiner Ew. 
Wohlgeboren gewidmeten, besonderen Hochschätsung. 

Berlin, den 25. Juni 1845. Ladenberr 

An den Apotheker und seitigen Oberdirector des ^* 

Apotheker Vereins in Norddeutschland etc. Herrn 
Dr. Bley Wohlgeboren zu Bernburg. 



Dankschreiben des Herrn Professors Dr. Nees von Esen- 
beck, Präsidenten der K. K. Leopoldinisch- Carolinischen 
Akademie der Naturforscher in Breslau an den Verein. 

Breslau, den 9. Juni 1845. 

Sr. Wohlgeboren Herrn Dr. L. F. Bley zu Bernburg. 
Hochgeehrter Herr und Freund! 

Sie und das gesammte Oberdirectorium des hochgeehrten nord» 
detitschen Apothekervereins werden nicht ohne einen gerechten Un- 
willen mein ungebührlich langes Schweigen auf Ihre geehrte Zuschrift 
vom 14. Februar bemerkt und, im gelindesten Falle, unerklfirlich ge* 
Cunden haben. lia^tfen Sie mich diese Erklärung abgeben, und binsu- 
/ügen, dass ich vor mir selbst am allerwenigsten eine Entschuldigung 
der Sache selbst anlasse ! 

Ich litt vom November vorigen Jahres an an einer chronischen 
ßlephorophthalmie, die mich iwar nicht am Sehen hinderte, aber das 
arbeiten bei Lampenlicht mir schmerslich und schwer machte. So 
jMtte ich denn aur Arbeit nur die knappen Tagesstunden unsers Win- 
^rlega Obcig. Bei so beschränkter 2eit lag aber eine Arbeit vor mii> 



Vereinszeitung. ^ 387 

die tlle meine freie 2eit und kruft nicht nur forderte^ Äesdern weit 
zu fib er 8 feigen schien, es war dieses die Beirbeitung der Fa- 
milie der Acanthaceen för Martins und Endlich er's l^lora Brati' 
liae und zugleich der ganzen Familie fürDeCandoIie's Prodromut. 
Der erste Theil derselben sollte bis Ende 1845 Aprils d. J. fertig 
werden ; der für den Fr^drmnus muss bis tu Ende 1845 fertig wer- 
den, denn der Pruck beginnt mit dem Jahr 1846. So galt es denn 
einen raschen Entschlust und ich ergriff ihn. Bevor ich für die Fl. 
Broi. meine Aufgabe gelöst haben würde, legte ich alles, wmb sich 
als ein Geschenk an Büchern für die Akademie oder mich selbst an^ 
kundigte auf einen besondem Tisch über einander, wie es ankam, und 
— arbeitete an meinen Acanthaceen fort. Manchmal fiel wohl ein 
BKck auf meinen Sammeltisch, — ich dachte: was mag da nicht Alles 
liegen! Aber hfitt' ich gekramt, gelesen — wie hAtte ich dann noch 
über Dieses oder Jenes schweigen können? Und warum denn nun 
weiter schweigen über so Manches Andere. Der ganze Entschtuss wäre 
geseheitert. So habe ich denn wirklich meiner Augenleiden unerachtet, 
das Geschäft für Martins gegen Ende Aprils vollbracht. Von da an 
gehörte die Aufmerksamkeit der restirenden Correspondenz, die aber 
sehr, sehr gross und manches Geschiftliche darunter dringend gewor* 
den war. Ich musste also den amtlichen Theil, besonders was die 
Akademie betraf, erst abthun; meine Vorlesungen, eine Menge pro- 
fessorischer Störungen, Krankheiten u. s. w. fehlten auch nicht, — so 
verlief der Mai, gegen dessen Mitte ich wirklich zuerst Ihre liebe Sen- 
dung zur Hand nahm und mit Rührung, aber auch mit bitterm Schmerz 
und Vorwurf die Liebe und Theilnahme erkannte, welche Sie und der 
verehrte Verein mir und dem Andenken meines verstorbenen Bruders 
bewiesen haben. Wenn der Eindruck, welchen diese Ihre Mittheilung 
auf mich machte, noch einer Steigerung fähig gewesen wäre, so würde 
er diese durch den mir zur Last fallenden Umstand des langen Schwei- 
gens erhalten haben. Mir trat dabei so Vieles ins Gedächtniss, was 
ffich auf meinen so früh von uns geschiedenen Bruder bezieht, und 
das warme Wort ehemaliger Zuhörer uud von da an bleibender, treuer, 
wohlmeinender Freunde gelangten dabei in mir zum lebendigsten 
Be wustsein. 

Dafür sollen Sie immerdar bedankt sein und meiner dankbarsten 
Gesinnung gewiss; Sie haben mir Liebes erwiesen seihst in der Wahl 
des Tages, an weichem Sie mir schrieben. 

Dem hochachtbaren Vereine bitte ich, alles zu wissen zu thun, 
was ich in diesem Briefe nicht sage, aber was Sie gewiss heraus- 
lesen werden. Auch etwas zur Erklärung meiner scheinbaren Undank- 
barkeit wünschte ich zur Kenntniss der Gesammtheit gebracht. 

Was ich . im Laufe des mir und meinem Bruder geweihten Jahres 
producire oder edire, werde ich, sofern es sich dazu eignet, dem hoch- 
geehrten Vereine überreichen und ich spure recht Lust, etwas Tüchtige« 
zu thun; wenigstens sollen die eorpora delitti sieh büssend und ab- 
bittend zu ihrer Zeit einfinden. 

Mit herzlicher Hochachtung beharre ich 

Ew. Wohlgeboren 

ganz ergebenster 
Nees V. Esenbeck« 

Die Freunde, deren Ihr Brief gedenkt, bitte ich gelegentlich bestens 
jßM grussep. 
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Danksehreiben des Herrn Apothekers Rieken sen. inJever 
für Ehrenmitgliedsehaft, 

Wohlgeborner Herr, 

Hocbsu verehrender Herr Oberdirector ! 

Das TOD Ew. Wohlgeboren mir gewordene Diplom «ines Ehren* 
miiglieds des norddeutschen Apothekervereins bat mich sehr angenehm 
Aberrascht. Dieser Beweis des Wohlwollens eines hochgeehrtesten 
Directortums för einen alten Greis, ohne eines Verdienstes um selbiges 
sich rahmen su können, hat mich so unerwartet als tief gerührt und 
zum reinsten Dank verpflichtet. Wenn ich wegen meines guten Wil- 
lens und Bestrebens stets das Gemeinnfitzliche vor Augen gehabt und 
nach KrAften befördert zu haben mit einer Anerkennung mir bitte 
schmeicheln dürfen» so würde eine solche Belohnung mich stolz machen 
können. Als ich in meinem 60. Jahre der ausübenden Pharmacia mich 
zu entziehen und sur Uebertragung der Officin an meinen Sohn mich 
veranlasst fand, beschäftigte ich mich vorzugsweise mit der Agricultur* 
Chemie und die daraus geschöpften Belehrungen führten bei ihrer 
Anwendung zu nützlichen Erfolgen. Der Zeit war das vortreifliche 
Institut deB Apothekervereins noch nicht ins Leben getreten: mithin 
konnte ich als Mitglied dessen mich nicht erfreuen. Um so mehr finde 
ich mich jetzt durch die Aufnahme als Ehrenmitglied der Gesellschaft 
geehrt, so wie von Ew. Wohlgeboren, als erkorner ruhmvoller Nach- 
folger des unvergesslichen Stifters sehr schmeichelhaft begrusst. Wohl 
hab* ich Ursache den höchsten Lenker unserer Schicksale zu preisen, 
der meiner Jahre so Viele werden Hess und bis (ins 87ste) ohne be- 
trächtliche Beschwerden fristete. Möge der Allgütige Ew. Wohlgeboren, 
bei wenig gestörter Gesundheit und stets regem Eifer für die Wissen- 
schaft und zur Ausbreitung derselben, wie bisher, beitragen und be- 
lohnen. Mit diesen aufrichtigen Wünschen erlaube ich mir die kaum 
verzeihliche Bitte, dem hochverehrten Directorinm unter Bezeugung 
meiner hochachtungsvollen Ergebenheit und dankbaren Anerkennung 
de» so werthen Geschenks so wie Dessen Wohlwollen geneigtst mich 
zn empfehlen; 

der ich mit ongeheuchelter Hochschätzung die Ehre habe mich 
zu unterzeichnen als 

Ew. Wohlgeboren 

Jever, den 19. Mai 1845. ganz ergebenst verbundener 

J. F. Rieken. 

Vier zehnies Verzeichniss der Beiträge, welche zu der von 
Seiten des Vereins zu gründenden Brandes'schen Stif- 
tung und dem an Brandes Gruft zu errichtenden Denk- 
male eingegangen sind. 

Durch Hm. Vicedir. Becher femer: 
Von Hm. Hörn, Ap. in Gronau 1 Thlr. 

Durch Hm. Kreisdir, Uppmanm 
Von Hrn. Meyer, Ap. in Osnabrück 1 Ld'r. = 5 Thlr* 14 Ggr. 

Durch Hm, Kreisdir. Kersiens : 
Von Hrn. v. Pöllnitz in Thedinghausen 1 Thlr. 
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Durch Hrn. Kreisdir. Blast-. 

Von den Herren: Wange mann, Ap. in Rauschenberg 1 Thir. 
Brill, Ap. in Haina i ThIr. Kochling, Ap. in Rosenthal 1 ThIr. 
Samm» 3 ThIr. , 

Durch Hrn. Vicedir. Sehlmeyer ferner: 

Von Hrn. Stau dt, Ap. in Ahrweiler 1 Thlr. 20 Ggr. 

Durch Hrn. Vicedir. Bolle ferner: 

Von den Herren: Waigel, Ap. in Rheinsberg 1 Thlr. Gun* 
ther, Ap. in Lindow 1 Thlr. Maus, Ap. in Werder 1 Thlr. Loof, 
Ap. in Neu-Ruppin 1 Thlr. Wilke, Ap. das. 1 Thir. Hübner, 
Ap. in Nauen 1 Thlr. Vieri ng, Ap. in Gransee 1 Thlr. Summa 7 Thlr. 

Durch Hrn. Dir. Dr. Geiseler ferner: 

Von den Herren: Jensen, Ap. in Wriezen 20 Ggr. Von einem 
Ungenannten 4 Ggr. Summa 1 Thlr. 

Durch Hrn. Kreisdir. Strauch : 
Von den Herren: Bockshammer, Ap. in Zielenzig 1 Thlr. 
Behlendorf, Ap. in Krischt 1 Thlr. Haase, Ap. in Schwiebus 
l^hlr. Schmidt, Ap. in Zielenzig 1 Thlr. Summa 4 Thlr. 

Durch Hm, Vicedir, Dr. Bucholi : 
Von Hrn. Baaersachs, Ap. in Sömmerda 1 Thlr. 

Durch Hrn. Kreisdir, Osswald : 
Von den Herren: Osswald, Ap. in Oels 2 Thlr. Büttner, 
Ap. in Loewen 1 Thlr. 20 Ggr. Gabriel, Ap. in Militsch 1 Thlr. 
Summa 4 Thlr. 20 Ggr. 

Durch Hm, Vicedir. Lipowiti ferner: 
Von Hrn. Klose, Ap. in Kempen 1 Thlr. 
Von Hrn. Geh. Ob.-Bergcommissair Hofrath Dr. Du MSnil 6 Thlr. 

Von obigen Beitragen sind folgende Summen für das Denkmal be- 
stimmt : 

Von den Herren: Weigel 1 Thlr. Günther 1 Thlr. Maus 
1 Thlr. LooflThlr. Wilke 1 Thlr. Hübner 1 Thlr. VUring 
1 Thlr. Jensen 20 Ggr. Von einem Ungenannten 4 Ggr. Bocks- 
hammer 1 Thlr. Schmidt 1 Thlr. Be hlendorf 1 Thlr. Haase 
1 Thlr. Osswald 1 Thlr. Büttner 20 Ggr. Gabriel 1 Thlr. 
Du M^nil 3 Thlr. Suma 17 Thlr. 20 Ggr. 

Dr. C. Herzog. 

Fortsetzung des Verzeichnisses der für abgebrannte Collegen 
eingegangenen Gelder fs. Archiv, Aprilheft pro 1845. 
pag. i':i(i der Vereinszeitung.) 

Vom Hrn. Apoth. Dr. Bley, Oberdir. in Bernburg 1 Thlr. Von 
Hrn. Faber, Apoth. in Minden 1 Thlr. Aus dem Kreise Dessau ohne 
weitere Bezeichnung durch Hrn. Apoth. Dr. A s ch off in Herford 10 Thlr. 
Von den Herren Apothekern: Gas pari in Samoczin 1 Thlr. Kupff- 
ender in Bromberg 1 Thlr. Weisz daselbst 2 Thlr. Orland in 
Kowonowo 1 Thlr. Pageis in Schubin 1 Thlr. Hoffmann in Strzeino 
1 Thlr. Lange in Wissitz 1 Thlr. Tietze in Schonlauke 3 Thlr. 
Bog'enschneider inFonden 1 Thlr. Hoyer in Inowraclaw 3 Thlr. 
Blass in Felsberg 1 Thlr. Thunkel in Korbach 1 Thlr. Quicke 
in Bahren 1 Thlr. Sievers in Salzgitter 1 Thlr. 10 Sgr. Frick in 

. Areli.4.Plianii.XCIIiBdf.3.im. 24 
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Lichteiiftein 3 Thlr. Krfiger in Homberg 3 Thir. TribouUt in 
WMweiler 1 Thlr. Tribonlet in Killburg 1 Thlr. Homann in 
Ifeaerborg 1 Thlr. Veling in Hillesheim i Tbir. Fritsch in Präs 

1 Thlr. Sandorfy in Harzborg 1 Thlr. Bauer in OelsniU 2 Thlr. 
Kraus in Nordhalben 1 Thlr. Munzel in'Tbemar 15 Sgr. Wil- 
li ch in Wasangen 1 Thlr. Lndewig in Sonnefeldt 17 Sgr. 6 Pf. 
Maller in Königsberg 1 Thlr. Scheibel in Teterow 3 Thlr. Tim 
in Malchin 3 Thlr. S i e m e r 1 i n g , Hofapolh. in Neubrandenborg 4 Thlr. 
B a ch m a n n , Raihsapoth. daselbsl 4 Thlr. M a y e r in Friedland 4 Thlr. 
Holh in Penalin 2 Thlr. Dantwitz in NeustreliU 2 Thlr. Zander 
daselbsl 2 Thlr. Berend in Strelitz 2 Thlr. Bnrghoff in Feld- 
berg 2 Thlr. Gremier in Woldegk 4 Thlr. Auguslin in SUr- 
garl 4 Thlr. Weiss daselbst 1 Thlr. Kroner in Mirow 2 Thlr. 
Weiss in Wesenberg 1 Thlr. Lazarowicz in Furstenberg 2 Thlr. 
Grischow in Stavenbagen 4 Thlr. Schi Ott fei dl in Oschersleben 

2 Thlr. Krflger, Hofapoth. in Rostock 1 Thlr. Kühl daselbst 

2 Thlr. 5 Sgr. Schulz 'daselbst 1 Thlr. Tram in Doberan 1 Thlr. 
V. Sanlen in Kröpelin 15 Sgr. Stahmer in Neubukow 1 Thlr. 
Fabricius in Wismar i Thlr. Gr u p e iu Wann 23 Sgr. B a h I - 
mann in Schwan 17 Sgr. Wetlering in Bruel 1 Thlr. Hesse 
in Bulzow 1 Thlr. Bülle*s Erben in Laage 1 Thlr. N erger in 
Tessin 1 Thlr. Krönig, Administrator in Schildesche 1 Thlr. 15 Sgr. 
M ü 1 1 e r in Arnsberg 1 Thlr. Wr e d e in Meschede 1 Thlr. J a c o b in Luckau 
2Thlr. SasseinLübbenlTblr. S ch u m a n n in Golzen 20 Sgr. Steinen 
in Schlieben 1 Thlr. Gollnitz in Sonnen walde 20 Sgr. Mildbrand 
in Kirchhagen 1 Thlr. Lnckwald in Finsterwalde 1 Thlr. Kiess 
in Senftenberg 1 Thlr. Wessenberg in Ruhland 15 Sgr. Preuss 
in Hoyerswerda 1 Thlr. Schmitthaels in Waldbroel 1 Thlr. Trö- 
ster in Randeroth 1 Thlr. Wetschly in Wipperfarth 1 Thlr. Mar- 
der in Gummersbach 1 Thlr. Sehlmeyer in Cöln 1 Thlr. Ham- 
merschmidt daselbst 1 Thlr. R i ch t e r (Heiss Erben) daselbst 1 Thlr. 
Wur ringen daselbst 1 Thlr. Motz in Tambach 2 Thlr. Linke 
in Neustadt 3 Thlr. Fiebelkorn in Templin 1 Thlr. Bolle in 
Angermünde 3 Thlr. Crusius in Freien walde 2 Thlr. Steg- 
mann in AU - Kutz 6 Thlr. 20 Sgr. Voss in Baer walde 2 Thlr. G e r - 
lach in Neu-Barum3 Thlr. 20 Sgr. Geiseler in Königsberg 3 Thlr. 
Albrecht in Berlinchen 2 Thlr. Couvreux in Biesenthal 2 Thlr. 
Zuckschwerdt in Schmiedeberg 1 Thlr. Lange in Domilzch 
1 Thlr. Gelbke in Taucha 1 Thlr. Jonas in Eilenburg 1 Thlr. 
Winkelmann in Trachenburg 2 Thlr. Herrmann in Wartenburg 
1 Thlr. Gabriel in Mielitzsch 4 Thlr. Oswald in Oels 1 Thlr. 
Wilhelm in Gadebusch 1 Thlr. S er now in Schwerin 2 Thlr. R o en- 
ge r in Sternberg 1 Thlr. Schartow in Criritz 1 Thlr. Schu- 
macher in Farchim 1 Thlr. -Boesefleisch in Goldherg 1 Thlr. 
Scheel in Flau 1 Thlr. Sass in Waaren 15 Sgr. Enirel in Dar- 
gom 1.5 Sgr. Brun in Güstrow 1 Thlr. Müller daselbsl 1 Thlr. 
HoUandt daselbst 1 Thlr. Krüger, Hofapolh. in Rostock 1 Thlr. 
Dr. Kühne daselbst 1 Thlr. Deichmann, Rathsapoth. in Hildes- 
beim 5 Thlr. Trautmann in Saegel 2 Thlr. Weber in Neuhaus 

3 Thlr. Hasselbach in Dorum 3 Thlr. Rüde in Goslyn 2 Thlr. 
Krelschmer in Bomst 25 Sgr. Wiegmann in Kobylin 15 Sgr. 
Klose in Kempen 2 Thlr. Plate in Lissa 15 Sgr. Krüger in 
Homberg 2 Jhlr. Summa. 206 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf. 
9»Bu die Einnahme (v.V.-Zeit. 1845. p. 126) von 909 „ 7 „ 6 „ 

Summa 1116 Thlf . 5 Sgr. -^ Pf. 
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Davon haben empfangen die Herren CoUegen: Goebel in Plauen 
504 Thlr. 10 Sgr. Heermnnn in Salzdethfurtb 260 Thir. Wirtbs 
in Sacbsenberg 97 Thlr. Gas pari in Samoczin 80 ThIr. Ernst 
in Jaroüin 80 Thlr. Hildebrandt in Goeritz 80 Thlr. Portokosten 
14 Thlr. 25 Sgr. Summa 1116 Thlr. 5 Sgr. 

Indem ich mich nun biemit der Pflicht entledige, über die Ver- 
wendung der eingesandten Spenden Rechenschaft zu geben, erlaube 
ich mir noch die Bemerkung, dass die anscheinend ungleiche Vertheilung 
derselben dadurch veranlasst worden, dass einmal der grösste Theil 
der zuerst eingegangenen Gelder unter der speciellen Bezeichnung 
für die Herren CoUegen Goebel und Heermann eingesandt worden, 
auch an den Herrn CoUegen Goebel eine Summe von 274 Thlr. 10 Sgr. 
direct durch die Vermittelung des Dr. M eurer in Dresden gelangt ist, 
welche die sächsischen Herren CoUegen* unter dieser ausdrücklichen Be- 
stimmung eingesandt hatten; zweitens die Unglücksfälle der Herren 
CoUegen Wirths, Caspari, Ernst und Hildebrandt erst später 
zur Kenntniss der Geber gelangten; wo dann die meisten Beiträge 
nur unter der generellen Beziehung „für die abgebrannten Herren Col- 
legen^^ eingingen. Durch diese Umstände wurde dann das Directorium 
veranlasst^ eine möglichst gleiche Vertheilung der noch vorräthigen und 
weiter einlaufenden Beitrage vorzunehmen. Um fernere gütige Bei- 
träge wird gebeten! 

Minden, den 16. Juni 1845. 

F a b e r. 

Möchten diejenigen Mitglieder, welche noch keinen Beitrag ein- 
sandten, die Bitte um Einsendung solcher gütigst beherzigen! 

Dr. Bley. 

Quüung und Dank. 

Der erzgebirgi siehe Apothekerverein hat durch den Hrn. Apo- 
theker Bischoff in Zwikau 15 Thlr. zur Gehälfen - Unterstützungkasse 
an Hrn. Dr. Meurer eingezahlt. Der Empfang wird andurch mit 
herzlichem Danke bescheinigt. 

Das Directorium des Vereins. 



Vorschlag zu einer Pßeganstalt für ausgediente mittellose 
würdige Apotheker gehülfen ; mm Apotheker Brill zu 
Haina in Kurhessen. 

Es ist und bleibt unsere Pflicht, im Dienste ergraute hülflose wür- 
dige Apothekergehülfen in gebührender Pflege zu sehen. Dieses zu 
bewerkstelligen, bitte ich alle meine werthen CoUegen, vereint dahin 
mitzuwirken, dass in der Mitte unsers nördlichen Deutschlands eine 
Pfleganstalt errichtet werden könne, in welcher die oben Genannten 
sorgenfrei ihre Tage beschliessen können : für die irgend noch Arbeits- 
fähigen sich aber auch passende Beschäftigung (gegen so manche 
Schwäche ein passendes Gegenmittel) findet. 

Falls der oben ausgesprochene von mir innig gehegte Wunsch 
sich verwirklichen sollte, so verspreche ich für die Dauer meines Le- 
bens jährlich drei Thaler hierzu beizutragen. 

Wir verkennen nicht den edlen Zweck unsers würdigen Hrn. 
CoUegen Brill y und wissen recht wohl, wie schon die trefflichen Stif* 

24* 
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ter, der nach ihnen genannten Gehlen-BDchols-TrommsdorlTsche Unter- 
itiltsnngs-Anstalt, eine ähnliche Absicht hatten, und in derselben auch 
ihren ersten Aufruf erliessen. Indess theils die Befürchtung, dass viele 
Altere einselne Manner nicht immer in harmonischer Eintracht neben 
einander leben möchten, theils, was noch mehr gilt, die Erfahrung, 
dasf die zu solcher Anstalt nothwendigen grossen Summen nicht her- 
beikommen, liessen sie von dem Hospitale abstehen, denn ein Haus, 
Hof, Garten mit Zubehör für 12, 15 — 20 alte würdige Geholfen, nach 
ihren Bedärfnissen eingerichtet, nebst dem Fond zu ihrer Erhaltung 
möchte leicht 60 — 80,000 Thir. erfordern, und wo sollen diese sich 
finden? Es sind jetzt bereits über dreissig Jahre, dass jene Unter- 
stfltzungs - Anstalt besteht, und doch ist das Capital derselben noch 
nicht auf die Höhe von 20,000 ThIr. gestiegen! warum? weil verhalt- 
nissmissig nur der kleinste Thell der Apotheker sich bei dem Geben 
dazu betheiligt hat. Wir wollen aber nicht vergessen, dass durch un- 
ser« edlen Brandes und seiner Coliegen im Directorio unsers Vereins 
würdigen Eifer die Unterstötzungs - Austalt des Vereins ebenfalls ins • 
Leben getreten ist und gegenwärtig jährlich gegen 500 — 600 ThIr. 
an dürftige Gehälfen verwendet, welche zum Theil in ihren Familien 
noch ein Unterkommen oder doch von denselben noch einige Unter- 
stützung finden, zum Theil noch durch Aushülfe in kleineren Apothe- 
thekergeschfiften u. s. w. wirksam sind. Je ansehnlicher aber die Zu- 
schüsse aus den milden Gaben der Herren Coliegen werden, uro so 
eher werden wir im Stande sein, die Pensionen von 15, 20 — 30 Thlr. 
auf 50 Thlr. und mehr zu erhöhen, um so unsern braven Gehülfen 
im Alter eine bessere Unterstützung zu bieten und so die ärmern der- 
selben veranlassen, nicht aus Mangel an Vertrauen zu unserer Hülfe 
zeitig das Fach zu verlassen, um zu einem andern überzugehen, das 
ihnen im Alter eine sorgenfreie Zuflucht gewährt. Darum lasset uns, 
Ihr Freunde und Coliegen, in unserm Vereine dankbar des Hrn. Col- 
iegen Brill edle Absicht erkennen und nach Kräften dahin wirken, 
dass die Unterslutzungs- Anstalt einst als ein Denkmal der grossherzi- 
gen Milde deutscher Apotheker dastehe, was es bis jetzt noch nicht 
ist, wenn schon einzelne würdige Männer auch in den letzten Jahren 
dieselbe wahrhaft bewiesen haben; darum lasset uns also Gutes thun 
'zuerst an unsers Faches Genossen! Dr. Bley. 



3) lieber die Anwendung der Mittel zur Verbesse- 
rung des Apothekerwesens in seiner innern und äussern 

Stellung ^ 
vom Apotheker Schlienkamp, Kreisdireetor des Vereins. 

1 ir^^T^ I I I 

Nach den Grundsätzen des Apothekervereins ist der zweite Zweck 
desselben die Verbesserung des Apolhekerwesens in seiner innern und 
äussern Stellung, gegenseitige Erleichterung^ des Geschäftsbetriebes und 
die Beförderung gegenseitigen Nutzens bei merkantilischen Verhält- 
nissen. 

Zu Erreichung dieses Zweckes dient die Vereinszeitung. Sie 
enthält, ausser den . Mittheilungen über Vereinsangelegenheiten, die 
Verfügungen und Anordnungen der Regierungen in Betreff der Medi- 
cinalpolizei, so wie Vorschläge und Verbesserungen der pharmaceu-^ 
tischen Angelegenheiten, 
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Wenn die auf den Kreisyersammlungen verhandelten Gegenstfinde 
dem OberdirectorJo angeseigt werden, wozu die Vicedirectoren und 
Kreisdirectoren verpflichtet sind, dürfen nach dem Zwecke der Ver« 
einsseitung nur solche Gegenstände aus den Berichten aufgenommen 
werden, welche die Vereinszwecke fördern. 

Das Aprilheft des Archivs der Pharmacie enthält einen Bericht 
über die Pfees von Esenbeck'sche Kreisversammlung in Cieve, erstattet 
von Dr. Müller in Emmerich, Vicedirector des Vereins, welcher 
mich KU nachstehenden Bemerkungen veranlasst: 
1) heisst es in dem Berichte: 

„Zwei Herren Collegen nahmen Veranlassung über dieUnzweck- 
massigkeit, mit welcher bei den Visitationen der Apotheken von ein- 
zelnen JMedicinalbeamten verfahren werde, zu reden, welches zu einer 
grossen Erörterung der Sache Stoff gab, indem man einstimmig den 
grossen Mangel von Sachkenntniss von Seiten einiger dieser Herren 
Visitatoren nothwendig einräumen muss. Es sei zu bewundern, mit 
welcher Beharrlichkeit man ganz geringfügige Dinge ganz gegen die 
Instruction vom 21. Octbr. 1819 verlange, jedoch die wichtigsten 
Gegenstande ganz übersehe, gan« zweckmassige Einrichtungen bei 
einer Visitation verwerfe, bei der nächsten von andern Commissarieu 
abgehaltenen die früheren wieder verlange und so mit einer ewigen 
Veränderung der Localitäten und Aufsteilung der Arzneien beschwert 
werde. Somit sei es höchst wünscbenswerth, nur wirklich Sachver«^ 
ständige, d. h. Apotheker allein mit diesen Geschäften zu beauftragen^^ 

Wenn die gedachten Herren über die Unzweckmässigkeit redeten, 
mit welcher bei den Visitationen von einzelnen Medicinalbeamten 
verfahren werde, so mussten diese Reden , mit dem Stoffe zu der 
grossen Erörterung, begleitet von Thatsachen, in die Vereins- 
zeitung aufgenommen werden; durch Beweise musste der Mangel an 
Sachkenntniss von Seiten einiger dieser Herren Visitatoren dargethan 
und dadurch die Behauptung der Herren Redner gerechtfertigt sein. — 
Anforderungen y denen gesetzliche Bestimmungen entgegenstehen, 
müssen mit Beharrlichkeit bekämpft und auf gesetzlichem Wege zu- 
rückgewiesen werden. 

Ob es aber wünscbenswerth sei, Apotheker allein mit den Visi* 
tationen zu beauftragen, ist eine Frage, deren Beantwortung von allen 
Medicinalpersonen wohl nicht übereinstimmend ausfallen dürfte. Man- 
cher Arzt sieht durch seine Vertretung bei den Visitationen vielleicht 
eine grössere Garantie und hat vielleicht ein zuversichtlicheres Ver- 
trauen auf die Erfüllung der Ansprüche, welche die gesammte Medicin 
an einen einzelnen ihrer Theile, an die Pharmacie, zu machen hat. 
3} ist gesagt: 

,,Es ist schon häufig vorgekommen, dass Commissarien die höchst 
zweckmässige Aufbewahrung des Strychnins in dem Giftschrank, worin 
bekanntlich nach preuss. Gesetzen iVtia; vomica aufbewahrt werden 
muss, ganz verwarfen, zn moniren Veranlassung nahmen und diesem 
heroischen Mittel einen Platz unter den weniger gefährlichen Mitteln 



anwiesen.^^ 



Es ist auch schon vorgekommen, dass man das Verfahren der 
Commissarien falsch beurtheilt hat aus Unbekanntschaft mit den ge- 
setzlichen Bestimmungen. So soll nach der vorstehenden Angabe 
ein preuss. Gesetz vorhanden sein, wornach Nux eomtcd in dem 
Giftfchranke aufbewahrt werden muss, welche Angabe jedoch auf 
eiaem Irrtlmm beruht. Ein Reicript des Königl. hohen Miniftertnmf 
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der Geistlichen , Unterrichts - und Medicinal - Angelegenheiten rom 
13. September 1823 eröffnet der Königl. Regierung zu Dflsseidorf, 
dass die Krfihenaugen unbedenklich zu denjenigen, in dem Anhange 
der revidirten Apothekenordnung d. d. Berlin den 11. October 1801, 
f. pag. 29. Lit. f bezeichneten Mitteln gehören, welche in eigenen, 
abgesonderten und verschlagenen» Behältnissen aufbewahrt werden 
sollen. 

3) wird mitgetheilt: 

„Ein anderer Herr College theilte uns in Bezug auf Annahme 
eines Lehrlings gepflogene Verhandlungen mit den Behörden mit, 
woraus man leider der Ueberzeugung wurde, dass die gesetzlichen 
Bestimmungen in Bezug auf die Haltung von Lehrlingen noch sehr 
mangelhaft sind und von den Behörden oft ganz miss verstanden 
werden." 

Die gesetzlichen Bestimmungen über den bereglen Gegenstand 
sind klar und verstandlich; zur Beurtheilung derselben musste aber 
in dem Berichte der §. 15. der revidirten Apotheker- Ordnung „Von 
den Lehrlingen" vollständig aufgenommen werden. Man wurde 
dann den Grund zu den Bestimmungen erkennen können, wenn da- 
selbst gesagt wird : c) „Ist vielfaltig der Missbrauch eingerissen, dass 
die Apotheker, vornimlich an solchen Orten, wo sie neben ihrem 
Hauptgeschäfte noch andere Gewerbe treiben, gar keine Geholfen, 
tlagegen aber zwei bis drei Lehrlinge halten, auch hierzu sogar am 
liebsten rohe, unwissende, schlecht erzogene Knaben von noch unrei- 
fem Alter auswählen, weil sie diese am besten zu ihren oft mit^nie- 
drigen Arbeiten verknöpften Nebengewerben zuziehen und gebrauchen 
zu können glauben. Da aber hiernach die Zahl unwissender und 
höchstens nur zu einigen mechanischen Arbeiten brauchbare Apotheker- 
gehölfen jährlich vergrössert wird; so wird hiermit verordnet, dass 
die Apotheker nur so viele Discipel halten dörfen, als sie ausgelernte 
Gehülfen haben." 

Das in dem Berichte aufgenommene Bruchstück der revidirten 
Apotheker - Ordnung führt den Beweis, dass es einem Apotheker er- 
laubt werden kann, ohne einen Gehülfen zu halten, doch einen Lehr- 
ling anzunehmen. — Dass eine allenfallsige Ausnahme von der Königl. 
Regierung bewilligt werden kann, daran erinnert die Königl. Regie- 
rung zu Düsseldorf in einer Bekanntmachung vom 7. Februar 1843 
die Kreisphysiker. — Ausnahmen werden auch bewilligt; mir ist eine 
solche bekannt. 

4) wird angeführt: 

„Wenn nun der Staat einem Apotheker das Fähigkeitszeugniss 
als Apotheker erster Classe ertheilt und darin seine Kenntnisse lobend 
anerkennt, wenn ein solcher Apotheker nun besondere Vorliebe und 
Geschick besitzt, Lehrlinge heranzubilden, obgleich er keinen Gehfllfea 
hält, wenn, wie es sich von selbst versteht, dem Publicum durch 
seine immerwährende ununterbrochene Aufsicht und Anwesenheit die 
höchstmöglichste Gewähr geleistet wird, so ist es auch selbstredend 
höchst mangelhaft, wenn einem solchen Manne willkürlich ein Recht 
entzogen wird, worauf er sogar durch gesetzliche Bestimmungen An- 
spruch hat, wie oben durch die Worte der Apotheker -Ordnung 
gezeigt wurde." 

Ob der Staat einem Manne das Fähigkeitszeugniss als Apotheker 
Ir oder 2r Classe ertheilt hat, macht in dem vorliegenden Falle 
keinen Unterschied ; die £rtheilung des FähigkeiUseugniMei ab Apo« 
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tbeker Ir oder 3r Classe wird nach den jetzigen Bestimmungen nur 
durch den Willen des Candidaten bedingt, und giebt also keinen 
unterscheidenden Beweis über die wirklichen Fähigkeiten desselben. — 
Zeigt aber ein Apotheker der Regierung, dass er die Eigenschaften 
besitzt, welche in dem Berichte angegeben sind ; weiset er durch die 
Bestimmungen der Apotheker- Ordnung nach, dass er irgend ein 
Recht in Anspruch zu nehmen habe: sollte ihm dann wohl dasselbe 
willkürlich entzogen werden? — 
5) wird behauptet: 
,,So wie überall zeigt sich auch hier wieder die höchst mangel- 
hafte Vertretung der Pharmacie, denn nur ein wirklich Sachverstän« 
diger, der mit den Yerhdltnissen gehörig vertraut, beurtheilt die Sache 
richtig, der weiss, dass gerade in nicht sehr frequenten Apotheken, 
wo der Principal immer zugegen, dem angehenden Apotheker eine 
bessere Vorbildung zu Theil werden kann, als in grössern mit meh- 
reren Gehälfen versehenen, die höchst selten den Unterricht der Lehr- 
linge übernehmen, und der Principal, wie es leider so häufig geschieht, 
besonders wenn er an einem Orte wohnt, wo mehrere Apotheken 
sich befinden, auf die Erlangung von Kunden, von Morgens bis in 
die späte Nacht seine ganze Thätigkeit und zwar auf die unwürdigste 
Weise verwendet, kurz das ganze Geschäft nur von der Seite des 
Gewinnes, also kaufmännisch betrachtet/^ 

Wenn man mich auch nach dem Ausspruche des Berichterstatters 
durch nachstehende Erklärung zu den nicht wirklich Sachverständigen 
zählen möchte, so halte ich doch die über das Halten der Lehrlinge 
erlassenen Bestimmungen für durchaus zweckmässig und sachverständig. 
Diese gesetzlichen Anordnungen sind unbestreitbar für das allgemeine 
Sanitätswohl gut; wenn dadurch auch nicht jedem Uebel abgeholfen 
werden kann, so werden doch viele grössere vermieden. — Dem 
angehenden Apotheker kann eine bessere Vorbildung zu Theil wer- 
den in sehr frequenten Apotheken, als in sehr wenig beschäftigten, 
wenn nämlich die Principale gleich tüchtig und treu ihrer Pflicht 
leben ; in frequenten Geschäften bleibt demselben immer noch Gelegen- 
heit zu seiner Ausbildung, selbst wenn der Principal seine ganze 
Thätigkeit in der unwürdigsten Weise auf Erlangung von Kunden etc. 
verwenden möchte, was aber in wenig beschäftigten Apotheken durch- 
aus nicht der Fall ist und nicht sein kann. 

Sollen die Mittheilungen über die Verfügungen und Anordnungen 
der Regierungen durch die Aufnahme in die Vereinszeitung die Ver- 
einszwecke fördern, so müssen dieselben 1) vollständig sein. — Bruch- 
stücke, nach dem Gutdünken des Berichterstatters ausgewählt, geben 
sehr leicht zu irrigen, falschen Beurtheilungen Veranlassung ; 2) müssen 
die Bemerkungen über dieselben in geziemenden Schranken bleiben 
und vor allen Dingen von einer umfassenden Kenntniss der Gesetze 
Zeugniss geben. 

An den Bewegungen der neuesten Zeit muss jeder Apotheker 
Theil nehmen ; seine Kraft muss aber richtig, auf festem, d. h. gesetz- 
lichem Boden wirken, wenn die damit beabsichtigte Bewegung ein 
günstiges, glückliches Resultat erzielen soll. Eine zu ungestüme, stür- 
mische Bewegung könnte leicht unseren billigen Wünschen, unsern 
sehnlichsten Hofl'nungen störend entgegenwirken. 
Düsseldorf, den 31. Mai 1845. 

Es wird erwartet, dass aus vorstehender Mittheilung keinerlei 
persönliche Fehden hervorgehen werden, denen wir das Archiv nicht 
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AflbeB ktancs, da diece den collefialiscbeB Simme BBtihriicli wkhi 
förderlich, sondero schädlich siDd. D. Red. 



4) MittheilaDgen über den Zustand der Phamuicie 
uod die Verhältnisse der Apotheker in Croatien. 

(Aus einem Briefe des Apoth. Berooth in Warasdin an Dr. M eurer 

in Dresden.} 

Croatien, Dalmatien und Slavonien bilden xusammen ein Köni^' 
reich, welches unter dem Bannus von Croatien, der in Agram seinen 
Sitz hat, sieht. Dies Königreich ist der ungarischen Krone nnterge^ 
ordnet und steht mit dieser unter dem Kaiser von Oesterreich, der 
zugleich König von Ungarn ist. Eine Universität ist in Croatien nicht, 
wohl aber einige Lyceen und Gymnasien; die Studien, so wie die 
Staatsprüfung müssen daher die Apotheker in Pesth oder Wien ma- 
chen. Gremien der Apotheker eustiren noch nicht, doch hat man 
sich in Ungarn bemüht dieselben einzuführen. Die Medicinaiverord- 
nungen erhallen die Croatier von der ungarischen Statthalterei oder 
von der Universität zu Peslh, doch ist im Allgemeinen die Medicinal- 
polizei gut : auch die Taxe wird von dort ausgegeben, -doch ist die 
letzte vom October 1843. Ais Dispensatorium gilt das österreichische, 
wovon die letzte Ausgabe von 1836, doch soll bald ein ganz neues 
erscheinen. — Die Apotheken werden alle drei Jahre von den Stadt' 
und Comitats-Physicis , von zwei Herren von der politischen Behörde 
unter Zuziehung eines Apothekers revidirt. Nach dem Gesetze sollen 
nur an Orten, wo wenigstens 6000 Einwohner sind, Apotheken an- 
gelegt werden. 

Jeder, der als Apotheker lernen will, muss dem Physicus vorge- 
stellt werden, der über seine geistigen und körperlichen Fähigkeiten 
zu entscheiden hat, ferner muss er diesem ein Sittenzengniss und dass 
er wenigstens die vierte lateinische Classe absolvirt, vorlegen. Der 
Lehrherr muss über den sittlichen Wandel des Lehrlings wachen, den- 
selben gut behandeln, ihn in den pharmaceutischen Manipulationen un- 
terrichten und ihm Gelegenheit und Müsse verschaffen, die Naturge- 
schichte, Botanik und Chemie zu erlernen, damit er die in der Phar- 
makopoe enthaltenen Arzneibereitungen kunstgerecht darstellen lerne ; 
über alles diess muss der Lehrherr den Lehrling fleissig prüfen. 

Nach einer vierjährigen Lehrzeit wird der Lehrling vom Physicus 
und einem Apotheker sowohl praktisch als theoretisch geprüft, und 
nach gutem Bestehen demselben ein Lehrbrief von dem Examinator 
und dem Lehrherrn ausgefertigt. 

Wer der Staatsprüfung sich unterwerfen will, muss 1) ein Zeng-^ 
niss beibringen, dass er die oben beschriebene Lehrzeit gut überstan- 
den, 2) belegen, dass er wenigstens zwei Jahre in einer ordentlichen 
Apotheke mit Lob und Zufriedenheit conditionirt, 3) muss er einen 
Taufschein vorzeigen, weil kein Jude Apotheker sein darf, 4) muss 
er beweiseil, dass er zwei Jahre auf einer Universität, im ersten spe- 
cielle Naturgeschichte, Botanik, Waarenkunde, im zweiten Physik und 
Chemie studirt habe. Hat er diesem allem genügt, so kann er sich 
beim Decan der medicinischen Facultät melden, der ihn an den Pro- 
fessor der Chemie weist, unter dessen Aufsicht er zwei chemische 
Präparate zu fertigen hat; bringt der Candidat hierüber ein günstige» 
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Zeug^iss, so yvM er tnr mündlichen Prüfung zugelassen. Diese findet 
unter Vorsits des Decans und vor dem Professor der Naturwissen- 
schaften statt, wobei auch vorgelegte Pflanzen und Droguen bestimmt 
werden müssen. Die Prüfung soll ziemlich streng sein,' und der Can- 
4idat erhält nach seinen Licistungen, entweder sufßcienler^ sat bene, 
hene^ oder valde Äe/ie, als Censurgrad, und wird zum Magister der 
Pharmacie creirt. Für diese Staatsprüfung sind 86 Gulden zu erlegen. 
Um Dan eine Apotheke verwalten zu können, muss der Geprüfte noch 
Milien Eid ablegen, der dem bei uns üblichen gleicht. — Hieraus ist 
zu ersehen und auch durch das Gesetz bestimmt, dass der Apotheker 
zu d#n Honoratioren gehört. (?) Die Apotheker sind in Croatien gänz- 
lich miiitairfrei, sind auch frei von Einquartierung, sie stehen unter 
dem Staats- und Comitats - Physicus und unter dem Protomedicus der 
Provinz. 

Will man irgendwo eine Apotheke errichten, so muss man zuerst 
bei der Localbehörde die Erlaubniss nachsuchen und erhalten, und sich 
dann von der kaiserl. Statthalterei die allerhöchste Erlaubniss nach- 
suchen, wo ihm dann ein Decret ausgefertigt wird. Jede einmal be- 
stebenfie Apotheke kann ohne weitere Erlaubniss an einen examinir- 
ten Apotheker verkauft werden. — In Croatien sind 27 Apotheken. 
Hauptstadt : Agram. 1) Apotheke der barmherzigen Brüder. 

2) Stadtapotheke, Joseph Zellinger, zum 
Schwarzen Adler. 

3) Stadtapotheke, Georg Augustin, zum 
Salvator. 

4) Hospitalapotheke, Ludwig Binder, zur 
Ungarischen Krone. 

5) Bischöfliche Apotheke, Adolph Laden- 
hauffen, zum Ungarischen König. 

6) Kaiserl. königl. Militairapotheke. 

7) Stadtapotheke, Alois Meder, zum Adler. 

8) Stadtapotheke, Johann Valehrich, 

9) Stadtapotheke, Thikelonz, zum Adler. 

10) Stadtapotheke, Heinrich BS rnoth, Stell- 
vertreter Ludwig Brotzky. 

11) Stadtapotheke, Johann Halter, zum 
Mohren. ' 

•12) Kaiserl. königl. Militair- und Stadtapotheke, 
Heinrich Börnoth, zum Engel. 

13) Comitatsapotheke, Theodor Todor, zum 
Salvator. 

14) Kaiserl. königl. Bergwerks- und Comitats- 
apotheke, Johann Zay. 

15) Comitatsapotheke, Ferdinand Klerr. 

16) Comitatsapotheke, Carl Od ig. 

17) Comitatsapotheke, Carl von Raphaclis. 

18) Stadtapotheke, Panadz Tor. 

19) Stadtapotheke, Na gg. 

20) Comitatsapotheke, Joseph Ostodzky. 

21) Stadtapotheke, Seh icke lang. 

22) Franziskanerapotheke, Joseph Dokoricb. 

23) Kaiserl. königl. Militairapotheke. 

24) Stadtapotheke, Vallenloerich. 

25) Stadtapotheke, Frans Knbanyr. 
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Stadt Sitsek. 96) Stadtapotheke, Carl ZajoYiti. 

„ Kutina. 27) Filialapotfaeke, Provisor Kasalch. 

(Aus einem Briefe vom Anfangs d. J.) Den 1. Sept. 1845 werden 
0ich die ungarischen Naturforscher in Fänfkirchen versammeln unter 
Vorsits des Prof. Dr. Ehr mann ausOlmütz, des Dr. Wagner, Apo- 
theker in Pesth, und unsers MitgUedes, des Apothekers Börnoth in 
Warasdin, wo man sich bemühen will, einen Apothekerverein -fär Un- 
garn, Croatien, Slavonien und Dalmatien zu gränden. Man hoflft hier- 
durch den in neuerer Zeit sehr zurückgekommenen Stand, in dem es 
dort besonders an guten Gehulfen fehlen soll, wieder zu beleben und 
SU heben. 

5) Die Versammlung der skandinavischen Natur- 
forscher in Christiania. 

Vom 12. bis zum 18. Jali 1844. 



Christiania. Wenn die Naturforscherversammlungen In allen 
Ländern, wo sie bisher gehalten wurden, den Austausch von Ideen 
beförderten und zu wissenschaftlichen Leistungen anspornten, so findet 
diess ganz besonders seine Anwendung auf die Versammlung der 
skandinavischen Naturforscher. Norwegen, Schweden und Dänemark 
sind durch ihre geographische Lage und ihre verwandten Sprachen 
auf eine innige geistige Verbindung hingewiesen; dennoch hat eine 
solche Verbindung bisher nur unvollkommen statt gefunden, und es 
steht noch zu erwarten, dass sich dieselbe in dem Grade ausbilden 
werde, wie es in mehrfacher Beziehung wünschenswerth erscheint. 
Die Fortbildung der Wissenschaft verlangt, ausser der Protection der 
Regierung, eine Aufmunterung und Anerkennung, wie sie derselben 
nur durch ein Publicum zu Theil werden kann, welches wissenschaft- 
liche Leistungen zu würdigen versteht. In Ländern mit einer verhält- 
nissmassig geringen Bevölkerung, deren Hauptinteressen, localer Um- 
stände wegen, dem Handel, dem Ackerbau und der Schifffabrt zuge- 
wendet sind, kann ein solches Publicum nur sparsam verbreitet sein. 
Dänemark, Schweden und besonders Norwegen haben einen nicht 
zu läugnenden Mangel daran, und nur indem die drei verwandten 
Staaten sich die Hände reichen, kann dieser Mangel beseitigt werden. 
Manchen Schritt zu dieser Annäherung haben die Naturforschersamm- 
lungen bereits bewirkt (so z. B. wird nächstens eine für alle drei 
skandinavischen Staaten gemeinschaftliche medicinische Zeitschrift er- 
scheinen), vieles bleibt aber in dieser Beziehung noch von denselben 
zu hoffen übrig. Erst wenn eine gemeinschaftliche Journal - Literatur 
in allen Zweigen der Naturwissenschaften eiue schnellere Circnlation 
und allgemeinere Anerkennung der wissenschaftlichen Resultate 1)e- 
wirken wird, kann man erwarten, dass die Schranken fallen werden, 
welche bisher die drei verbrüderten skandinavischen Stämme verhindert 
haben, mit vereinigter Kraft als Ein Volk auf dem Gebiete der Wissen- 
schaft aufzutreten. 

Mit einer Liberalität, welche der Storthing trotz aller seiner 
Sparsamkeitsprincipien bisher stets an den Tag gelegt hat» wo es galt 
die Ehre der Nation und wissenschaftliche Zwecke zu fördern, waren 
von demselben bei seiner letzten Sitzung 1800 Species (etwa 2700 Rthlr. 
preuss. Courant) tur Bestreitung der nothwendigen öffentUchen Am- 
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gaben fflr die Natarforscherversammlung in Christi an it bewilligt 
worden. Durch die Disposition über diese — den Umständen nach — 
gewiss nicht unbedeutende Summe war das aus den Professoren H a n - 
steen, Holst und Bock bestehende Comitö der norwegischen Natur- 
forscher in den Stand gesetzt, di?n Mitgliedern der diesjährigen Ver- 
sammlung einen angenehmen Aufenthalt in Christiana zu bereiten; das 
Comite hat seine Aufgabe auf eine Art zu lösen gewusst, welche den 
nngetheilten Beifall verdient, der ihm zu Theil geworden ist. Ich will 
hiermit nicht behaupten, dass so viel geschehen ist, oder vielmehr ge- 
schehen konnte, als vor zwei Jahren bei der Versammlung in Stock- 
holm. Eine alte berähmte Residenzstadt vermag in dieser Hinsicht 
natürlich mehr zu leisten als die kleine Hauptstadt eines jungen Stiiates. 
Wir konnten den Naturforschera keine Schlösser einräumen, weil wir 
keine haben. Das Storthingslocal, die Universität und die Freimauer- 
loge waren denselben geöffnet; ersteres besonders zu den öffentlichen 
Versammlungen, die Universität zu einigen Sectionssitzungen und die 
Preimauerloge als Speise- und Clublocal. 

Die Zahl der sämmtlichen Naturforscher und Aerzte, welche an 
den Sitzungen Theil nahmen, belief sich auf 174. Berzelius, Oersted, 
v. Buchy'Murchison, Omalius d'Halloy und Schimper (aus Strassburg) 
befanden sich unter den Mitgliedern der Versammlung. Eine ganz 
besondere Fre'nde musste es den anwesenden Geognosten gewähren, 
den berühmten Forscher hier zu sehen, welcher vor 37' Jahren Nor- 
wegen durchreiste, und dessen classisches Werk über Norwegen noch 
stets von Reisenden in diesem Lande zu Rathe gezogen, und von 
allen Männern vom Fach als eine der wichtigsten Grundlagen der 
neuern Geologie betrachtet wird. 

An einem der Nachmittage der Vcrsammlungswoche wurde von 
sämmtlichen anwesenden Naturforschern (und Naturforscherinnen) so 
wie von den ersten Honoratioren der Stadt eine Dampfschifflustfahrt 
im Christiania Fjord angestellt. Gegen Abend landete das Dampfschiff 
auf einer nicht weit von der Stadt sehr reizend belegenen Halbinsel, 
woselbst höchst nnerkennungswerthe Anstalten ^um Empfang und zur 
Unterhaltung der Gesellschaft getroffen waren. An einem andern 
Abend wurden die Naturforscher in dem hiesigen botanischen Garten 
von den Studenten bewirthet. Grosse Herzlichkeit herrschte in dieser 
Gesellschaft. Den anwesenden Herren der Wissenschaft wurden Toaste 
ausgebracht, und nach dem Schlüsse der Festlichkeiten zogen die 
Studenten in corpore singend zur Stadt und brachten Berzelius, Oersted 
und V. Buch ein Lebehoch. Das letzte gemeinschaftliche Mittdgsmahl, 
welches die Naturforscher in der Freimauerloge einnahmen, war ein 
besonders belebtes zu nennen, und schon durch die Danksagungsreden 
mehrerer der anwesenden fremden Naturforscher interessant. Von 
allen Reden, welche gehalten wurden, zeichnete sich eine von Mur« 
chison BUS. Derselbe äusserte sich in der kräftigen Sprache seines 
Volkes mit einem Feuer, durch welches sogar die Eiskruste von den 
Herzen der Norweger schmolz. Die meisten Redner, die nach Mur* 
chison auftraten, hatten an ihm ein Vorbild, welches schwer zu er« 
reichen war. Nur unser Statthalter, gleichsam um die Ehre der Nation 
bei diesem rhetorischen Wettstreite zu retten, erntete mit einer ebenso 
kraftvoll als herzlich gesprochener Rede einen Beifall ein, der Mur-» 
chisons Erfolg an die Seite gestellt werden konnte. — Folgende 
Zusammenstellung der hauptsächlichsten Vorträge in der Ordnung wie 
iie in den öffentlichen und Sectionssitzungen gehalten wurden, giebt 
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eine Uebersicht der wissenschaftlichen Leistungen der Versammlung. 
Oeffentliche Vorträge. Professor Hansteen« Eröffnongs- 
rede. Hansteen sprach sich darüber aus, wie dem jungen Königreiche 
Norwegen durch die Naturforscherversammlung in Ghristiania nun auch 
in wissenschaftlicher Hinsicht ein ehrenvoller Platz unter den europäi- 
schen Staaten angewiesen sei. Zugleich machte er auf die Schwierig- 
keiten aufmerksam, welche sich in einem Lande wie Norwegen, das 
noch immer mit der ersten Einrichtung seines Staatshaushaltes be- 
schäftigt ist, der Beförderung und Ausbildung der Naturwissenschaften 
innerhalb seiner Granzen entgegenstellen müssen. Mit dankender 
Anerkennung gedachte er der immer bereiten nnd aufopfernden Hälfe, 
welche dem wissenschaftlichen Forscher in Norwegen bisher stets von 
Seiten des Staates zu Theil geworden ist. Darauf setzte er ausein- 
ander, wie der Nutzen der Naturforscherversammlungen für die drei 
skandinavischen Reiche ganz besonders hervortrete. Conferenzrath 

erste d. Die Naturauffassung durch das Denken und die Einbildungs- 
kraft. Professor Retzius. Ueber die Schädeiform bei verschiedenen 
Völkerstämmen. Professor Forchhammer. Ueber den Einfluss, wel- 
chen die Wasserpflanzen im Allgemeinen auf die Bildung der Erdober- 
fläche haben. (Alaunschiefer wird durch den Verwesungsprocess 
verschiedener Seegrasarten gebildet. Das getrocknete Seegras enthalt 

1 bis 8 Procent Si^wefel säure, 2 bis 4 Procent Kali, mehr oder we- 
niger (zuweilen auch gar kein) Kochsalz und Phosphors&ure. Durch 
Verwesung des Seegrases unter Wasser wird Schwefelkalium erzeugt, 
welches seinen Schwefel an das Eisen des eisenhaltigen Thons, der 
an den Meeresküsten vorkommt, abgiebt, und dadurch die Bildung von 
Schwefeleisen (Schwefelkies) veranlasst. Das hierdurch freigewor- 
dene Kali verbindet sich mit dem Thone (kieselsaurer Thonerde) 
zu einer feldspalhartigen Substanz, der Grundmasse des Alaunschiefers, 
welche den Schwefelkies und die kohligen Reste der vegetabilischen 
Stoffe in sich einschliesst. — Dr. Sonden. Ueber eine nothwendige 
Reform in der Krankenpflege der Geistesschwachen in den drei skan- 
dinavischen Staaten. Prof. £ seh rieht. Das Verhältniss des Schädels 
zur Gehirnmasse. (E seh rieht hoJ> mehrere Irrtbümer der GalFschen 
Schule hervor, und zeigte namentlich, dass weder die Grösse des 
Schädels noch seine Form auf ähnliche Beschaffenheit des Gehirns 
schliessen lassen.) Prof. Nils so n. Ueber die Urbewohner Skan- 
dinaviens, deren Waffen und andere Geräthschaften. Contreadmiral 
Bille. Der Nutzen und die Zweckmässigkeit eines mehr allgemeinen 
Gebrauchs des Chronometers auf Schiffen. 

Vorträge in der Section für Physik, Chemie und Mathematik. 
Präsident Professor K e y s e r , Secretäre : Capitän Svanberg,Dorent 
0. J. Brock. Ein Beitrag zur Theorie der Hydraulik. (Transforma- 
tion der vier allgemeinen Gleichungen für die Bewegung von Flüssig- 
keiten, so dass, anstatt der drei rechtwinkeligen Coordinaten und der 
denselben parallellaufenden Geschwindigkeiten, neue Variable eingeführt 
werden. Die durch diese Transformation erhaltenen vier allgemeinen 
Gleichungen wurden mit gutem Erfolg auf die Bewegung von Flüssig- 
keiten in einem engen Canale angewendet.) Prof. Hansteen. Re- 
sultate von magnetischen Beobachtungen, angestellt in Christiania wäh- 
rend einer Zeit von achtzehn Monaten. (Das Unifilarmagnetometer in 
dem magnetischen Observatorium zu Christiania ist während der ge- 
nannten Zeit unausgesetzt von zehn zu zehn Minuten beobachtet 
worden. Di« hierbei erhaltenen Beobacbtungsrcuiultftte wurden «nf 
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eine sehr instructive Weise dnrch Curven anschaulich . gemacht. Die 
Curven der verschiedenen Monate zeigten eine auffallende Aehnlichkeit 
mit einander, doch so, dass die Grösse der Variationen im Winter ge- 
ringer als im Sommer war. Hansteen leitet diese Vanationen aus 
der während 24 Stunden sich stetig verändernden Lage der durch die 
Sonne erwärmten Erdhälfle ab.) Prof. T h a u 1 o w. Ueber eine Mineral- 
quelle auf Ringerige. (In der Umgegend von Christiania kommt eine 
alkalisch -salinisch -hepatische Quelle vor, deren chemische Beschaffen- 
heit medicische Anwendung hoffen lässt.)- Capitän Svanberg. Das 
Verhalten der Schwefelsäure eum Alkohol. (Nach Svanberg-s Ver- 
auchen hat es grosse Wahrscheinlichkeit, dass Alkohol in unzersetztem 
Zustande mit Schwefelsäure eine Verbindung eingehen können') Dr. 
Levy. Untersuchung der verschiedenen Wachsarten. (Durch Behand- 
lung des Bienenwachses mittelst kochenden Alkohols wird ein krystal- 
lisirbarer Stoff, Cerin, und ein nicht krystallisirbarer, Cerosin, extrahirt. 
Cerin kann durch Kalilauge verseift und aus dieser Seife eine Säure, Cerin- 
säure, abgeschieden werden. Myricin, auf gleiche Weise behandelt, 
liefert Myricinsäure, Cerosin, Cerosinsäure. Es giebt eine grosse Menge 
vegetabilischer Wachsarten, die mehr oder weniger Aehnlichkeit mit 
dem Bienenwachs besitzen. Das Wachs der Andequien besteht aus 
Palmen wachs und Cerosin.) Prof. S ch a r I i n g. Fortgesetzte Versuche 
die Menge der Kohlensäure zn bestimmen, welche von einem Menschen 
innerhalb einer gegebenen Zeit entwickelt wird. Prof. Hansteen. 
Ueber den Gebrauch des Inclinationsinstrumentes. Conferenzrath Ger- 
ate d. Versuche dber die Wärme, welche durch die Zusammendriickung 
des Wassers entwickelt wird. (Auf dem Boden der bekannten er- 
at ed'schen Vorrichtung wird ein thermo - elektrischer Apparat ange- 
bracht.) ContreadmiralBille. Eine bequeme Art die zweite Differenz 
zu corrigiren. Prof. Key ser. Einfluss des Magnetismus auf die Bildung 
des Dianabaumes. (Ein Einfluss, wie er früher angenommen wnrde, 
findet nach Keysers Versuchen nicht statt.) Prof. Boeck. Ueber 
den Bau einiger organischen Körper. (Boeck machte darauf aufmerk- 
sam, dass mehrere anscheinend homogene organische Stoffe sich unter 
dem Mikroskope als zusammengesetzte erkennen lassen, indem in ihrer 
Hauptmasse interponirte Körper vertheiU liegen, auf ganz ähnliche 
Weise wie diess vonScheerer in mehreren Mineralien nachgewiesen 
worden ist.) Apotheker Mo eil er. Ueber einige neue, zum Tlieil 
krystallisirbare Stoffe, welche aus verschiedenen Liebenarten extrahirt 
werden können. Professor Hansteen. Ein Vorschlag zur allge- 
meinen Ordnung bei meteorologischen Beobachtungen (die geeignetsten 
Zeiten zu täglichen barometerischen Beobachtungen sind 7 und 10 Uhr Vor- 
mittags und 2, 4 und 10 Uhr Nachmittags. Die Mitteltemperatur aus dem 
durch die Wärme veränderten Gang von Chronometern zn berechnen, 
kann zu keinen genauen Resultaten führen; ebenso unzuverlässig ist 
die Anwendung von Maximum- und Minimum -Thermometern bei der 
Bestimmung der Mitteltemperatur.) 

Section für Mineralogie und Geologie. Präsident L. v. Buch; 
Secretair Prof. Forchhammer. Prof. Th. Sehe er er. Ueber Poly- 
kras und Malakon, zwei neue Mineralspecies. (Beide Mineralien finden 
sich in den bekannten Granilgängen der Insel Hitteröe; das erstere 
ist dem Polymignit, das andere dem Zirkon verwandt. Malakon und 
Zirkon scheinen sich hauptsächlich nur dadurch von einander zu unter- 
scheiden, dass die Zirkonerde in ersterem in einem anderen isomerischen 
Zoitande enthaiteo ist als in letslerem. Dnrcb Gl6h«B evtatehi aal 



3B2 Veremxeitung. 

Malakon, Zirkon.} Professor F o r ch h a m m e r . SeegrasversteineruDgen 
im Alaunschiefer. (Finden sich sowohl in Dänemark als in Norwegen. 
L. y. Buch. Einiges über Lystideen. Präsident Murchison. Eine 
Uebersicht Aber die meist hervortretenden Formationen im europäischen 
Russland und im Ural. (Zugleich gab Murchison eine Erklärung 
der geognostischen Karte von Russland, welche seinem bald erschei- 
nenden Werke über dieses Land beigefügt werden soll.) Prof. Th. 
Scheerer. Mikroskopische Untersuchung verschiedener Mineralien. 
(lier sogenannte Sonnenstein, Aranturin Feldspath, verdankt sein 
schönes Licht und Farbenspiel eingeschlossenen Eisenglanz - Lamellen. 
Hypersthen, Bronzit, Diallny und Antbrophyllit sind keine einfachen 
sondern mechanisch zusammengesetzte Mineralien. Ein durchscheinen- 
des Mineral bildet ihre Hauptmasse, in welcher Lamellen eines un- 
durchsichtigen Minerals interponirt vorkommen. Daher der metallische 
Schimmer dieser Mineralien.) Magister Nord in. Einige Worte über 
die geologische Bildnng von Würmeland. Prof. Nilsson. Ueber die 
Kreideformationen auf Holland. Prof. Masch mann. Ueber die Erd- 
stürze bei Drammen. Präsident Murchison. Fortsetzung des vor- 
gedachten Vortrages. (Zugleich machte Murchison die interessante 
Mittheilungy dass er sich auf einer in Gesellschaft von Prof. Keil hau 
ausgeführten Excursion von dem Vorkommen und der regelmässigen 
Aufeinanderfolge des altern und Jüngern Silurischen wie des Devoni- 
schen Systems in jener Gegend fiberzeugt habe.) Prof. Tb. Schecrer. 
Ueber die Zusammensetzung des Titaneisens und das des Tantalits und 
über Ytter — Titanit, eine neue Mineralspecies. (Es giebt mehrere 
Gründe, welche dafür sprechen, dass das Titaneisen keine Titansäure, 
sondern Titanoxyd, und dass der Tantalit keine Tantalsäure, sondern 
Tantaloxyd enthält. Der Yttro- Titanit ist ein sphenartiges Mineral 
mit einem Gehalt von etwa 10 Proc. Yttererde.) Folgen die Vortrage 
der anderen Sectionen. Die Präsidenten und Secretäre der übrigen 
Sectionen waren : Botanik und Pflanzengeographie. Präsident: Bischof 
Agardh; Secretäre: Dr. Hart mann ^ Docent Lieb mann. Zoologie 
und Zootomie. Präsident: Prof. Nilsson; Secretäre: Prof. Lovön, 
Docent Esmark. Antbropotomie und Physiologie. Präsident: Prof. 
E schriebt; Secretäre: Prof. Loven, Prof. Stein. Praktische Me- 
dicin. Präsident: Prof. Retzius; Viceprasidenten : Prof. Conradi; 
Secretäre: Prof. Sonden, Dr. Faye. (Augsburg, allgem, Zeitung. 
JW 230. Beilage.) B. 

6) Notiz und Warnung fiir junge Pbaitnaceuten^ 
die nach der Schweiz gehen wollen. 

Die grossartige romantisch - schöne Natur, die Alpenflora, die be- 
sondern geognostischen Verhältnisse der Schweiz, so wie die Gelegen- 
heit, sich in der französischen Sprache auszubilden, ein üppiges Leben 
zu führen und ein höheres Salair zu erhalten, ziehen viele unserer 
jungen Pharmaceuten nach der Schweiz, namentlich nach der franzö- 
sischen. Ob nun gleich einem jungen Manne es nicht zu verdenken 
ist, wenn ihn die oben angeführten Umstände anziehen, so ist doch 
auch nicht zu verkennen, dass das üppige Leben, besonders der so 
reichliche Genuss des Vl^eins ihm schaden, ihm seine ganze künftige 
Carriere zerstören kann, mehr aber als diess noch wirkt die Art und 
Weise, wie man namentlich in der franzüsiscfaen Schweis 4ie Pharma- 
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cie ausObt. Durch briefliche Mittheilung eines Pharinaeeuten, der vier 
Jahre bei mir war, und durch mündliche Mittheilung Mehrerer, die 
dori einige Jahre condilionirt, bin ich berechtigt, die Art, wie dort 
die Pharmacie betrieben wird, zu beurtheilen, und man kann «ie gans 
der französischen gleichsetzen. Ersterer schildert mir, er conditionirt 
einige Meilen von Genf, nachdem er mir die Reise beschrieben, den 
Empfang von seinem jetzigen Principale, der ein höchst freundlicher, 
ja freundschaftlicher gewesen ist, schildert er ferner die Naturschön- 
heiten, die jedem seiner Blicke .begegnen, er mag vorn oder hinten 
zum Hause hinaussehen, er lobt die üppige Kost und erzählt, dass er 
Wein erhSit, so viel er nur trinken will, Mittags und Abends ein Fla- 
sche, sagt aber dann, wenn ich gleich Reisegeld gehabt hätte, 
so wäre ich doch gleich wieder abgereist, denn in der 
Apotheke ist der Zustand ein erbärmlicher', kein Kasten ist 
signirt, Alles steht bunt durcheinander, in einem Kasten finden sich 
giftige und unschädliche, stark riechende und geruchlose Kräuter neben 
einander. Eine Taxe giebt es nicht, man macht diese, wie man sich 
ausdrückt, nach dem Rock : als fernem Beleg der Kenntnisse des Prin- 
cipals mag es noch dienen, wenn ich mittheile, dass derselbe das 
Kali causticum aus kohlensaurem Kali und Kreide darstellen wollte. 
Dabei herrscht die grösste Eleganz im Dispensiren, alles wird mit ge- 
druckten Etiquetten beklebt abgegeben, mit Goldpapier verbunden 
Q.S.W. Ein Laboratorium für chemische Präparate fehlt ganz, doch 
kocht man sehr guten Syrup. Zwei Pharmaceuten, die dort einige 
Jahre waren, haben mir dies Alles als wahr bestätigt. — Ist ein jun- 
ger Mann nicht recht fest im Charakter und im Wissen, kann nicht, 
ja rouss nicht bei einem solchen Leben und einem solchen Geschäfts- 
betrieb Alles verloren gehen, was er als Apotheker so nöthig bedarf? 

M e u r e r. 

7) Wisseoschaftlicbe Nachrichten. 

Berlin. Akademie der Wissenschaften. April. In der Ge* 
sammtsitzung vom lOlen las Hr. Magnus über die Respiration. In 
der Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe vom 14ten trug 
Hr. Link Bemerkungen über einige Lianenstämme aus Süd - Amerika 
vor. Hr. Magnus theilte die Resultate einer Untersuchung des Hrn. 
B. U n g e r über das Xanthin und dessen Verbindungen mit. Hr. D o v e las 
über das Verhalten . des Barometers bei Orkanen. Hr. Ehrenberg 
gab hierauf eine vorläufige zweite Mittheilung über die weitere Er- 
kenntniss der Beziehungen des kleinsten organischen Lebens zu den 
vulkanischen Massen der Erde. (^Berlinische Nachrichten.) B* 

— In der Versammlung der Gesellschaft naturforsohender Freunde 
in Berlin am 20. Mai d. J. legte Hr. Link keimende Samen von einer 
Hymerocallis, einer Untergattung von Pancratium. vor. Sie erschienen 
fcnollenartig, werden auch Setnina bulbosa genannt, unterscheiden sich 
aber doch sehr vor anderen knollenartigen Samen, z. B- dem Orchi- 
dron. Der Embryo keimt auf dieselbe Weise, wie bei anderen Monokoty- 
len; nur die äussere und die innere Haut des Samens verdickt sich 
and ist fleischig geworden, und zwischen beiden läuft die Gefösshaut 
hin, welche allein die Scheidung zwischen ihnen macht. Hr. Gurlt 
sprach über einige Monstrositäten von Thieren und legte zunächst ei- 
nen Fischbandwurm (Ligula simplicissimaj yot^ an welchem in der 



384 Veremzeüung 

Mitte des Körpers eine breite verknotete Stelle, oder vielmehr tiae 
bedeutende Erweiterung der Umgebung vorkam, die ihm Wahrscheinlich 
dadurch entstanden zu sein schien, dass der grosse Wurm in der Bauch- 
höhte des Fisches (Bieg) sehr beengt gelegen hat. Derselbe zeigte 
dann die Zeichnungen von einem Fohlenkopf vor, welcher an der rechten 
Seite einer zweiten kleinere^ und cyktopischen Kopf tragt. Das un- 
vollständige Gehirn des letzteren ist mit dem normalen Gehirn des 
grössern Kopfes an den Vierhügeln der rechten Seite verbunden. Hr. 
Kuntzmann zeigte einen Apfel vor, in welchem die Körner ge- 
keimt, zwei derselben, die Cotyledonen entwickelt hatten, und diese 
selbst von schöner grfiner Farbe waren. (Berlinische f^ achrichten.) B. 

— Sitzung der Akademie d^ Wissenschaften im Mdnat Mai. 
In der Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe von 19. Juni 
las Hr. Afits eher lieh über die Asche der Hefe. Hierauf trug Hr. 
H. Rose eine Mittheiinng des Hrn. Heintz über die Untersuchung 
der Milch des Kuhbaums vor, welche Hr. Karsten aus St. Estedan 
der Akademie eingesandt hatte. Hr. H. Rose theilte einige Bemer- 
kungen über das Carlsbader Mineralwasser mit. Hr. Hagen las über 
die Oberfläche der Flüssigkeiten. Hr. Magn us machte eine vorläufige 
Mitlheilung der Untersuchungen, die Hr. Herm. Knoblauch über 
die Veränderungen, welche die strahlende Wärme durch diffuse Re- 
flexion erleidet, angestellt. hat. (Berlinische Nachrichten.) B. 



8) Allgemeiner Anzeiger« 

Erinnerung. 

Die geehrten Mitglieder des Kreises Eilenburg, welche die 10 Sgr. 
für die Denkschrift noch nicht .eingesandt haben, werden hierdurch 
ergebenst ersucht, solche dem Beitrage pro 1845 oder 1846 gutigst 
beizufügen. 

Eilenburg, im August. Jonas, Kreisdirector. 

Gehülfe wird gesiecht. 

Der Apotheker Schilling in Prettin bei Torgau sucht unter an- 
nehmbaren Bedingungen für sein rein pharniaceutisches Geschäft einen 
tüchtigen Gehülfen. 

Jonas, im Auftrage. 

Berichtigungen. 

Auf S. 198 des Maiheftes Z. 17 von unten lies: Futters statt 
Zuckers. Auf S. 235 lies statt M e n d e in Striegau : V o 1 ck m e r in 
Glatz, und statt Tinz in Streppen : Tinzmann in Stroppen. 

In dem Pflanzenverzeichnisse im Junihefte des Archivs finden sich 
folgende Druckfehler: statt Althea lies Althaea; Arabis Thabana 1. 
A. Thal i an a; Milium affusum 1. M. effusum; Myosotis versiculor 
1. M. versicolor; Fumaria Vaihlantis 1. F. Vaihlantii; Hubernaria 
I. Habenaria; Senecio crucifolius 1. S. erucifolius; Asperula pro- 
cumbens l.Asperugo; Enysinum erepidifolium 1. E. crepidifolinm. 



Vorlänflges Programm 



cur 



SSsten General -Versammlung des Apotheker -Vereins 

in Norddeutschland^ 

sa Dreflden im Septemlier 1945. 



Den 7. September: 

Vorläufige Versammlung der anwesenden Mitglieder 
in der Stadt Wien in der Neustadt Dresden. Nachmit- 
tags von 4 Uhr an collegialische Besprechung, Empfang- 
nahme der ankommenden fremden Theilnehmer, Aus- 
theilung der Karten und Programme. 

Directorial-Versammlung Abends 7 Uhr. 

Den 8. September: 

Morgens von 7 — 10 Uhr Besichtigung der Sammlun- 
gen; um 40 — 4 Uhr öfFentliche Sitzung im Zwinger-Salon 
in der Altstadt Dresden. 

Von 1 Uhr. an Besichtigung der Droguen- Ausstellung 
der Herren Gehe & Comp. Nach 2 Uhr Mittagsessen 
in der Stadt Wien. Nach dem Essen Besichtigung der 
Gewerbe-, Kunst- und Droguen-Ausstellungen. Abends 
Concert in der Stadt Wien. 

Den 9. September: 

Morgens von 7 — 40 Uhr Besichtigung def Sammlun- 
gen. Von 40 — 4 Uhr zweite Versammlung für ordentliche 
Mitglieder. Nach der Versammlung Besuch der Droguen- 
Ausstellung. Um 2 Uhr Mittagsessen in der Stadt Wien. 

Den tO. September: 

Morgens von 7— 40 Uhr Besichtigung von Anstalten 
oder noch eine Versammlung, je nach Bedürfniss. 

Um 4 1 Uhr eine Spazierfahrt, wo möglich mit einem 
Dampfschiffe nach einem Puncte der schönen Umge- 
bungen Dresdens. 



Durch die Liberalität, mit welcher in Sachsen von 
den obersten Behörden wissenschaftliche Versammlungen 
aufgenommen werden, wird es mögh'ch, alle öffentlichen 
Sammlungen für Wissenschaft und Kunst den Kommenden 
vorzuführen. Für unser Fach noch besonders nützUch 
wird die Ausstellung, welche Herr Kaufmann Gehe ver- 
anstaltet und welche sich auf der Brühischen Terrasse 
befinden wird. 

Ausser diesem Angeführten sind noch zur Zeit unserer 
Versammlung Kunst- und Gewerbe-Ausstellungen, welche 
gegen geringes Entr^e zur Beschauung offenstehen und 
zu beachten sein werden. 

In der Stadt Wien, wo wir unsere Mittags- und Abend- 
Versammlungen halten werden, finden die Fremden viele 
und billige Wohnungen, welche besonders den mit der 
Eisenbahn Ankommenden zu empfehlen sind, auch sind 
sämmtliche Apotheker Dresdens gern bereit, für diejenigen, 
welche Wohnungen vorausbestellt haben wollen, dieses zu 
übernehmen. 

Zu der für den dritten Tag angemerkten Spazierfahrt 
nehmen sich die Apotheker Dresdens die Freiheit, alle 
Gollegen freundlichst einzuladen. 

Specieller wird das den Ankommenden zu überge- 
bende Programm Alles angeben. 

Anmeldungen von Sonntag den 7. Septbr. Nachmittags 
Ankommenden werden in der Neustadt bei Herrn Apo- 
theker Hoffmann, in der Altstadt beim Dr. Meurer 
in der Marienapotheke angenommen. 



Sämmtliche Herren Mitglieder, Ehrenmitglieder, Gön- 
ner und Freunde des Vereins werden zur Theilnahme 
freundlichst eingeladen. 

Dr. Bley« Dr. Meurer* 



r 



Anffortenmg, 

die Errichtung eines Denkmals für Rudolph Brandes 



betreffend. 



Am 3ten December 1842 wurde der Hof- und Medicinalrath 
Dr. Rudolph Brandes inmitten einer grossartigen Thätigkeit seiner 
Familie, seinen Freunden, seiner Wissenschaft, seinen Fachgenossen 
durch einen frühen Tod entrissen. 

Ein reger Eifer für alles Gute und Gemeinnützige, ein erfolgreiches 
Wirken in seiner Wissenschaft, und ein eben so seltenes als glückliches 
Streben für den Stand, welchem er angehörte, hatte ihm Freunde, An- 
erkennung und Auszeichnung in weiten Kreisen des Vaterlandes erworben. 

Es ist hier nicht der Ort» seinen Werth zu preisen, oder seine Lei- 
stungen zu schildern : sie sind denen bekannt, für welche diese Zeilen 
bestimmt sind. Es mag hier nur gedacht werden, wie die Trauer um 
seinen Verlust, der in mancher Beziehung unersetzlich schien, gross 
und aufrichtig war, und bald nach seinem Tode vielfach den Wunsch 
anregte, auch ein äusseres Zeugniss seiner Verdienste vor der Welt 
hinzustellen. i 

In dem Vereine, welcher ihm seine Entstehung und Fortbildung 
verdankt, in dem Apothekervereine für Norddeutschland, wurde zuerst 
die Idee laut, dem Hingeschiedenen ein Denkmal zu widmen und zwar 
in doppelter Weise. 

Zuerst wurde eine Summe gesammelt, deren jährlicher Ertrag für 
einen würdigen, der Pharmacie beflissenen jungen Mann als Stipendium 
verwendet werden sollte. 

Diese Brandes-Stiftung ist bereits gegründet und mag dazu 
dienen, seinen Namen unter den Jüngern der Pharmacie auf lange Zeit 
in gutem Andenken zu erhalten und zur Nacheiferung anzuspornen. 

Sodann wurde aber auch beschlossen,, an dem Orte, wo Branden 
gelebt und gewirkt hat, in seiner Vaterstadt Salzuflen ein würdiges 
Denkzeichen zu errichten, welches seine Freunde ihm widmen mögen 
um die Erinnerung an ihn wach zu erhalten und kommenden G& 
schlechtem zu überliefern. 

Zur Ausführung dieses Zweckes, zur Errichtung einef 
Brandes-Denkmals, ist das unterzeichnete Gomit^ zusammengej 
treten. Wir vertrauen auf eine freundliche Mitwirkung und Förderuni 
des Vorhabens, am meisten von Seit» seiner Fachgenossen, wie sei 
ner persönlichen Freunde in der Nähe und Ferne. 

Brandes hat als Stifter und langjähriger Director des so weit vei 
breiteten und blühenden Apothekervereins für das Beste seines Stande 



redlich gestrebt, er hat dessen wiftsensehaftfiche Bildung nach Kräften 
gefördert und ihm eine, demselben entsprechende äussere Stellung zu 
gewinnen gesucht. Er hat früh und thatkräflig die Idee der Association 
in ihrer Bedeutung erkannt, mit unermüdlichem Eifer erfasst und mit 
glänzendem Erfolge in's Leben gerofen. fes ist sein Werk, welches, 
als Bedurfniss unserer Zeit richtig begriffen, auch für die Nachwelt 
fortleben und Früchte tragen wird. Wie sein Werk, so möge auch 
sein Andenken nicht untergehen! 

Der Platz, wo ein Denkmal l^ür Rudolph Brandes zu errichten sei, 
ist schon angedeutet und kann nicht zweifelhaft sein.. Zwischen dem 
Orte, wo seine Wiege stand und wo sein Grab liegt, ist ein freier Platz 
in seiner Vaterstadt, zu dessen Zierde das Denkmal gereichen möga 
Nach gepflogenen Berathungen mit Künstlern und Freunden ist es be- 
schlossen, auf einem Postament von Sandstein die in Erz gegossene, 
colossale Büste von Rudolph Brandes aufzurichten. 

E. von Bändels Meisterhand hat bereits das Modell der Büste 
vollendet, und es bedarf nur dieser Erwähnung, um alle Anforderungen 
an eine gelungene künstlerische Ajjsführung sicher zu stellen. Ein 
specieller Plan kann nicht wohl eher festgestellt und vorgelegt werden, 
als üs sich ergeben hat, ob diese Aufforderung Anklang und Unter- 
stützung in weitern Kreisen finden werde. Es wird davon abhängig 
sein, inwiefern der Kunst die Mittel gereicht werden können, das Wierk 
zu verschöhern. 

Wir ersuchen daher Alle, die dies Andenken an Rudolph Brandes 
ehren und erhalten wollen, Beiträge zur Deckung der Kosten zu uh- 
ierzeichnen. Es ergeht insbesondere an sämmtliche Directoren und 
Vereinsbeamte des Apothekervereins im nördlichen Deutschland unsre 
Bitte, diese Aufforderung zu verbreiten, und die in ihren respectiven 
Kreisen unterzeichneten Beiträge an den Rechnungsführer des Vereins, 
HerrnSalinen-Director W.Brandes in Salzuflen einzusenden. DasVer- 
zeichniss der Beitragenden und die etwaigen Rechenschaftsberichte 
sollen in dem Archive für Pharmacie abgedruckt werden. 

Wir wenden uns zugleich an die zahlreichen Freunde von Rudolph 
Örandes im hiesigen Lande mit der Bitte, die Sache eifrigst zu fördern, 
md werden ihnen Gelegenheit bieten, die zu zeichnenden Beiträge, 
worüber in den vaterländischen Blättern Nachweisung ertheilt werden 
5q11., an diejenigen Herren,, welche die Sammlung übernehmen, abzugeben. 

Im» Ajigu^ >l^45i 

Das jGomiy «ttf EFd^hbuig eines SeHksuds fiir Rudolph Brandes. 

Dr. iBiOerit^ D^. Masse, O^oew^eok» 



Angemeiner literariscber Anzeiger. 

September — 1845« 

Dieser Anzeiger erscheint monatlich und wird in^ einer Auflage von 2500 Exem- 
piaren verbreitet. Derselbe dient zugleich als Beilage zu den Zeitschriften : 
Archiv der Pharmacie von Dr. Bley und Dr. Wackenrodtr, 
Hannoversche Annalen für die gesammte Heilkunde von Dr. flolscftcr 

und Dr. Mühry, 
Zeitschrift für Malakozoologie von Dr. Menkt, 
Inserate werden mit29Sf oder 2>/a;^für die Petitzeile oder deren Raum berechnet. 

Dit naehttekend angekündigten Werke sind auch durch die Hahn'gche Hofbuch' 

handhmg in Hannover zu beziehnn, 

[203] ^oOftanbig erfd^ifit fo eBen ixxi Verlag« ))on gr. 3)>{au!c unb t^ In 
ieber iSBud^l^anblung gu l^aBen: 

LEHRBUCH 

der 

Geschichte der Medicin 

und der 

Yolkskrankheiten« 

Von 

Prof. Dr« Heinrich Haeser. 

60 Bogen gross Lexicon 8. Veiinp. Preis 5 Thir. oder 8 Fl. 45 Kr. rhein. 

[203] ®o eben tfl etfd^fenen unb in aOen ^uc^l^anblungen t^orrätl^fg: 

SDer SScrfertiger aller befannten getttifd^teit ®eträtife« 

@ine @amm(ung melE)tercr l^unbert erprobter Siecepte. SSon 
ei^ir. SBeif. 12. 1845* brodle« («^annot)er, S^(kWW 
•^ofbu(^^anb(ung.) 8 ®gr« 

[204] Im Verlage der Hahn'schea Hofbuchhandlung in Hannover 
sind 80 eben, erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Die 

Algren ]leutiselilaiicls# 

Von 

Friedrich Adolph Roemer. 

IMEit .XI. litbographirten Tafeln. 

1845. 4. broch. 2 Rthlr. 

Dies Werk enthält die Charakteristik aller aus Deutschland be- 
kannten Algen und stellt 312 Arten derselben, meist in 235facher 
Vergrösserung dar. Es fehlte bisher nicht nur in Deutschland, son- 
dern überhaupt an einer Sammlung von Abbildungen der Land- und 
Süsswasser - Algen, und dieser Mangel "wurde um so fühlbarer, seit 
Kützings Thycologia universalis die Aufmerksamkeit der Botaniker 
wieder auf dieses Pflanzenreich gewendet und zuerst eine klare 
Uebersicht derselben, aber keine Beschreibung aller einzelnen Arten 
gegeben hatte. Die vorliegenden Abbildungen werdea daher vielen 
Pflanzenfreunden willkommen sein. 



1 



[205] 3m ÜBfrlaae bev ^al^n'fd^en ^tfhnäff^aMnnq h ^«imotoet {fl 
ctfd^lenfn uttb butd^ aQe Sit^l^anblmtgen gu Bei|{(l^en: 

6^]&PtaIs9ReIobietibitd[^ ju ben®ef£ngen unb gtebetDerfen 
be§ «^annot^erf^en @efangbu(l^c6 unb ^ated^tSmuS jum ®e^ 
brause in ^ird[)en unb @cl[)ulen. SSon 6* äB. SSel^re« 
3 wette t)erbeffette unb »ermebrte Auflage. 8* 1845.aeb- 

2 ©gr- 



[206] 3m Setlage ber ^al&n'fd^en ^ofBud&^anblung fti Hannover Cfl 
fo eben triebet neu etfd^ienen unb butdd aQe ^uiitil^anblungeit )n be^irl^en : 

fBibelf uitbe ober aemetnfa^Iic^e 2(n(eitung jur ^enntnip ber 
^ibel unb jur (Srrlirung berfelben in ber 8SoIKf(|)uIe. SSon 
Dn %. ®. 9tettig, ®enerat^@u^erintenbent ju ©JtHngen* 
gftnfte ^Cuffage* flr. 8- 1845- 16 (Sgr. 



[207] Bei A. W. Hayn in Berlin, Zimmerstrasse J|^ 29, ist 00 eben 
erschienen und daselbst, so wie in allen Buchhandlungen zn haben : 

Die neuesten Entdeckungen 

der angrewandten Chemie 

Von Dr. Z. F. Strumpf. Geheftet Preis 1 Thlr. 22} Sgr. 

Bei der grossen Thatigkeit, mit welcher das Gebiet der Chemie 
überhaupt, so insbesondere das der organischen und angewandten 
Chemie fortdauernd bearbeitet wird, muss jedes Werk, welches den 
thatsachlichen Standpunkt derselben bezeichnen soll, nach einem kur- 
zen Zeitraum unvollständig erscheinen. In diesem Belracht dürfte das 
vorstehende Werk nicht blos die verschiedenen Lehrbücher über Chemie 
ergänzen und vervollständigen, sondern zugleich und vorzugsweise die 
Bedürfnisse derer befriedigen, welche mit den Tages -Erscheinungen 
nicht immer Schritt zu halten vermögen, indem es die Entdeckungen 
der praktischen Chemie in den letzten Jahren vollständig betrachtet, 
lieber die Reichhaltigkeit des Buches giebt ein Blick auf das sorg- 
fältig gearbeitete Inhaltsverzeichniss die beste Auskunft und Empfehlung. 

- - • ■ — — _ . . _ 

[208} Bei G. P. Aderholz in Breslau ist so eben erschienen: - 

Enchiridium Medico-Cliirurgicum, 

oder Iningefasstes Handbuch der ärztlichen und wundäntlichen 
Praxis nebst einer systematischen Übersicht der Kranldieiten 

von 

Dr. J. F. W. Eüncr, 

Königlichem Kreis - Physikus in Steinau. 
gr. 8. geh. Preis 1 % Rthlr. 

Das Bcdärfnfss für den praktischen Gebrauch ein Handbuch zu 
haben, weiches in nuce nach den besten Quellen das m jedem Krank- 
beitafalle cunächt Erforderiiche bundig darlegt, hat in jahrelangem 
Fleiss das vorliegende Werk geschaffen. 



poij "®o eö^ 5at fotgenbe^ ^öd^fi wld^ifge «Hb orfgf nette <S<^vfft 




«timtiiMe #iBet 



ober 
IrSl^ciK Ijießieferung. gr. 8. gelj). 1 SRtl^lr. lo ©gr» 

bie fßreffe üerkffen, unb ifl (n aUen SBuc^^^nblungen ju ^a^en. 

Sci^jig, ben 20. 3Cugujl 1845. 

3m. aRüttev. ' 



[310] ©ci @b. $(nton in J^atte f(l erfd^fenen: 

'SEBoIfff @« %h^9 SSiueUen^&itevatnt bev tl^eotetifcl^ ? orga- 
ttifcqen ^^tmie, ober SSerjeid^ni^ ber t)om 2(nfang be6 (elften 
SSiertt)et(§ be6 )oon$m S^^r^unbertä biö 1844 auSgefub^ten 
(bemifc^en Unterfucbungm über bie 6i^enfdi)aftcn unb bie Scni? 
ftitution ber organifcben ©ubjianjcn, tbrer SSerbinbungS:^ unb 
äerfefeunggprobucte» 9Rit jteter ^erurfftcbtigung ber Literatur 
ber ßbemie in ibrer Änwenbung auf Ägricuttur, ?)b9ftologie 
unb ?)atboIogie, au^ ben n)idS)tigern beutfcben unb franjopfcben 
3«tfdS^riften ber 6b«»wi^ unb JJbarmacie ^efammett, in f^jiem« 
tifcber Srbnung j^ufammengejletlt unb mit au^föbrticben ^acb^^ 
unb SRamenregtllern t>erfebn. gr. g. geb. 2 Sltl^lr. 



» 



[211] (Segen t^et etiangelifdgen ^it^e. 

3ut 
@tliauuttg im geiftUiJl^ett Selbem 

(3n Dierteliäf)rlicbett heften.) 

Unter bem Sitel »^eqen ber et^angelifd^en ^trd^e« 6eabftd^« 
iiqtn ipfr, au$ ben reichen ©d^ä^en ber Sffiet^^ett utib Srfenntntfi, ber 
®nabe unb (S^ered^tigfeit beö bebend/ wetd^e ®ott btefer ^tr(|^e ant)et« 
traut, mitaut^etten n>ad unö unb unfern greunben ^unäd^fl im befon^^ 
bern.S^atertanbe üerlie^en n>trb. SBtr moaen bamtt ein banfbare« f&te 
fenntnif unb deu^niß oon ber ®nabe ablegen, mit weld^r ®ott und 
unb unfrer Jtird^e na^e x% unb bie @aben, mit benen er feine ®nabe 
httotift, SU fetner @^re unb $um SRitdenuß für SSiele in ben m50(id^fl 
weiten streifen barrefd^en. 

3n tiefem Spinne motten wir ^rebigten oon oerfd^tebenen e^ant 
geUfd^en ®eifltid^en junäd^ft unferd Saterlanbe^ (»eftmeife t^erau^^eben, 
iebei ^itt aber mit einer ICbl^anbtung eröffnen, wetd^e fold^e ©egens 
ftSnbe unb leiten bed praftif^^n detflltd^en bebend befpred^en fett, bte 
oon ber ^rebigt got ntd^t, ober bod^ nur fe^r unoottfommen getroffen 
werben/ gletd^wo^l a^er für bie Erbauung ber ©emetne in red^ter Se^re 
unb red^ter, l^eitiger ®itte einflufreid^ unb für bie SSauteute hoppelt 
wid^tid ftnb. S)ad ®ebtet ber Jtir^e, auf bem wir und bewegen woUen, 
ift atfo bad bed proftifd^en bebend $ i^m ge^^dren bie ^rebtgten an. 



tote fi4 Mn felM^ i»e(f(c^; aUt aud^ bie X^tanblungcn foSnt i^em 

Q^Qtnftanb nuc oon btffrr &ntt auffoffm, bmn fie foUfn ben 9rebt()ten 
Sttt drg&nittng bienen; 1!e foUen ober oor^ttgöitetfe foKj^e ©egenfiänbe 
ffd^ eno5b(en, beten SSefpred^ung bos IBebärfnif bet Seit befonber< t>er» 
bcift unb burd^ gegentofirtfge fBorfommntfTe auf biefem unferm Gebiete 
nabeselegt wirb. «Der Umfang btefet 2(btanblun()en wttb ftetd nur ein 
rofifiger fein unb namentltd^ nic^t burd^ mr^re ^efte ftd^ lief^en, ti mSre 
benn, bof ber ®egenftanb in oSQig abgerunbeten VrtiCeln üoit me^un 
Letten beteud^tet werben mfiffe 

SBir beabft(!^ttden aUo nid^t, nad^ Tivt ber ^^tUf^txg^aqaiine eine 
9Xaterialien?6ammIung für bad deifltid^e Xmt aufsuftearn. Sßir woSen 
oUerbingd gur S^^^^^ung bed ^rebt^tamtö bei ben iDienern ber Jtird^e, 
ober oud^ {ur S3erbrettun() d^rijllic^er Grfenntnif unb d)riftU(^en SebenS 
in ber (Semeine, wir woUen für ®eiflUd^e unb Slic^tgeifflid^e, 
für Jtaniel unb «^aud, ffir Geelforge unb Gelbflerbauun^ 
wirfen. 

)Der ®eitl, weld^er aud unfern ®aben reben \oU, wirb ber eine 
®eift ber fßa^r^eit fein, ber ©eift ®ettf€ im SBorte ©otteS, benn wir 
woUen nur boö von tbm Empfangene wieber )um S3au ber Sebaufung 
9ottH im ®eij!e oerwenben auf bem einen ®runbe^ ber gelegt ift, 
bem ©runbe ber 9)rop^eten unb Tipofttl, ba 3efu6 e^riftu« ber üds 
ftein ifl. 

SRand^e unfrer gr^unbe unb SSrfiber im 2fmte ^aben ung ibre VLttg 
, terf!fi|ung augrfagt4 wir bitten aber alle, bie ftd^ mitunöinbrm einen 
®eif!e unb einem ©laub^n unter brm einen ^errn t>etbunben er« 
odbten, b^'^nit 5ffentti(!b unb auöbrfidPlic^ um^ ibre tb^tige Sb^ilna^me 
unb aXitarbeit SeitrSge an 9>rebigten ober 2(b^onblungen, weld^e ans 
gemefffn b^RO^i^^ werben foUen, {9nnen beliebig an einen ber beiben 
Herausgeber unfranürt eingefanbt werben. 

(SS foUen im Saufe be< 3cii)x& Di er ^efte, JebeS }U etwa ad^t 
Sogen, erfdf^etnen/ wetd^e bann einen ^anb bilben. SBir (ofen burd^ 
biefe C^inrid^tung nid^t allein bie Xnfd^afnng jtu erleidfitem, fonbem 
oud^ bem 3we(fe biefer ^efte nur befto mebr }u entfpred^en. 

3Caen Sreunben eine« wabrbaft geifflid^en SebenS empfehlen wir 
nnfer Unterne^^men stt tl;ieilne()menber S3ef9rberung. 

Dr. (Sbnatb f/titmmn, Dr. Subtil. 9(bolf ^ttxi, 

Conffflotialratb unb ^ofprebiger. ^aflor gu et. Qtucii in Hannover. 



3nbem wir nod^ btniujufögen uns beebren, haf wir ben Skrlag 
biefer t>iertel]5brigen «^efte fibernommen b^brn, bemerfen wir jugleid^, 
baf auf beren Dorjäglicb fd^öne 2(uSflattung mit beut(id)en Settern unb 
flar!em ^'apier befonbere Sorgfalt berwanbt werben, unb baß ber 9)reiS 
eines ieben «ßefts in gr. 8. nur 12 ^ betragen wirb. 

(Sine S3erbinbltd^(eit h^m 2Cn!auf beS (Sanken finbet nid^t Btatt 
S>ie SBerfenbungen gefd^eben iebeSmal oon unS poflfrei, fo weit 
Sie Wnigl. ^jannoDerfc^en ?)oflen reid)en. 2)ie birecten wertlf^en IBts 
llellungen fdnnen in unfranlirten ^Briefen an uns eingefanbt werben. 

.^annoDer, im Suli 1845. 



[dl2] ®eit htm 1. Sanuat 1845 rrfd^eftii im nnUriei^ntitn IBcrla^e bie 

S9lotgett|eitttttd« 

SRebigitt 



S)ie SRotgen^eitung, bie toiö^mtliö) 4 9lummern ttnb 1 Sei« 
tag« in grof jQuart bringt, erfreut ftdS^, t^on €etten beö ^ubKfumi^ 
n)te bec au^gesetc^neteflen ©d^rifcjfeUer £eutfd!)(anb^ ber (eb^afteflen 
S()ei(na^me. 2(n Steid^^alttgfeit unb ©ebtegen^ett t^rer 
Setzungen (ann fte jebem Journale Seutfc^(anb6 gur Seite fle^en^ 
unb ba6 Streben ber diebaction n>te ber unter5ei4)neten 93er(ag^« 
()anb(ung ifl fortn^d^renb ba()in gerichtet bie fD^orgenjeitung , dd 
£)rgan be^ Itterarifd^en unb focialen Seben^ Dor^ug^weife in 9lorb$ 
beutfd)(anb, in bem begonnenen @ti(e bur(^juf&()ren. Umfidf^tig 
geleitete Sournalgtrfel unb £efein|litute fSnnen bie 
9ßorgen$eitung nici)t entbehren. 

3n hai Abonnement fann feber^eit eingetreten tverben. 2)er 
$rei$ be6 3<t^rgang^ t>on 208 9{umniern unb 52 S3ei(agen hts 
trägt nur 6| «i^. S3e{!e(Iungen »erben Don atten S3udS)fianblungen 
unb Zollämtern angenommen. 

^er Snl^aU ber bf^i^er erfti^ienenen 9lummern iß foTgenber : I. ®Md^te 
ttcit Ä. ». 9ltent«Wftbt, fi. ©et^fiefn, JT^. ©rehcnad^, ST. JDoerr, 
(8. ® eiBel / 91. Jtaufmann , ® . Äfnfel, 2. 8etW, @. ■ JUicoI, gr. jDtte, 
®. ®*ult/ 3. ©efler, St. (Bimxod, 5lb. ©Jßber, STug. ©tober, 2». ®rf. 
®irad^tt){|, 9}. ^txan$, St. $otgt6. IL C^lfd^ed: (Stjanl^ftb unb ihxt 
JBtuber. 9}oit St. @imtorf. — Äcnfg ©igatb SÄfng« ©i-autfal^rt. 93on 
C?. ©eibel. — IBaQaben )>otn $agen unb ber il6nfg0te(^ter. Sßon (S. ©eibel. 
III. ^tamattfd^ed: $ugatf(i^eff. 9)on jt. @u$rcn>. — ®on Sol^ann 
üon JDejierref*. SJon Sul. SWefen. — IV. mo^tUenx JDIe iCobtenl^anb. 
93on $(. t)on ^temberg. SBucfebuTger 9lc))ene. S8on 1^. (Strauf . ©{ttltd^:: 
feit unb ^oUiti. S3on 9r. Dpj)fTmann. JDie gönfte Äloffe. SBon JC^erefe. 
^a« füHe $and. IBün gr. SBofgtd. ^ie $antoffeI. 9$on 3- 8. Zentner. 
5Dad ©tammbud^. S^on $(. £)))))ermann. ^er Teufel in <Bä)üta^. Sßon 
£. ^ed^ßetn. ^Die mmtt. ^on $(. Jtanfmautt. «eintfd^d IV. erße iBiebe. 
SBon Sertl^a öon Offen. JDie ©törd^e. SBcn (5. SBebefinb. 2)er ©iubent 
IBott @. U. Manuela. $on b. IBetf. Ui fRomani ©oboi. IDfe fd^toarje 
äöurg. ©Ott (S. ». mh\o. V. ^Dermtfd^te Sa^uffä^e: $rotejlantif*e 
Sn$ta)}fen in ben 9(I))en; ))on SOß. $aeri6. $e{nr{(^ $erc]^) t>on $(. ®cdt. 
Seffingö JlBegr&bnip^ t)on St. (B^iUet. $(u9 $Iatend Seben^ )>ott Jt.®öbefe. 
^in 2'ag in Stürnberg^ »on 9(. Jtaufhtann. Sutl^erd Uttl^eile über dtclU 
qutent^erel^tung unb äöadfal^rten $ ))on g. @elnr(Ie. ©eneral ^a^i eine 
9)>2itt]|^e{Iung au« i^urlanb. Ueber bie ^(udbreüung be6 a^Zeufd^engefd^fed^id^ 
»on ^. Süfen. S)a6 ^d^Iac^tfrlb ))on SBoterloo im Hemmer 1844 4 'oen 
einem l^anno^erfd^en ©eneralfiabäofficier. ^Deutfd^e Siteratur unb Sourna« 
tiflif in 9lorbamer{fa$ von 9t. £))))9ermann. Wlaim unter (Smmerid^ 3o« 
fe^l^$ von $. itoenig. IDad Urbilb bc« Xaxi&iKt, ©olboni« SJ^oHerei Von 
$. CK. Jtnrtfd^e !Briefe$ Von 8t. ilulemann. Saofoon unb 9{el^uflan| von 



fß. ®traup. Stan^^fffd^e @tf^i^tif^viUn für bo6 ®o(f$ öcn 3Ä. §ctte!. 
35ie iJtotejiantffc^en gteunbe in Jtat^enj toon g. ß'allfn. StallenCfd^e 
JDIc^ter be« neunjel^nten Sal^tl^unberttj öon S. ». Ätciit«fc^((bt. 5Dad- gei* 
fit()e ©{qentl^um^ )?on <g. $art^d. Stuef Gh:|ä^Iungen aud bem Seben 
jU)cict beutfd^en ©ecreffenbcn j »on 5r. 4clni^. ®ne Dlad^t in ^xa^i »on 
43. ®iüte. 9(u« $eIgo(anb; öon •&. $art^3. !Deutfc^c ©uäen^joeite^ »on 
Ä. ©öbffe. VI. I^unftbetiä^te* Ueber öefd^fgung gar ^unfifritif. — 
JDie Ättnflau«fiettung fn «öanno^er. — fiefftng« «öelnrfcij V. SÄitter'ö ber 
ertrunfene <Sc§n be3 SfWerö. — 3>(c l^ijloipifd^sfj^mbod'Wc aJlaleref. — 
Offlftlc^« ber etofge 3ubc u. f. ». — . VII. fittetattttbettd^te »on 
Ä. @obef e über : ^i\ä)tx, fxit ©ängc ; 3. ». b. 9iee« 5 ®oa«, Slorblld^tcr i 
^clgtis, <^U^; $ru(, ^afd^enbttd^, SDod^enflabe^ U^Ianbd ^oifdtieber; 
jtaltetibaecf, ^axitnfaQin} «gofmann/ @^enben$ i^tt. b. l^efl. dtoäii 
^oxm, (SxUhte^i ^an'peximM} *&^{njen, <BUäMtU ^ttxnitxQ, $auU 
lj)ic tobte XanU; ^ilmax, ÄU, @efd)o ÄncfcbeÄ, l^aitno». $;ru^>ven5 
9lrn(nv flüd^tige 93emerf. 5 ^clblg, fiiöcotv; @tr{(!er^ ba« beutfd^cSoIf ^ ^oncf/ ' 
SJcUdfalenberj ^leumantt, ^orag^ @(i&{rge«, ^ölgentreteri ober ©cbid&tc 
»en €lmrorf/ ®ci!tft, 9luflfge, ®tlM, JDingeljiebt/ (^d^erenberg u. f. ». — 
IBiDf)ta|>^if<i&e ®fta$en aber Ä. ^cfngen, 9t. ^eter6; aßagner »on 
Saufenbutd) !l$. ^refgenad^^ ^> ^raunfrU u. f. to.9 dteBl^und (Safanna^ 
nad^ ber Stu^gabe »on 1536 abgebruift. — 9lotigen. — VIII. iSvtteipQiu 
feenjett Dom dli^etn/ and bem @(faf/ aud ^erUn^ Berlin am ^ax^, Sdom, 
Sraunfci6hjeig, Bremen/ SSreöIau, ^romberg/ feaffel/ $>re0ben/ granffurt, 
Hamburg/ ^annc>0(x, J^olficin/ Ä(cl, Steh, jturlaitb, gauraptte, Seipgfg/ 
^ubecf/ Dlbenbnrg, ^axi^, ^tüH^axt, ^t^altn, SBtett (meijlene 9on 2 bt6 
3 »erfd^lebenen ^orref^onbenten.) IX. an einer fajl n)dd^entti4 erfd^te:: 
nenen Slu#erorbentItd^en f&eilaae in Ofta^oformat tourben bie i^anno« 
»erfd^en Sofalfnterejfen (@f fenbapen, iSereine/ il^^eater, SKnflf/ Oilefrolcge Jc) 
bel^anbeit. — 

SD6c9entt{d^ erfd^eint in ber Beilage ein Stügemeine^ Hterarifd^ed ^ns 
Iti^^hlatt 3nferate toerben mit 1 ^ für bie gefpaltene ^etit^eile ober 
beren 9taum bered^net. 

$ anno)) er/ ben 31. ^ugu|l 1845. 

[213] 3nt l^eriage ber ^al^n'fc^en^^ofbnd^l^attblung {{} fo eben erfc^tenen 
tmb an düt ^tt^^^anblittgen ^tx^m\>ii 

©nabe unb SSSabrbeit 

©Ott 

$afior gu @t. (Srndd in ^annooev. 

1845. St. 8. brodd. 2 Ä^lr. 8 ©fit. 
0rül^er «rfd^ett in bemfelben SBetlage: 

fn ben «perrn freuen aiiö ©tauben ju ®lauben bargeboten* 
iX. a l fRtf)lx. 16 ©er. 



eBen unb in allen IIBud^l^anblungen ffl »ortStl^ig: 

©Ott SÄattuel ®obot 

(Sin SRüman. 
2)rei SE()ctle. 1845. gr. 12. brod[). 4 SE^tr. 25 9«gr. 

JDCefcv ungciüßl;nlfcl& fntcreffante fÄomatt/ ber eBen fo fe^r »pn feiner 
SBecBad^tung geugt, toic er M ftefem UeberbHdfc über bie SÖerlJalinfffe ber 
@ef<^)id>te unb be« JBebenö tnvä) gewanbtc (Sr|!nbung uttb lebenbfge 3)ar* 
fleflung ^tt feffeln n>e(ß/ fd&ilbert eine ber merfmörbfgfle« (Sporen bev 
n>anif$en ©ef^f^le unb.tvirb bie all9eme{nfle9(ufmer!fam!eitauffiti^giel;en. 



[215] In unserm Verlage ist so eben erschienen und an alle Buch^ 
handlungen versandt: 

Die 

Einheit des Menscliengeschleclits 

und dessen 
Ausbreitung über die ganze Erde. 

Von 

MM. läühen. 

gr. 8. 4845. broch. 1 Thir. 8 Ggr. 

Der Verfasser hat mit dem grössten Aufwände umfassender Ge- 
lehrsamkeit und einer ungewöhnlichen Combi nationsgabe die schwie- 
rige Frage über die Abstammung des Menschengeschlechts von der- 
selben Wurzel und die Ausbreitung desselben über alle Theile der 
Erde zu lösen versucht. Die geistvolle Behandlung des Gegenstandes 
lässt die lebhafteste Theilnahme erwarten. 

Hahn' sehe Hofbuchhandluns:. 



[316] Sn.ber .gal^n'fd&en aSerlagebud&l^anbrung in 8ei^)ji9 ifi fo eben 
tt>ieber »olfjiänbig erfdjienen unb on alle ^ud)ll^ anbiungen »erfanbt : 

©etttf^ = lateinifci^es 

aus ben Öueßen jufammcngctragen unb mit befonberer SSejugs 
nal^me auf S^non^mif unb Antiquitäten mit S5etüdffi4)tigung 

ber bejien *^i5lf§mittet ausgearbeitet 

üon 

Dr. »atl ^rttft ©eorged* 

3»ei äßdnbe. 
©ritte m'elfadE» t)erbefferte unb öermel&rte 2fiiflage. 

Circa 120 5Bogen gr. 8er.*£)ctaü. 3 SÄt^lr. 8 @gr. 

2)ie lateintf(^:5beutf(be Äbtbeilung, wet^e 1843 bereits in 
neunter 2CufIage erfd^en, f oftet 3 SRtl^tr. 

Sei ber anerfannten unb nod^ unübertroffenen SJollfldnbigfeft^ 
$rac{f{on nnb Sludfül^rnc^feit biefed «^anbtodrterbu^e«^ h}eld^ed 



